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Der letzte Wille ihres Vormunds schreibt vor, dass Catriona Hennessy den skandalumwitterten Richard Cynster heiraten soll. Als die stolze und ehrbare schottische Lady diese Zeilen des Testaments liest, ist sie entsetzt. Wie kann man von ihr verlangen, einen Schuft wie diesen Cynster zu ehelichen, einen Mann, an dem alles skandalös ist, von seiner illegitimen Geburt angefangen? Und auch Richard ist alles andere als begeistert von der arrangierten Hochzeit – hatte er sich doch geschworen, niemals ins Netz der Ehe zu gehen, und alles dazu getan, sich einen entsprechend anrüchigen Ruf zu verschaffen. Dennoch reist er nach Schottland, um Catriona zu treffen und sich den letzten Willen ihres Vormunds anzuhören. Und er ist höchst erstaunt, in Catriona eine schöne, intelligente und temperamentvolsle junge Frau kennen zu lernen, deren Ehemann zu werden ihm gar nicht so schlecht gefallen würde. Und auch Catriona kann sich dem Charme des attraktiven Engländers nicht entziehen. Doch trotz der Leidenschaft, die zwischen ihnen lodert, will die junge Lady um ihre Unabhängigkeit kämpfen. Also schmiedet sie einen Plan, wie sie an das Erbe kommt, ohne den Brautschleier zu tragen…
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 Prolog
1.
Dezember 1819
 Casphairn Manor, Tal von Casphairn 
 Galloway Hills, Schottland
Noch niemals zuvor hatte sie eine Vision wie diese gehabt.
Augen – blau, blau – so leuchtend blau wie der Himmel über dem hohen Gipfel des Merrick, so leuchtend blau wie die Kornblumen, die die Felder des Tales sprenkelten. Es waren die Augen eines Denkers, weit blickend und zielgerichtet zugleich.
Oder auch die Augen eines Kriegers.
Catriona erwachte mit einem Ruck, fast überrascht darüber, sich allein im Raum zu befinden. Aus den Tiefen ihres großen Bettes betrachtete sie ihre vertraute Umgebung – die dicken Samtvorhänge, die das Bett zur Hälfte umhüllten, die fest zugezogenen Vorhänge an den Fenstern, hinter denen unablässig der Wind murmelte und denen, die noch wach waren, Geschichten vom nahenden Winter erzählte. Im Kamin leuchtete die Glut des heruntergebrannten Feuers und warf einen schwachen rötlichen Lichtschein auf poliertes Holz, den matt glänzenden Fußboden, die helleren Farbschattierungen von Sessel und Frisierkommode. Es war tiefste Nacht, die Stunde zwischen dem alten und dem neuen Tag. Alles war beruhigend normal; nichts hatte sich verändert.
Und dennoch war etwas anders als zuvor.
Nachdem sich ihr hämmernder Herzschlag allmählich wieder beruhigt hatte, zog Catriona sich die Bettdecke bis zur Brust hinauf und dachte über die Vision nach, die sie heimgesucht hatte – das Gesicht eines Mannes. Die Einzelheiten ihres Traums hatten sich tief in ihr Gedächtnis geprägt. Zusammen mit der Überzeugung, dass diesem Mann noch eine ganz bestimmte Bedeutung zukommen, dass er noch auf irgendeine entscheidende Weise ihr Leben beeinflussen würde.
Wer weiß, womöglich war er sogar derjenige, den Die Herrin für sie auserkoren hatte.
Dieser Gedanke war Catriona durchaus nicht unangenehm. Schließlich war sie mittlerweile zweiundzwanzig Jahre alt, also schon lange über das Alter hinaus, in dem Mädchen Liebhaber in ihr Bett lockten und in dem sie hätte erwarten können, ihre Rolle in diesem endlosen Ritus zu spielen. Nicht, dass sie es bedauerte, dass ihr Leben anders verlaufen war. Vom Augenblick ihrer Geburt an war ihr Weg vorgezeichnet gewesen. Sie war »die Herrin des Tales«.
Dieser Titel, der auf einem alten landesüblichen Brauch basierte, gehörte ihr und nur ihr allein; niemand anderer konnte Anspruch darauf erheben. Als einziges Kind ihrer Eltern hatte sie bei deren Tod Casphairn Manor geerbt, zusammen mit dem Tal und den damit verbundenen Pflichten und Aufgaben. Vor ihr hatte ihre Mutter diesen Titel innegehabt, und sie wiederum hatte das Rittergut, die Ländereien und das Amt von ihrer Mutter geerbt. Jede ihrer direkten weiblichen Vorfahren war »die Herrin des Tales« gewesen.
Eingehüllt in mollig warme Daunen, lächelte Catriona leise vor sich hin. Was ihr Titel genau bedeutete, verstanden nur wenige Außenstehende. Manche hielten sie für eine Hexe – sie hatte sich diese Fiktion sogar schon des Öfteren zu Nutze gemacht, um Möchtegern-Freier in die Flucht zu schlagen. Kirche und Staat hatten für Hexen nicht sonderlich viel übrig, doch dank der abgeschiedenen Lage des Tales war sie in Sicherheit; es gab nur wenige, die überhaupt von ihrer Existenz wussten, und niemanden, der ihre Autorität oder die Doktrin, der sie entsprang, in Zweifel gezogen hätte.
Sämtliche Bewohner des Tales wussten, wer sie war und was ihre Position mit sich brachte. Seit unzähligen Generationen in der fruchtbaren Erde verwurzelt, betrachteten ihre Pächter – all jene, die im Tal lebten und arbeiteten – »ihre Herrin« als die Stellvertreterin Der Herrin selbst, die älter war als die Zeit, Geist der Erde, der ihnen beistand, Hüterin ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft. Sie alle huldigten, jeder auf seine ihm eigene Weise, Der Herrin, und verließen sich mit absolutem und unumstößlichem Vertrauen darauf, dass ihre irdische Stellvertreterin über sie und das Tal wachte.
Schutz und Trost spenden, ernähren, hegen und pflegen sowie heilen – das waren die Lehren Der Herrin, die einzigen Richtlinien, denen Catriona folgte und denen sie uneingeschränkt ihr Leben gewidmet hatte. So wie es auch schon ihre Mutter, ihre Großmutter und ihre Urgroßmutter vor ihr getan hatten. Sie führte ein einfaches Leben in Übereinstimmung mit den Geboten Der Herrin, und das war für gewöhnlich eine leichte Aufgabe.
Außer in einem Bereich.
Catrionas Blick schweifte zu dem Schriftstück aus Pergament hinüber, das auseinander gefaltet auf ihrem Frisiertisch lag. Ein Rechtsanwalt aus Perth hatte ihr geschrieben, um sie vom Tode ihres Vormunds, Seamus McEnery, in Kenntnis zu setzen und sie gleichzeitig zu bitten, zur Testamentsverlesung zum McEnery House zu kommen. Das McEnery House stand auf einem kahlen, öden Hügel in den Trossachs, nordwestlich von Perth; vor ihrem geistigen Auge konnte Catriona das Haus deutlich sehen – es war der einzige Ort außerhalb des Tales, an dem sie schon mehrere Tage verbracht hatte.
Vor sechs Jahren, als ihre Eltern gestorben waren, war Seamus, der Cousin ihres Vaters, traditionsgemäß ihr gesetzlicher Vormund geworden. Er war ein kalter, harter Mann und hatte darauf bestanden, dass sie ihren Wohnsitz ins McEnery House verlegte, damit er leichter einen Gatten für sie finden konnte – einen Mann, der ihre Ländereien übernehmen würde. Da Seamus mit strenger Hand ihre Finanzen verwaltet und sie ziemlich kurz gehalten hatte, war Catriona gezwungen gewesen, ihm zu gehorchen; und so hatte sie das Tal verlassen und war in den Norden gereist, um ihn zu treffen.
Sie wollte mit ihrem Vormund um ihr Erbe kämpfen, um ihre Unabhängigkeit und ihr unveräußerliches Recht, die Herrin des Tales zu bleiben, auf Casphairn Manor zu wohnen und für ihre Leute zu sorgen. Drei dramatische und nervenaufreibende Wochen später war sie in ihr Tal zurückgekehrt; Seamus hatte kein Wort mehr über Freier oder über Catrionas Bestimmung verloren. Und er hatte, dessen war Catriona sich ziemlich sicher, auch nie wieder den Namen Der Herrin missbraucht.
Nun war Seamus tot. Sein ältester Sohn, Jamie, würde jetzt seine Nachfolge antreten. Catriona kannte Jamie; wie alle Kinder von Seamus, so war auch er sanftmütig und willensschwach und nicht wie Seamus. Catriona hatte überlegt, wie sie am besten auf die Aufforderung des Anwalts reagieren sollte, und wollte gleich zu Anfang unmissverständlich klarstellen, dass sie sich nicht herumkommandieren ließ. Jamie sollte sie nach der Testamentsverlesung und seiner formellen Ernennung zu ihrem Vormund hier, im Gutshaus, besuchen. Obwohl sie im Umgang mit Jamie eigentlich keine Schwierigkeiten sah, zog sie es doch vor, aus einer Position der Stärke heraus zu verhandeln. Das Tal war ihr Zuhause; innerhalb seiner Grenzen war sie die unangefochtene Herrscherin. Und dennoch …
Catrionas Blick schweifte erneut zu dem pergamentenen Schriftstück auf dem Frisiertisch; nach einem kurzen Augenblick begannen seine Umrisse zu verschwimmen – und wieder stieg die Vision vor ihrem geistigen Auge auf. Eine volle Minute lang betrachtete sie das Bild, das sie im Geiste vor sich sah. Sie konnte das Gesicht des geheimnisvollen Unbekannten nun ganz deutlich erkennen – die gerade, patriarchalische Nase, das eckige, energische Kinn, die Züge, die in ihrer Kantigkeit und Härte wie aus Stein gemeißelt wirkten. Seine Stirn war unter einem Schwall lockigen schwarzen Haares verborgen, seine stechenden blauen Augen lagen tief unter kühn geschwungenen schwarzen Brauen und waren von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Seine Lippen, zu einer geraden, unnachgiebigen Linie zusammengepresst, sagten ihr nur wenig; tatsächlich schien er ein Mann zu sein, der seine Gedanken und Gefühle vor neugierigen Beobachtern sorgsam verbarg.
Sie war jedoch keine neugierige Beobachterin. Catriona beschlich eine Vorahnung – nein, es war die unumstößliche Gewissheit –, dass sie ihn irgendwann treffen würde. Sie bündelte die Kraft ihrer Gedanken, um hinter seine undurchsichtige Fassade zu schlüpfen, und öffnete zögernd ihre Sinne.
Hunger, heiß und gierig – ein heftiges, animalisches Verlangen –, stürmte aus den Tiefen seines Inneren auf sie ein. Er liebkoste sie mit glutheißen Fingern, eine Anziehungskraft, die fast greifbar schien und auf die sie instinktiv reagierte. Hinter diesem sinnlichen Verlangen, verborgen in den tieferen Schatten seines Wesens, lauerte … Ruhelosigkeit. Ein aus tiefster Seele empfundenes Gefühl, führerlos auf dem Meer des Lebens dahinzutreiben.
Catriona blinzelte und zog sich wieder in ihre vertraute Schlafkammer zurück. Sie sah den Brief, der noch immer auf ihrer Frisierkommode lag, und schnitt eine Grimasse. Sie verstand sich recht gut darauf, die Botschaften Der Herrin zu interpretieren – und diese hier war sonnenklar. Sie sollte zum McEnery House reisen, und zu irgendeinem Zeitpunkt würde sie dem ruhelosen, hungrigen, reservierten Fremden mit dem steinernen Gesicht und den Kriegeraugen begegnen.
Ein verirrter Krieger – ein Krieger ohne eine Sache, für die er kämpfen konnte.
Catriona runzelte die Stirn und rutschte noch tiefer unter die Bettdecken. Als sie sein Gesicht zum ersten Mal in ihren Träumen gesehen hatte, hatte sie tief in ihrem Inneren gefühlt, dass Die Herrin ihr schließlich und endlich einen Gefährten sandte – den einen, der ihr treu zur Seite stehen würde, der gemeinsam mit ihr die schwere Bürde der Verantwortung für den Schutz des Tales und seiner Bewohner tragen würde – den Mann, den sie in ihr Bett lassen würde. Endlich. Jetzt jedoch …
»Sein Gesicht ist zu markant. Bei weitem zu markant«, murmelte Catriona vor sich hin.
Für sie als die Herrin des Tales war es zwingend notwendig, dass sie der dominante Partner in ihrer Ehe war, so wie ihre Mutter es in ihrer Ehe gewesen war. Es stand in Stein geschrieben, dass kein Mann sie beherrschen konnte. Ein arroganter, dominanter Ehemann kam für sie einfach nicht in Frage - das würde niemals gut gehen. Was in diesem Fall wirklich ein Jammer war.
Sie hatte augenblicklich die Quelle seiner Ruhelosigkeit erkannt, die Ruhelosigkeit derer, die kein Lebensziel hatten; aber sie hatte noch nie zuvor etwas Derartiges erlebt wie jenes Verlangen, das in seinem Inneren wütete. Wie eine lebendige, fast greifbare Macht, hatte er seine unsichtbaren Finger nach ihr, Catriona, ausgestreckt und sie berührt, und sie hatte einen unwiderstehlichen Drang verspürt, diesen Hunger zu stillen. Ein instinktives Bedürfnis, diesen rastlosen Fremden zu beruhigen und zu trösten, ihm Halt zu geben und Erleichterung zu verschaffen. Ihn zu …
Ihre Stirn legte sich in Falten; aus irgendeinem Grund konnte Catriona nicht die passenden Worte finden, aber sie hatte so etwas wie Erregung empfunden, ein seltsames Gefühl des Wagemuts, der Herausforderung. Nicht unbedingt Emotionen, die sie normalerweise in ihrem täglichen Trott von Pflichten und Aufgaben wahrnahm. Andererseits … vielleicht waren es ja auch bloß ihre Heiler-Instinkte, die sie anspornten? Catriona schnaubte verächtlich. »Was auch immer mich so an ihm reizt, er kann einfach nicht der Lebensgefährte sein, den Die Herrin für mich ausersehen hat – nicht mit einem solchen Gesicht.«
Sandte Die Herrin ihr vielleicht ein verwundetes männliches Wesen, eine schwache, flügellahme Ente, die sie gesund pflegen sollte? In seinen Augen und den harten, kantigen Zügen waren jedoch keinerlei Anzeichen von Schwäche zu erkennen gewesen.
Nicht, dass das irgendeine Rolle spielte; sie hatte ihre Anweisungen, und die würde sie befolgen. Sie würde ins Hochland reisen, zum McEnery House, und dann abwarten, was – oder vielmehr, wer – sie dort erwartete.
Mit einem Seufzer kroch Catriona tiefer unter die Bettdecke. Sie drehte sich auf die Seite, schloss die Augen – und zwang sich, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken.




 1
5.
Dezember 1819 Keltyburn, 
 The Trossachs
 Schottisches Hochland
»Wünscht Ihr sonst noch etwas, Sir?«
Richard fiel auf diese Frage nur eine Antwort ein: ein reizvolles Arrangement geschmeidiger, wohlgeformter, verführerischer nackter weiblicher Glieder. Der Gastwirt hatte gerade die Überreste seines Abendessens abgeräumt – die weiblichen Glieder würden seinen ungestillten Appetit befriedigen. Aber …
Richard schüttelte stumm den Kopf. Es war nicht etwa so, dass er befürchtete, seinen überaus korrekten Kammerdiener, Worboys, zu schockieren, der steif und kerzengerade aufgerichtet neben ihm stand. Worboys, seit nunmehr acht Jahren in Richards Diensten, konnte schon lange nichts mehr schockieren. Er war allerdings kein Zauberer, und Richard war der festen Überzeugung, dass magische Kräfte erforderlich wären, um hier in Keltyburn ein zufrieden stellendes Angebot an Weiblichkeit aufzutreiben.
Erst als das letzte Tageslicht aus dem bleigrauen Himmel schwand, waren sie in dem einsamen kleinen Weiler eingetroffen. Die Dunkelheit war ziemlich rasch hereingebrochen und hatte sich wie ein schwarzes Leichentuch über die Landschaft gelegt. Der dichte Nebel, der sich auf die Berge herabgesenkt und in schweren, nasskalten Schwaden über ihrem Weg gehangen hatte, sodass sie schließlich kaum noch die schmale, kurvenreiche Straße hatten erkennen können, die den Keltyhead hinauf zu ihrem Ziel führte, hatte die Vorstellung, die Reise zu unterbrechen und die ungemütliche Nacht in der fragwürdigen Behaglichkeit des Keltyburn Arms zu verbringen, plötzlich zu einer geradezu verlockenden Aussicht gemacht.
Außerdem wollte Richard das letzte Zuhause seiner Mutter bei Tageslicht in Augenschein nehmen, und es gab da noch eine gewisse Sache, die er hinter sich bringen wollte, bevor er Keltyburn wieder verließ.
Er räusperte sich. »Ich werde mich in Kürze zurückziehen. Geht ruhig schon zu Bett – ich brauche Euch heute Abend nicht mehr.« Worboys zögerte, und Richard wusste, sein Kammerdiener zerbrach sich den Kopf darüber, wer sich um seinen Überrock und seine Stiefel kümmern würde. Richard seufzte. »Geht zu Bett, Worboys.«
Worboys versteifte sich noch ein wenig mehr. »Sehr wohl, Sir – aber ich wünschte doch sehr, wir wären ohne Umwege zum McEnery House weitergereist. Dort hätte ich mich wenigstens auf die Stiefelknechte verlassen können.«
»Seid einfach froh und dankbar, dass wir hier sind«, erwiderte Richard, »und nicht von der Straße abgekommen oder auf halbem Weg diesen verfluchten Berg hinauf in einer Schneeverwehung stecken geblieben sind.«
Worboys rümpfte die Nase. Er war der offenkundigen Ansicht, dass in einer Schneewehe festzustecken, und noch dazu bei einem Sauwetter, das kalt genug war, um sich den Allerwertesten abzufrieren, immer noch besser war als schlecht gewichste Stiefel. Gehorsam bewegte er seinen rundlichen Körper aus dem Raum und walzte in die dunklen Tiefen des Gasthofs davon.
Um Richards Lippen spielte ein leises Lächeln, während er seine langen Beine dem Feuer entgegenstreckte, das im Kamin prasselte. Egal, wie es um die Qualität der Schuhwichse im Keltyburn Arms bestellt sein mochte, der Wirt hatte jedenfalls keine Mühe gescheut, es ihnen behaglich zu machen. Andere Gäste hatte Richard nicht gesehen, doch in einem solch stillen, abgelegenen Provinznest war das schließlich nicht weiter verwunderlich.
Die Flammen im Kamin loderten hoch auf; Richard starrte gebannt in das Feuer – und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob seine Expedition ins Hochland, die das Resultat seiner Langeweile und einer bestimmten Furcht war, nicht vielleicht doch ein wenig überstürzt gewesen war. Aber die Vergnügungen Londons hatten allmählich einen schalen Beigeschmack bekommen; die parfümierten Körper, die sich ihm so bereitwillig – zu bereitwillig – anboten, hatten für ihn mittlerweile an Reiz verloren. Obwohl er nach wie vor eine starke sinnliche Begierde verspürte, war er noch wählerischer und anspruchsvoller geworden, als er es ohnehin schon gewesen war. Richard wollte mehr von einer Frau als nur ihren Körper und einige wenige Augenblicke irdischer Glückseligkeit.
Er runzelte die Stirn und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl – und lenkte seine Gedanken in andere Bahnen. Es war ein Brief, der ihn hierher geführt hatte, genauer gesagt, ein Brief des Testamentsvollstreckers von Seamus McEnery, dem Ehemann seiner schon vor langer Zeit verstorbenen Mutter, der kürzlich das Zeitliche gesegnet hatte. In dem knapp gefassten juristischen Schreiben war er, Richard, aufgefordert worden, sich zur Testamentsverlesung einzufinden, die übermorgen im McEnery House stattfinden sollte. Wenn er Anspruch auf ein Vermächtnis geltend machen wollte, das seine Mutter ihm überschrieben und das Seamus ihm anscheinend fast dreißig Jahre lang vorenthalten hatte, dann musste er persönlich erscheinen.
Dem wenigen nach zu urteilen, was er über den Ehemann seiner verstorbenen Mutter erfahren hatte, schien das geradezu typisch für Seamus McEnery zu sein. Der Mann war ein Hitzkopf gewesen, unverfroren, rücksichtslos und energisch, ein harter, entschlossener, verschlagener Despot. Was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Grund dafür gewesen war, weshalb er, Richard, auf der Welt war. Seine Mutter hatte sehr darunter gelitten, mit einem solchen Mann verheiratet zu sein; sein Vater dagegen, Sebastian Cynster, Fünfter Herzog von St. Ives, der zum McEnery House geschickt worden war, um Seamus' politisches Feuer zu löschen, hatte Mitleid mit ihr empfunden und sich nach besten Kräften bemüht, sie zu trösten und ihr die Freuden zu bescheren, die ihr in ihrem Eheleben versagt blieben.
Und das Resultat war Richard. Die Geschichte war mittlerweile so alt – dreißig Jahre, um ganz genau zu sein –, dass sie keinerlei Empfindungen mehr in ihm auslöste, abgesehen von einer vagen Trauer um die Mutter, die er nie gekannt hatte. Sie war nur wenige Monate nach seiner Geburt an einer Fieberkrankheit gestorben; Seamus hatte ihn daraufhin auf dem schnellsten Wege zu den Cynsters geschickt, das Beste, was er hatte tun können. Sie hatten Richard mit offenen Armen aufgenommen und als einen der ihren aufgezogen. Die Cynsters waren eine Sorte für sich, besonders die männlichen Mitglieder des weit verzweigten Clans. Er, Richard, war ein Cynster mit Leib und Seele.
Und das war der zweite Grund dafür gewesen, weshalb er London verlassen hatte. Das einzig wichtige gesellschaftliche Ereignis, das er auf diese Weise verpasste, war das verspätet stattfindende Hochzeitsessen seines Cousins Vane, ein Ereignis, dem er mit ziemlichem Unbehagen und unguten Ahnungen entgegengesehen hatte. Er war schließlich nicht blind – er hatte das verräterische Funkeln gesehen, das in den Augen der älteren Damen Cynster blitzte. Zum Beispiel Helena, der Herzoginwitwe, seiner innig geliebten Stiefmutter – von seinem Geschwader von Tanten ganz zu schweigen. Wenn er zu Vanes und Patiences Feier erschienen wäre, hätten sie ihn doch sofort als Kandidaten ins Auge gefasst. Er war aber noch nicht gelangweilt und ruhelos genug, um sich zu opfern und als Futter für ihre ehestifterischen Machenschaften zu dienen. Noch nicht.
Richard kannte sich selbst gut, vielleicht zu gut. Er war kein impulsiver Mensch. Er legte großen Wert auf ein wohl geordnetes Leben, kalkulierbar und überschaubar – er legte Wert darauf, Herr der Lage zu sein und die Dinge unter Kontrolle zu haben. Schon in jungen Jahren hatte er Krieg erlebt, aber er war ein friedliebender und leidenschaftlicher Mann. Ein Mann, dem Heim und Herd über alles gingen.
Diese Redensart beschwor in seiner Vorstellung unwillkürlich Bilder herauf – Bilder von Vane und seiner neuen Braut, Bilder von seinem Halbbruder, Devil, und dessen Herzogin und ihrem gemeinsamen Sohn. Richard rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und lehnte sich dann wieder zurück. Es war ihm deutlich bewusst, was sein Bruder und sein Cousin jetzt hatten. Sie hatten das, was er selbst gerne haben wollte und wonach er sich fast schmerzlich sehnte. Er war schließlich ein Cynster. Ihm kam allmählich der Verdacht, dass solch verflixte Gedanken tief in ihm verwurzelt waren. Sie setzten einem Mann unaufhörlich zu und machten ihn … gereizt. Unzufrieden.
Ruhelos.
Verletzlich.
Ganz plötzlich knarrte ein Dielenbrett, und Richard hob den Kopf und blickte durch den Türbogen in die Halle hinüber. Eine Frau tauchte aus der Dunkelheit auf. In einen Umhang aus grober Wolle gehüllt, erwiderte sie seinen Blick direkt und unverwandt. Sie war nicht mehr jung und ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Sie maß Richard prüfend von oben bis unten, dann wurde ihr Blick eisig. Richard unterdrückte ein Grinsen. Mit steifem Rücken und festem Schritt machte die Frau kehrt und stieg die Treppe hinauf.
Richard lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und verzog die Lippen zu einem amüsierten Lächeln. Im Keltyburn Arms war er vor Versuchungen sicher, so viel stand fest.
Er blickte wieder in die Flammen im Kamin, und nach und nach verblasste sein Lächeln. Er verlagerte abermals sein Gewicht und entspannte die Schultern; eine Minute später erhob er sich mit einer geschmeidigen Bewegung und ging zu dem beschlagenen Fenster hinüber.
Er rieb eine kleine Stelle auf der Scheibe frei und spähte hinaus. Er blickte auf eine winterliche Landschaft mit einem sternenklaren, von Mondlicht erhellten Himmel und einer dünnen, verharschten Schneedecke. Als er schräg zur Seite blickte, konnte er die Dorfkirche und den kleinen Friedhof sehen. Richard zögerte einen Moment, dann straffte er entschlossen die Schultern. Er nahm seinen Umhang vom Garderobenständer und eilte in die Nacht hinaus.
In einem Raum im oberen Stockwerk des Gasthofs saß Catriona an einem kleinen Holztisch. Auf der Tischplatte stand nichts außer einer silbernen Schale, gefüllt mit reinem, klarem Quellwasser, in das Catriona ruhig und unverwandt starrte. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihre Begleiterin, Algaria, den Korridor entlanggehen und das Zimmer nebenan betreten – sie selbst war jedoch tief in die Betrachtung des Wassers versunken, während ihre Sinne mit seiner Oberfläche verschmolzen, ihre Gedanken voll und ganz auf das konzentriert, was sie dort zu finden hoffte.
Und wieder entstand vor ihr das Bild – dieselben markanten, energischen Züge, dieselben arroganten Augen. Dieselbe Aura der Ruhelosigkeit. Diesmal wagte Catriona jedoch nicht, tiefer einzudringen. Das Bild war jetzt äußerst scharf – er war nahe.
Catriona sog scharf den Atem ein, blinzelte und zog sich wieder zurück. An der Tür ertönte ein kurzes Klopfen, gleich darauf schwang sie auf, und herein kam Algaria. Sie sah augenblicklich, womit Catriona sich beschäftigt hatte. Rasch schloss sie die Tür hinter sich. »Was hast du gesehen?«
Catriona schüttelte den Kopf. »Es ist alles ziemlich verwirrend.« Das Gesicht des geheimnisvollen Fremden war sogar noch härter, als sie ursprünglich gedacht hatte; seine Züge waren von Willenskraft und Stärke geprägt, Eigenschaften, die sich so deutlich in seinem Antlitz abzeichneten, dass jeder sie erkennen konnte. Er war ein Mann, der keinen Grund hatte, seinen Charakter zu verbergen – er trug die Zeichen ganz offen und anmaßend zur Schau, wie der Häuptling eines Stammes.
Wie ein Krieger.
Catriona runzelte die Stirn. Immer wieder stolperte sie über dieses Wort, aber sie brauchte keinen Krieger – sie brauchte einen zahmen, friedfertigen, entgegenkommenden und möglichst auf Anhieb in sie vernarrten Gentleman, den sie heiraten konnte, um eine Erbin zu zeugen. Der geheimnisvolle Fremde aus ihrer Vision passte jedoch nur in einer einzigen Beziehung in ihr Konzept – er war unbestreitbar männlich. Die Herrin, Sie Die Alles Wusste, konnte ihn doch unmöglich als Ehemann für sie auserkoren haben!
»Aber wenn nicht das, was dann?« Ratlos schob Catriona die silberne Schale beiseite, lehnte sich auf den Tisch und stützte ihr Kinn in die Hand. »Ich muss die Botschaften wohl irgendwie falsch verstehen.« Das war ihr seit ihrem vierzehnten Lebensjahr nicht mehr passiert. »Vielleicht gibt es ja zwei von ihnen?«
»Zwei wovon?« Algaria strich neugierig um Catriona herum. »Was war das für eine Vision?«
Catriona schüttelte den Kopf. Die Angelegenheit war bei weitem zu persönlich, zu heikel, um sie jemand anderem zu enthüllen, nicht einmal Algaria, die seit dem Tode ihrer Mutter ihre treue und weise Ratgeberin war. Sie würde erst mit ihr darüber sprechen können, wenn sie selbst der Sache auf den Grund gegangen war und sie voll und ganz verstand.
Was immer sie verstehen sollte.
»Es hat keinen Zweck.« Entschlossen stand Catriona auf. »Ich muss Die Herrin direkt konsultieren.«
»Was? Jetzt?« Algaria starrte sie verdutzt an. »Draußen ist es bitterkalt.«
»Ich gehe nur zu dem Kreis am Ende des Friedhofs. Ich werde nicht lange draußen bleiben.« Catriona hasste Unsicherheit, das Gefühl, sich ihres Weges nicht sicher zu sein. Und diesmal hatte die Unsicherheit eine ungewöhnliche Nervosität und Angespanntheit mit sich gebracht, gepaart mit einem Gefühl der Erwartung, einem seltsamen, beunruhigenden Vorgefühl der Erregung. Nicht die Art von Erregung, die sie gewohnt war, sondern etwas Prickelnderes, Verlockenderes. Mit einer raschen Bewegung legte sie sich ihren Umhang um die Schultern und band die Bänder am Hals zu einer Schleife.
»Unten im Erdgeschoss ist ein Gentleman.« Algarias schwarze Augen blitzten. »Einer, dem du besser aus dem Weg gehen solltest.«
»So?« Catriona zögerte. Konnte es sein, dass ihr Zukünftiger hier war, unter demselben Dach? Die nervöse Anspannung, die sie bei diesem Gedanken befiel, bestärkte sie nur noch in ihrem Entschluss, und sie knüpfte die Bänder ihres Umhangs zu einem festen Knoten. »Ich werde schon dafür sorgen, dass er mich nicht zu Gesicht bekommt. Und jeder im Dorf kennt mich vom Sehen her – zumindest in diesem Aufzug.« Sie löste ihr zu einem Knoten aufgestecktes Haar und ließ es offen um ihre Schultern wallen. »Hier droht mir keine Gefahr.«
Algaria seufzte. »Na schön – aber trödle nicht herum. Ich nehme an, du wirst mir bald sagen, worum es eigentlich geht.«
Catriona, bereits an der Tür, schenkte ihr ein rasches Lächeln. »Das verspreche ich dir. Sobald ich mir ganz sicher bin.«
Auf halbem Weg die Treppe hinunter erblickte sie den Gentleman, von dem Algaria gesprochen hatte – er war klein, dicklich, makellos gekleidet und gerade damit beschäftigt, die ausrangierten Zeitungen im Gesellschaftszimmer des Gasthofs zu inspizieren. Sein Gesicht war ebenso kreisrund wie seine Gestalt; er war definitiv nicht ihr Krieger. Auf leisen Sohlen eilte Catriona durch die Halle. Sie benötigte einen kurzen Augenblick, um die schwere Tür zu öffnen, die noch nicht für die Nacht verriegelt war.
Und dann war Catriona draußen.
Sie blieb einen Moment auf der steinernen Treppe des Gasthofs stehen, atmete die frische, frostklare Nachtluft ein und fühlte, wie die Kälte ihr einen klaren Kopf verschaffte. Belebt und erfrischt zog sie ihren Umhang fester um sich und ging hinaus, den Blick auf ihre Füße geheftet, sorgsam darauf bedacht, nicht auf dem vereisten Schnee auszurutschen.
Auf dem Friedhof, im Schutze der hohen Mauer, blickte Richard auf das Grab seiner Mutter hinab. Die Inschrift auf dem Grabstein war nur kurz: Lady Eleanor McEnery, Gattin von Seamus McEnery, Gutsherr von Keltyhead. Mehr stand nicht darauf geschrieben. Keine liebevolle Widmung, keine Erwähnung des unehelichen Sohnes, den sie zurückgelassen hatte.
Richards Gesichtsausdruck veränderte sich nicht; er hatte sich schon lange mit seinem Status abgefunden. Als er damals auf der Türschwelle seines Vaters ausgesetzt worden war, hatte Helena, Devils Mutter, alle verblüfft, indem sie Richard ohne zu zögern als ihr eigen Fleisch und Blut ausgegeben hatte. Auf diese Weise hatte sie ihm zu seinem Platz unter den oberen Zehntausend verholfen. Selbst heute noch würde niemand es wagen, ihr Missfallen zu riskieren, indem er auch nur eine leise Andeutung darüber fallen ließe, dass Richard nicht der war, der er Helenas Behauptung nach war. Nämlich der eheliche Sohn seines Vaters. Ausgestattet mit einer instinktiven Klugheit, Gewitztheit und unendlichen Großzügigkeit, hatte Helena ihm seinen Rang in der Gesellschaft gesichert; und Richard hatte niemals aufgehört, ihr dafür dankbar zu sein.
Die Frau jedoch, deren Gebeine unter diesem kalten Grabstein ruhten, hatte ihm das Leben geschenkt – und er konnte nichts tun, um ihr dafür zu danken.
Außer vielleicht das Leben in vollen Zügen zu genießen.
Das Einzige, was er über seine Mutter wusste, hatte er von seinem Vater erfahren; als Richard ihn einmal in aller Unschuld gefragt hatte, ob er seine Mutter geliebt habe, hatte Sebastian ihm zärtlich das Haar zerzaust und erklärt: »Sie war sehr hübsch und sehr einsam – sie verdiente mehr als das, was die Ehe ihr gab.« Dann hatte er kurz innegehalten und schließlich hinzugefügt: »Sie tat mir Leid.« Er hatte Richard angeblickt, und sein Mund hatte sich zu einem breiten Lächeln verzogen. »Aber dich liebe ich von ganzem Herzen. Ich bedaure ihren Tod, aber ich kann nicht bedauern, dass du geboren wurdest.«
Richard konnte jetzt verstehen, wie seinem Vater zu Mute gewesen war, er war schließlich mit Leib und Seele ein Cynster. Familie, Kinder, Heim und Herd – das waren die Dinge, die für die Cynsters von höchster Bedeutung waren, die wichtigsten Ziele, für die sie kämpften, und die größten Siege des Lebens.
Minutenlang stand Richard still vor dem Grab seiner Mutter, bis die Kälte schließlich durch seine Stiefel drang. Mit einem Seufzer richtete er sich auf und machte nach einem allerletzten Blick auf den Grabstein kehrt, um den Weg zurückzugehen, den er gekommen war.
Was mochte seine Mutter ihm hinterlassen haben? Und warum hatte Seamus, nachdem er ihr Vermächtnis all die Jahre über geheim gehalten hatte, ihn jetzt, nach seinem eigenen Tod, wieder zum McEnery House zitiert? Langsam und tief in Gedanken versunken ging Richard um die Kirche herum. Das Knirschen seiner Schritte auf dem hart gefrorenen Schnee wurde vom Wind übertönt, der leise durch die schneebeladenen Äste der Bäume pfiff. Er erreichte den Hauptweg – und hörte ganz plötzlich forsche, entschlossene Schritte, die sich von einer Stelle hinter der Kirche näherten. Richard blieb stehen, drehte sich um und erblickte …
… ein geradezu märchenhaftes Geschöpf, umgeben vom Schimmer des Mondlichts.
Es war eine Frau, eingehüllt in einen dunklen, wogenden Umhang, ihr Kopf war unbedeckt. Über ihre Schultern und weit ihren Rücken hinunter wallte eine prachtvolle Mähne dichten, lockigen, seidig schimmernden Haares, das kupferrot im Mondlicht glänzte und sich wie ein wahres Leuchtfeuer gegen die dunklen, winterlich kahlen Bäume hinter ihr abhob. Ihr Gang war energisch, jeder einzelne Schritt entschlossen und zielstrebig, ihr Blick auf den Boden gerichtet. Richard hätte schwören können, dass sie nicht darauf achtete, wo sie hintrat.
Sie ging unaufhaltsam weiter den Hauptweg entlang und strebte geradewegs auf Richard zu. Er konnte weder ihr Gesicht noch ihre Figur unter dem weiten, wallenden Umhang sehen, doch sein Instinkt täuschte ihn nur selten. Seine Sinne erwachten und konzentrierten sich dann voll und ganz auf die näher kommende Gestalt – es war Begierde auf den ersten Blick. Voller Vorfreude verzog er seine Lippen zu einem wölfischen Lächeln und drehte sich schweigend um, um die Bekanntschaft der Dame zu machen.
Catriona eilte raschen Schrittes den Weg entlang, ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, ihre Stirn nachdenklich gerunzelt. Sie war schon zu lange eine Jüngerin Der Herrin, um nicht zu wissen, wie sie ihre Bitte um Aufklärung formulieren musste; die Frage, die sie gestellt hatte, war knapp und unmissverständlich gewesen. Sie hatte nach der wahren Bedeutung jenes Mannes gefragt, dessen Gesicht sie in ihren Träumen verfolgte. Und die Antwort Der Herrin, die Worte, die sich in Catrionas Kopf geformt hatten, war schonungslos kurz und bündig gewesen: Er wird der Vater deiner Kinder sein.
Eine Antwort, die – ganz gleich, wie sie die Worte auch drehte und wendete – nicht sonderlich viele Auslegungsmöglichkeiten zuließ.
Was Catriona vor ein sehr großes Problem stellte. Denn so beispiellos und unerhört es auch sein mochte, Die Herrin musste sich einfach geirrt haben. Dieser Mann, wer immer er auch sein mochte, war arrogant, rücksichtslos und dominant. Sie aber brauchte ein sanftes, schlichtes Gemüt, einen Mann, der damit zufrieden war, eine eher untergeordnete Rolle zu spielen und sie bei ihren Aufgaben zu unterstützen, während sie selbst das Regiment führte. Sie brauchte keine Stärke, sondern Schwäche. Es war absolut sinnlos, ihr einen Krieger ohne Anliegen zu schicken.
Catriona stieß einen ratlosen Seufzer aus, wobei ihr Atem kleine weiße Dampfwölkchen vor ihrem Gesicht bildete. Durch den sich auflösenden Dunst erspähte sie – das Letzte, was sie in diesem Moment zu sehen erwartete – plötzlich ein Paar große, schwarze, glänzend polierte Schaftstiefel, die ihr direkt im Weg standen. Sie versuchte anzuhalten, doch ihre Füße fanden keinen Halt auf dem vereisten Pfad, und der Schwung ihrer Schritte ließ sie hilflos weiter vorwärts schlittern. Sie versuchte, mit den Armen zu rudern, doch sie waren unter ihrem schweren Umhang gefangen. Mit einem erschrockenen Aufkeuchen blickte sie auf, genau in dem Moment, als sie mit dem Besitzer der Stiefel kollidierte.
Die Wucht des Zusammenstoßes war so stark, dass es ihr den Atem aus den Lungen presste, und für einen flüchtigen Moment hatte Catriona das Gefühl, gegen einen Baum geprallt zu sein. Aber dann grub sich ihre Nase in ein weiches Halstuch oberhalb des V-Ausschnitts einer seidenen Weste; das Kinn des Fremden schob sich über ihren Kopf, und ihre Kopfhaut prickelte, als es sanft ihr Haar streifte. Arme wie aus Stahl schlossen sich langsam um sie.
Mit einem Schlag erwachten Catrionas Instinkte. Sie riss nervös die Hände hoch und stemmte sich gegen seine Brust.
Ihre Füße kamen prompt ins Rutschen, dann glitten sie unter ihr weg.
Sie keuchte abermals erschrocken auf – und klammerte sich wie wild an den Fremden, statt ihn wegzustoßen. Der Griff der stahlharten Arme um ihren Körper verstärkte sich, und plötzlich berührten nur noch ihre Zehenspitzen den Schnee. Catriona holte Luft, doch es war ein zu flacher Atemzug, um das wirbelnde Schwindelgefühl in ihrem Kopf zu vertreiben. Ihre Lungen fühlten sich an, als ob sie zugeschnürt wären; ihre Sinne waren in hellem Aufruhr und ließen sie in atemloser Ausführlichkeit wissen, dass sie, von der Brust bis zu den Schenkeln, an einen Mann gepresst wurde.
Es war jedoch nicht irgendein Mann – sondern einer mit einem Körper wie warmer, biegsamer Stahl. Sie musste sich zurücklehnen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
Blaue, tiefblaue Augen erwiderten ihren Blick.
Catriona hielt reglos inne und starrte den Fremden entgeistert an. Dann blinzelte sie. Sie brauchte einen Moment, um seine Züge zu mustern – die arrogante Miene, das energische Kinn – und sich darüber klar zu werden, dass er der Mann aus ihrer Vision war.
Sie verengte die Augen zu Schlitzen und blickte ihn fest an; wenn Der Herrin nun doch kein Irrtum unterlaufen war, dann sollte sie besser gleich zu Anfang so energisch auftreten, wie sie auch weiterhin aufzutreten gedachte. »Lasst mich runter!«
Sie hatte schon früh von ihrer Mutter gelernt, wie man Gehorsam einforderte; in ihren simplen Worten schwang Autorität mit und ein drohender, gebietender Unterton.
Er hörte die Worte und reagierte darauf, indem er den Kopf schief legte, eine schwarze Braue hochzog und seine Lippen zu einem amüsierten Lächeln verzog. »Gleich.«
Jetzt war Catriona an der Reihe, zuzuhören und die unverkennbare Absicht aus seinem tiefen, kehligen Säuseln herauszuhören. Verdutzt riss sie die Augen auf.
»Aber zuerst …«
Wenn sie in der Lage gewesen wäre, einen klaren Gedanken zu fassen, hätte sie empört geschrien, aber der Schock seiner Berührung, die intime Wärme seiner Handfläche, als er ihre Wange umfasste, verwirrten sie zutiefst. Seine Lippen vollendeten die Eroberung – sie fielen, geradezu anmaßend selbstsicher und siegesgewiss, über ihren Mund her und verschlossen ihn.
Die erste Berührung überwältigte Catriona so sehr, dass sie aufhörte zu atmen. Sie dachte nicht mehr daran, Luft zu holen, als sich seine Lippen träge auf den ihren hin und her bewegten. Sie waren weder warm noch kalt, und dennoch waren sie von leidenschaftlicher Glut erfüllt. Sie drückten sich fest auf ihren Mund, dann lösten sie sich wieder, um zart an ihren Mundwinkeln zu nippen. Fest und fordernd berührten seine Küsse Catriona tief in ihrem Inneren und erregten sie auf eine ungeahnte Art und Weise.
Sie bewegte sich in seiner Umarmung, und er schloss seinen Arm noch fester um sie. Sinnliche Hitze umhüllte sie – sie konnte sie selbst durch ihren dicken Umhang spüren, konnte fühlen, wie sie mit unsichtbaren Fingern nach ihr griff, wie sie sie umschloss und dann in ihren Körper eindrang. Und dort anschwoll und sich zu einem wahren Crescendo von Hitze und Erregtheit steigerte, die nach Erlösung und Erfüllung strebte. Sein heißer sinnlicher Hunger hatte sie angesteckt und eine Begierde in ihr geweckt, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte. Zutiefst verwirrt und beunruhigt, versuchte Catriona mit aller Macht, ihr Verlangen zu unterdrücken, seine Existenz zu leugnen, dagegen anzukämpfen.
Aber es gelang ihr nicht. Sie musste sich wohl oder übel mit einer schmachvollen Niederlage abfinden – ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, was darauf folgte –, als die harte Hand, die ihren Kopf umschlossen hielt, plötzlich an ihrer Wange herabglitt. Der Fremde veränderte seinen Griff und drückte jetzt mit einem Daumen hartnäckig auf die Mitte ihres Kinns.
Ihr Unterkiefer erschlaffte, ihre Lippen öffneten sich.
Er drang ein.
Der Schock der ersten Berührung von Zunge an Zunge ließ Catriona buchstäblich bis in die Zehenspitzen erbeben. Sie wollte nach Luft schnappen, aber das war unmöglich. Das Einzige, wozu sie in der Lage war, war zu fühlen. Zu fühlen und die Realität jenes heißen sinnlichen Hungers wahrzunehmen, dieses überraschend heimtückischen, unglaublich starke Empfindungen wachrufenden, verführerisch natürlich erscheinenden körperlichen Bedürfnisses. Und sich verzweifelt gegen die Verlockung zu behaupten, die sie durchzuckte.
Und das alles, während der Fremde seine Unverschämtheit auf die Spitze trieb.
Catriona hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber er umschlang sie noch fester, presste seinen stahlharten Körper an ihr weiches Fleisch, als wollte er ihr seinen Stempel aufdrücken. Dreist neigte er den Kopf zur Seite und kostete genussvoll ihren Mund – als hätte er alle Zeit der Welt.
Dann verlegte er sich darauf, mit ihr zu spielen.
Er drang tiefer zwischen ihre Lippen und zog sich sofort wieder zurück, um sie auf raffinierte Weise dazu zu verleiten, bei dem sinnlichen Spiel mitzumachen. Die bloße Vorstellung, sich darauf einzulassen, schockierte Catriona bis ins Innerste – heiße Funken der Erregung durchzuckten ihren Körper. Währenddessen setzten seine Lippen und seine Zunge ihr verführerisches Spiel fort.
Schließlich reagierte Catriona zögernd. Doch statt der aggressiven Reaktion, die sie von ihm erwartet hatte, wurden seine Lippen etwas sanfter. Sie wurde mutiger und erwiderte den Druck seiner Lippen, die sinnliche Liebkosung seiner Zunge.
Ohne es auch nur zu merken, gab sie sich dem Kuss hin.
Ein Gefühl des Triumphes wallte in Richard auf, und er jubelte innerlich. Er hatte ihren beharrlichen Widerstand gebrochen; sie war jetzt sanft und hingebungsvoll, die reinste Magie in seinen Armen. Und sie schmeckte wie der süßeste Sommerwein. Das berauschende Gefühl stieg ihm direkt in den Kopf.
Und in die Lenden.
Während er in dem Kuss schwelgte, kämpfte Richard gegen den aufkeimenden Schmerz an, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu erschrecken und sie nicht wieder so weit zur Besinnung kommen zu lassen, dass sie erkannte, welche Freiheiten er sich herausnahm. Er war nicht so töricht zu glauben, dass sie sich nicht losreißen und davonlaufen würde, wenn er ihr einen hinreichenden Anlass dazu gab. Sie war kein unbedarftes Mädchen vom Lande, keine naive Unschuld – ihre drei Worte, ihr Verhalten hatten eindeutig von Autorität gezeugt. Und sie war auch kein unreifes junges Ding; kein junges Mädchen hätte das unerschrockene Selbstbewusstsein besessen, ausgerechnet ihm zu befehlen: »Lasst mich runter!« Sie war kein Mädchen, sondern eine Frau – und sie passte so gut in seine Arme, ihr Körper war so weich und schmiegsam und kurvenreich.
Wie perfekt sie tatsächlich in seine Arme passte und wie verführerisch die Rundungen waren, die sich so hart an ihn pressten, kam ihm erst jetzt voll und ganz zu Bewusstsein, und diese Erkenntnis heizte seine Wollust noch stärker an. Der weiche, seidige Schwung ihres schweren Haares, ein warmer, lebendiger Schleier, der über seinen Handrücken floss, und der betörende Duft – eine Mischung aus Wildblumen, einem Hauch von Frühling und schwerer, dunkler, fruchtbarer Erde –, der von ihren seidigen Locken ausströmte, verwandelte seine Wollust in Schmerz.
Es war Richard, der schließlich zurückwich und den Kuss beendete – entweder das, oder er würde noch schlimmere Qualen leiden. Denn er würde sie wohl oder übel gehen lassen müssen, unberührt, unangetastet, sein verzehrender Hunger blieb ungestillt; ein tief verschneiter Friedhof mitten in einer kalten Winternacht war eine Herausforderung, vor der selbst er zurückschreckte.
Außerdem wusste er, dass sie trotz der intimen Liebkosungen, die sie getauscht hatten, nicht jene Sorte Frau war. Er hatte ihre inneren Mauern durch schamlose Unverfrorenheit niedergerissen, ausgelöst durch ihren hochmütigen Befehl, sie wieder auf den Boden zu stellen. Im Moment hätte er sie am liebsten auf ebendiesem Boden flachgelegt, aber das sollte nicht sein.
Er löste seine Lippen von ihrem Mund und hob den Kopf.
Sie riss überrascht die Augen auf und starrte ihn an wie einen Geist.
»Herrin, bewahre mich!«
Catrionas Worte kamen als inbrünstiges Flüstern über ihre Lippen, ihr Atem, durch die Kälte kondensiert, bildete kleine weiße Dampfwölkchen. Sie durchforschte sein Gesicht – wonach, konnte Richard nicht erraten, und er zog mit gewohnter Arroganz eine Braue hoch.
Lippen, samtweich und rosig – tatsächlich waren sie jetzt sehr viel rosiger als zuvor –, verzogen sich empört. »Beim Schleier der Herrin! Das ist doch der helle Wahnsinn!«
Sie schüttelte den Kopf und stemmte sich mit beiden Händen gegen seine Brust. Vorsichtig stellte Richard Catriona wieder auf die Füße, dann ließ er sie los. Mit einem gedankenverlorenen Stirnrunzeln trat sie an ihm vorbei, dann wirbelte sie abrupt zu ihm herum. »Wer seid Ihr?«
»Richard Cynster.« Er verbeugte sich mit schwungvoller Eleganz. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ihren Blick fest. »Stets zu Euren Diensten.«
Ihre Augen blitzten wütend. »Ist das eine spezielle Angewohnheit von Euch, arglose Frauen auf Friedhöfen zu belästigen?«
»Nur, wenn sie mir direkt in die Arme laufen.«
»Ich hatte Euch gebeten, mich loszulassen.«
»Ihr habt mir befohlen, Euch loszulassen – und das habe ich auch getan. Letztendlich.«
»Ja. Aber …« Ihre Schimpfkanonade – er war davon überzeugt, dass es zu einer Schimpfkanonade ausgeartet wäre – erstarb auf ihren Lippen. Sie blickte ihn verdutzt blinzelnd an. »Ihr seid Engländer!«
Es klang eher wie ein Vorwurf als wie eine Feststellung. Richard zog abermals eine Braue hoch. »Wir Cynsters sind Engländer, richtig.«
Mit zu Schlitzen verengten Augen betrachtete sie prüfend Richards Gesicht. »Von normannischer Abstammung?«
Er lächelte voller Stolz. »Wir sind einstmals mit Wilhelm dem Eroberer herübergekommen.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen, als er sie langsam von Kopf bis Fuß musterte. »Wir versuchen uns natürlich auch heute noch gerne auf diesem Gebiet.« Dann sah er wieder auf und hielt ihren Blick fest. »Hin und wieder eine kleine Eroberung, das hilft uns, in Übung zu bleiben.«
Selbst in dem schwachen Licht des Mondes sah er ihren zornigen Blick, sah die Funken, die in ihren Augen blitzten.
»Nun, dann lasst Euch gesagt sein, dass dies alles ein riesengroßer Fehler ist!«
Damit machte Catriona auf dem Absatz kehrt und eilte zornschnaubend davon. Der Schnee knirschte laut unter ihren Füßen, als sie in einem Wirbel von Röcken und Umhang davonmarschierte. Mit hochgezogenen Brauen beobachtete Richard, wie sie durch das überdachte Friedhofstor stürmte, und sah den raschen, finsteren Blick, den sie ihm von dort noch einmal zuwarf. Dann warf sie den Kopf zurück, reckte energisch das Kinn in die Luft und marschierte die Straße hinauf.
In Richtung Gasthof.
Um Richards Mundwinkel zuckte es belustigt. Seine Brauen zogen sich noch ein wenig höher, und in seinen Augen erschien ein leicht nachdenklicher Ausdruck. Fehler?
Er beobachtete sie, bis sie endgültig aus seinem Blickfeld verschwand, erst dann rührte er sich, straffte die Schultern und schlenderte, ein wölfisches Lächeln auf den Lippen, gemächlich hinter ihr her.
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Am nächsten Morgen stand Richard früh auf. Er rasierte sich und kleidete sich an und war erfüllt von einer vertrauten Erregung – dem Jagdfieber. Als er gerade die letzte Falte seines Halstuchs zurechtzog und nach seiner diamantgeschmückten Krawattennadel griff, drang plötzlich ein lauter, barscher Ruf an sein Ohr. Er hielt mitten in der Bewegung inne und hörte, gedämpft durch die zum Schutz vor der winterlichen Kälte fest geschlossenen Fenster, das unverkennbare Klappern von Pferdehufen auf Kopfsteinpflaster.
Mit drei raschen Schritten war er am Fenster und spähte durch die mit Eisblumen überzogene Scheibe in den Hof hinunter. Vor dem Haupteingang des Gasthofs stand eine schwere Reisekutsche, die von einem kräftigen Zweiergespann gezogen wurde. Stallknechte hielten die Pferde fest, die ungeduldig schnaubten und mit den Hufen scharrten, während Bedienstete aus dem Gasthof unter den Anweisungen des Wirts einen schweren Schrankkoffer auf das Dach der Kutsche hievten.
Dann trat eine junge Dame unter dem Vordach des Gasthofs hervor, direkt unterhalb von Richard. Der Wirt beeilte sich, ihr den Kutschenverschlag zu öffnen. Seine Verbeugung war respektvoll, was Richard nicht weiter überraschte – die Dame war seine Bekanntschaft vom Friedhof.
»Verdammt!«, fluchte er leise vor sich hin, sein Blick auf ihr langes, gelocktes Haar geheftet, das jetzt, im hellen Licht des Morgens, flammend rot leuchtete und im Nacken von einer Spange zusammengehalten wurde, sodass es wie ein Strom in zahllosen kleinen Wellen über ihren Rücken floss.
Mit einem hoheitsvollen Nicken und ohne sich noch ein letztes Mal umzuschauen, stieg die Dame in die Kutsche. Dicht auf ihren Fersen folgte die ältere Frau, die Richard am Abend zuvor im Gasthof gesehen hatte. Kurz bevor sie das Trittbrett der Kutsche erklomm, blickte die Frau plötzlich zum Fenster über dem Eingang hinauf – und starrte Richard direkt in die Augen. Er widerstand jedoch dem Drang, vom Fenster zurückzuweichen; einen Augenblick später wandte sie sich wieder ab und folgte ihrer Gefährtin in die Kutsche.
Der Wirt klappte die Tür zu, der Kutscher schlug mit den Zügeln, und die Kutsche rumpelte schwerfällig aus dem Hof hinaus. Richard fluchte abermals lästerlich – seine Beute war im Begriff, ihm zu entwischen. Wenig später erreichte die Reisekutsche das Ende der Dorfstraße und bog dann nach rechts auf die Landstraße nach Keltyhead ab.
Richard runzelte verwirrt die Stirn. Laut Auskunft von Jessup, seinem Pferdepfleger und Kutscher, führte die schmale, kurvenreiche Straße, die sich den Keltyhead hinaufschlängelte, nur zum McEnery House und sonst nirgendwohin.
Es klopfte diskret an der Tür, und Worboys kam herein. Er schloss die Tür hinter sich und verkündete: »Die Dame, nach der Ihr Euch erkundigt habt, ist gerade eben abgereist, Sir.«
»Das weiß ich.« Richard wandte sich vom Fenster ab; die Kutsche war mittlerweile aus seinem Blickfeld entschwunden. »Wer ist sie?«
»Eine gewisse Miss Catriona Hennessy, Sir. Eine Verwandte des verstorbenen Mr. McEnery.« Worboys' Gesicht nahm einen herablassenden Ausdruck an. »Der Wirt, ein geistig beschränkter, unkultivierter Mensch, behauptet steif und fest, die junge Dame sei eine Hexe, Sir.«
Richard schnaubte verächtlich und drehte sich zu seinem Spiegel um. Bezaubernd, das ja. Aber eine Hexe? Es war keine obskure Hexerei, kein bizarrer Zauberbann gewesen, der ihn in der vergangenen Nacht in der eisigen Kälte des Friedhofs gefesselt hatte. Erinnerungen an geschmeidige, warme weibliche Rundungen, an weiche, üppige Lippen, an berauschende Küsse stürmten auf ihn ein …
Er befestigte die Krawattennadel an seinem Halstuch und griff nach seinem Überrock. »Sobald ich gefrühstückt habe, fahren wir ab.«
Das Erste, was Richard vom McEnery House sah, erinnerte ihn an seine Vorstellung von Seamus McEnery und den letzten Lebensjahren seiner Mutter. Eng an die windgepeitschte Flanke des Berges geschmiegt, schien das graue, zweistöckige Gebäude direkt aus dem Felsgestein hinter ihm herausgehauen und auf ähnliche Weise verwittert zu sein, ein trist anmutendes, alles andere als einladend wirkendes Gemäuer, das sich nur schwerlich als Behausung für Menschen zu eignen schien. Jedenfalls nicht für lebende Menschen – als Mausoleum dagegen hätte sich der Ort sicherlich hervorragend geeignet. Der vorherrschende Eindruck von abweisender Schroffheit und Kälte wurde noch unterstrichen durch das Fehlen eines Gartens – selbst die Bäume, die die harten, strengen Linien vielleicht ein wenig hätten mildern können, hörten ein gutes Stück von dem Haus entfernt auf, als ob sie sich davor fürchteten, näher heranzukommen.
Als Richard aus seiner Kutsche stieg und an der Hausfassade hinaufblickte, konnte er keinerlei Anzeichen von Wärme oder Leben entdecken, kein Licht, das dem trüben, wolkenverhangenen Tag trotzte, keine prächtigen Vorhänge, die elegant um die Fensterrahmen drapiert waren. Tatsächlich wies das Haus nur einige wenige und noch dazu ziemlich schmale Fenster auf, was vermutlich ein Gebot der Notwendigkeit war. In Keltyburn, unten am Fuße des Berges, war es schon recht kalt gewesen – hier oben jedoch herrschte eine geradezu klirrende Kälte.
Auf Worboys' energisches Klopfen hin öffnete sich die Eingangstür; Richard stieg die Treppenstufen hinauf und überließ es Worboys und zwei Lakaien, sich um das Gepäck zu kümmern. Gleich hinter der Tür wartete bereits ein alter Butler.
»Richard Cynster«, schnarrte Richard und reichte ihm seinen Spazierstock. »Ich bin auf Geheiß des verstorbenen Mr. McEnery gekommen.«
Der Butler verbeugte sich. »Die Familie ist im Salon versammelt, Sir.«
Er nahm Richard den schweren Mantel ab und schritt voran, um ihm den Weg zu zeigen. Richard folgte ihm, und der Eindruck einer Gruft, der sich ihm bereits beim ersten Anblick des Hauses unwillkürlich aufgedrängt hatte, verstärkte sich noch, als sie kahle, mit kalten Steinplatten belegte Korridore entlangwanderten, durch steinerne Türbögen hindurch, die von Säulen aus massivem Granit flankiert waren, und an einer schier endlosen Reihe von fest vor der Außenwelt verschlossenen Türen vorbeigingen. Die Kälte war durchdringend, und Richard dachte gerade daran, den Butler zu bitten, ihm seinen Mantel zurückzugeben, als der Mann schließlich stehen blieb und eine der Türen öffnete.
Nachdem der Butler ihn angemeldet hatte, betrat Richard den Raum.
»Oh! Hallo!« Ein Gentleman mit frischer, gesunder Gesichtsfarbe und einem rötlichen Haarschopf rappelte sich schwerfällig vom Fußboden auf; er hatte gerade mit einem Jungen und einem Mädchen auf dem Teppich vor dem Kaminfeuer Mikado gespielt.
Es war eine Szene, wie Richard sie von zu Hause gewohnt war, und seine kühle, reservierte Miene entspannte sich augenblicklich. »Lasst Euch durch mich nicht stören.«
»Nein, nein! Das heißt …« Der Mann holte abrupt Luft und streckte Richard seine Hand zur Begrüßung hin. »Jamie McEnery.« Dann, als ob er sich der Angelegenheit mit einer gewissen Überraschung entsänne, fügte er hinzu: »Gutsherr von Keltyhead.«
Richard ergriff die dargebotene Hand. Jamie, ungefähr drei Jahre jünger als er und gut einen Kopf kleiner, war stämmig und untersetzt und hatte ein rundes Gesicht mit einem offenen Ausdruck.
»Hattet Ihr eine angenehme Reise?«
»Ja, doch, leidlich angenehm.« Richard sah zu den übrigen Anwesenden hinüber, die in dem Raum saßen, eine erstaunliche Anzahl von Leuten, allesamt in düsterer Trauerkleidung.
»Kommt, ich werde Euch vorstellen.«
Jamie machte ihn der Reihe nach mit den Mitgliedern der Familie bekannt. Richard begrüßte gewandt Jamies Ehefrau, Mary, eine junge Frau mit einem liebreizenden Gesicht, die für seinen Geschmack zwar etwas zu passiv, aber, so vermutete Richard, für Jamie genau die richtige war, sowie ihre Kinder, Martha und Alister, die ihn beide aus großen, runden, erstaunten Augen anblickten, als ob sie noch nie zuvor jemanden wie ihn gesehen hätten. Und dann waren da noch Jamies Geschwister, zwei bleichgesichtige, fade wirkende Schwestern mitsamt ihren sanftmütigen Ehemännern und ihrer sehr jungen, ziemlich schwächlich aussehenden Nachkommenschaft, und schließlich Jamies jüngerer Bruder, Malcolm, der nicht nur saft- und kraftlos wirkte, sondern auch einen ziemlich übellaunigen Eindruck machte.
Als Richard auf dem ihm angebotenen Stuhl Platz nahm, kam er sich vor wie ein großes, plünderndes Raubtier, das unerwartet in einen Raum voller dürrer, verschüchterter Hühner hineingeplatzt war. Aber er zeigte ihnen nicht die Zähne, sondern trank, wie es sich gehörte, eine Tasse Tee, um sich nach seiner Reise ein wenig aufzuwärmen. Das Wetter lieferte den passenden Gesprächsstoff.
»Sieht ganz so aus, als ob noch mehr Schnee im Anmarsch ist«, bemerkte Jamie. »Nur gut, dass Ihr noch vor dem Unwetter hier angekommen seid.«
Richard murmelte zustimmend und nippte an seinem Tee.
»Dieses Jahr ist es hier oben ganz besonders kalt«, informierte Mary ihn nervös. »Aber in den Städten – Edinburgh und Glasgow – ist es ein bisschen wärmer.«
Ihre Schwägerinnen pflichteten ihr mit einem kaum hörbaren Murmeln bei.
Malcolm mischte sich in die Unterhaltung ein, einen unzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir nicht für den Winter in die Stadt umziehen können, wie unsere Nachbarn. Hier gibt es doch überhaupt nichts zu tun.«
Auf seine nörglerische Bemerkung folgte angespanntes Schweigen, dann setzte Jamie hastig zum Sprechen an. »Geht Ihr gerne auf die Jagd? Hier oben gibt es jede Menge Wild. Dad bestand immer darauf, dass die Unterstände in Schuss gehalten wurden.«
Mit einem ungezwungenen Lächeln nahm Richard die verbale Herausforderung an und half Jamie, die Unterhaltung von den offenbar beschränkten Verhältnissen der Familie wegzulenken und in unverfänglicheres Fahrwasser zu steuern. Ein schneller Blick in die Runde bestätigte ihm, dass die Überröcke und Stiefel der Männer ziemlich abgetragen und teilweise sogar geflickt und die Kleider der Frauen nicht gerade nach der neuesten Mode geschnitten waren. Die jüngeren Kinder trugen eindeutig abgelegte Kleidungsstücke, aus denen ihre älteren Geschwister herausgewachsen waren, wohingegen das Jackett, in dem Malcolm mit krummem Rücken saß, eine Nummer zu groß für ihn war – es war eines von Jamies, das einen doppelten Zweck erfüllte.
Die Antwort auf Malcolms Frage war nicht schwer zu erraten – Seamus' Kinder lebten unter seinem kalten, zugigen Dach, weil sie sonst keinen anderen Ort hatten, wo sie bleiben konnten. Zumindest, so vermutete Richard, hatten sie diesen Ort hier als Zufluchtsstätte, und Seamus musste sichergestellt haben, dass sie nach seinem Tode gut versorgt waren; das Haus selbst oder die Bediensteten ließen jedenfalls nichts von Armut erahnen. Und auch die Qualität des Tees nicht.
Richard trank ihn aus, stellte seine Tasse ab und fragte sich nicht zum ersten Mal, wo sich seine hübsche Hexe wohl versteckt hatte. Er hatte bisher keine Spur von ihr oder einer älteren Ausgabe von ihr entdeckt, nicht einmal in den Gesichtern der anderen. In dem hellen Mondschein der vergangenen Nacht hatte er ihr bezauberndes Gesicht ziemlich deutlich gesehen, und die einzige Ähnlichkeit, die sie mit Jamie und seinen Geschwistern gemeinsam hatte, war ihr rotes Haar. Und vielleicht noch die Sommersprossen.
Jamies und Malcolms Gesichter waren von Sommersprossen übersät, die ihrer Schwestern nur unwesentlich weniger dicht gesprenkelt. Der Teint seiner hübschen kleinen Hexe war, soweit Richard sich erinnerte – und er erinnerte sich recht genau an ihr Gesicht – elfenbeinfarben und absolut makellos, abgesehen von einer kleinen Ansammlung winziger Sommersprossen auf ihrer kecken Nase. Er würde das noch einmal überprüfen müssen, wenn er sie das nächste Mal sah; doch trotz seines Verlangens, dieses Ereignis zu beschleunigen, erwähnte er sie mit keinem Wort. Da er keine Ahnung hatte, wer sie war – in welchem Verwandtschaftsverhältnis sie zu der Familie stand –, hielt er es nicht für klug, ihre Begegnung zu erwähnen oder irgendein Interesse an weiteren Zusammentreffen zu bekunden.
Lässig erhob er sich von seinem Stuhl und löste damit prompt nervöse Unruhe unter den Damen aus.
Jamie stand ebenfalls sofort auf. »Gibt es irgendetwas, was wir Euch bringen können? Ich meine … braucht Ihr vielleicht irgendetwas?«
Während Jamie sich angestrengt darum bemühte, als Oberhaupt der Familie den richtigen Ton zu treffen, hatte er eine Offenheit an sich, die Richard ausnehmend sympathisch fand. Träge lächelnd blickte er auf den kleineren Mann hinunter. »Nein, danke. Ich habe alles, was ich brauche.« Abgesehen von einer schwer fassbaren Hexe.
Mit einem charmanten Lächeln und seiner gewohnt formvollendeten Höflichkeit bat Richard die Anwesenden, ihn zu entschuldigen, und zog sich in sein Zimmer zurück, um sich vor dem Mittagessen noch etwas auszuruhen.
Richard bekam seine mit Spannung und Sehnsucht erwartete Hexe erst an jenem Abend zu sehen, als sie unvermittelt in den Salon schwebte, dicht gefolgt von dem Butler. Als das ehrwürdige Individuum die Worte »Das Abendessen ist serviert« von sich gab, ließ sie ihren Blick über die Versammlung schweifen und bedachte die Anwesenden mit einem ruhigen, distanzierten Lächeln – bis ihr Blick schließlich auf Richard fiel, der neben Marys Stuhl stand.
Ihr Lächeln verblasste schlagartig, und an seiner Stelle erschien ein Ausdruck fassungsloser Verwunderung auf ihrem Gesicht.
Langsam und betont liebenswürdig lächelte Richard zurück.
Einige Sekunden beherrschte ihr verblüfftes Schweigen den gesamten Raum, bis Jamie eilig vortrat. »Äh … Catriona, das ist Mr. Cynster. Er ist zur Testamentsverlesung vorgeladen worden.«
Sie wandte den Blick von Richards Gesicht ab und sah Jamie an. »Ach, tatsächlich?« Im Ton ihrer Stimme lag mehr als eine simple Frage.
Jamie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und warf Richard einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. »Dads erste Ehefrau hatte ihm ein Vermächtnis ausgesetzt. Dad hatte es ihm all die Jahre über vorenthalten.«
Stirnrunzelnd öffnete Catriona den Mund, um Jamie auszufragen. Richard, der sich ihr in der Zwischenzeit schweigend genähert hatte, ergriff ihre Hand – sie zuckte erschrocken zusammen und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er ließ sie nicht los.
»Guten Abend, Miss …« Richard warf Jamie einen fragenden Seitenblick zu.
An Stelle von Jamie antwortete jedoch seine hübsche kleine Hexe, in einem Tonfall, der kälter war als Eis. »Miss Hennessy.«
Wieder versuchte sie verstohlen, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien; Richard heftete gelassen und in aller Ruhe seinen Blick auf ihr Gesicht, wartete, bis sie zu ihm aufblickte, sah ihr tief in die Augen und hob dann mit einer eleganten Geste ihre Hand an seine Lippen. »Es ist mir ein Vergnügen!«, schnurrte er. Langsam und bedächtig streifte er mit seinen Lippen über ihre Fingerknöchel – und spürte den Schauer der Erregung, der sie durchlief und den sie nicht verbergen konnte. Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Miss Hennessy.«
Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte ihn eigentlich tot auf dem Aubusson-Teppich zusammenbrechen lassen müssen. Richard aber zog lediglich eine Braue hoch, bewusst arrogant, bewusst provokativ, und hielt dabei weiterhin ihre Hand und ihren Blick fest. »Was Jamie verständlicherweise zögert zu erklären, Miss Hennessy, ist, dass Mr. McEnerys erste Ehefrau meine Mutter war.«
Noch immer stirnrunzelnd blickte Catriona Jamie an, der errötete. »Er ist dein …?« Langsam dämmerte ihr die Erkenntnis, und sie sah wieder Richard an. »Oh.« Ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Röte erschien auf ihren elfenbeinfarbenen Wangen. »Ich verstehe.«
Zu Richards Überraschung schwang in ihrer Stimme jedoch nicht die geringste Spur von Bestürzung oder Verurteilung mit. Sie entriss ihm noch nicht einmal ihre Hand, wie er es eigentlich erwartet hatte; stattdessen lagen ihre schlanken Finger ruhig in seiner Hand. Ihre Augen suchten die seinen, dann neigte sie den Kopf, auf kühle Weise huldvoll – eine Geste, mit der sie eindeutig Verständnis signalisierte und ein hoheitsvolles Einvernehmen mit seinem Recht, bei diesem Familientreffen anwesend zu sein. Nichts an ihrem Verhalten oder ihrer Miene ließ darauf schließen, dass sie schockiert oder befremdet war zu erfahren, dass er ein unehelicher Sohn war.
Noch nie zuvor hatte Richard eine solch ruhige, selbstverständliche Anerkennung erfahren.
»Catriona ist meines Vaters …« Jamie unterbrach und räusperte sich. »Tatsächlich ist sie jetzt mein Mündel.«
»Aha.« Richard lächelte Catriona weltmännisch an. »Das erklärt also ihre Anwesenheit.« Er handelte sich abermals einen ihrer vernichtenden Blicke ein, doch bevor er darauf reagieren konnte, kam Mary geschäftig herbeigeeilt und ergriff Jamies Arm.
»Wenn Ihr bitte Catriona zu Tisch führen könntet, Mr. Cynster?«
Mary ging voraus, mit Jamie im Schlepptau; Richard, äußerst zufrieden mit dem Arrangement, legte die Hand der faszinierenden Miss Hennessy auf seinen Ärmel und lotste sie elegant durch den Raum.
Sie glitt neben ihm her, in majestätische Distanziertheit gehüllt, so als ob sie einen Umhang trüge. Als sie den Salon verließen, bemerkte Richard, dass die ältere Frau ebenfalls erschienen war; sie hatte in der Nähe der Tür gestanden.
»Die Dame, die Euch begleitet?«
Catriona zögerte einen Moment, dann ließ sie sich dazu herab, auf seine Frage zu antworten. »Miss O'Rourke ist meine Freundin und Gesellschafterin.«
Das Speisezimmer lag auf der anderen Seite der riesigen Halle. Richard führte seinen bezaubernden Schützling zu dem Stuhl neben Jamies am Kopfende des Tisches und nahm dann auf Jamies Aufforderung hin auf dem Stuhl gegenüber Platz. Der Rest der Familie und Miss O'Rourke nahmen ebenfalls ihre Plätze ein. Der Raum war groß, der Tisch so lang, dass die Speisenden relativ weit voneinander entfernt saßen – ein Umstand, der genügte, um auch noch diejenigen Gespräche verstummen zu lassen, die nicht bereits durch die ungemütliche Atmosphäre gedämpft worden waren. Trotz des mächtigen Feuers, das im Kamin loderte, war es kalt und klamm, und auf dem Raum lastete eine Aura langjähriger Entbehrung.
»Kannst du mir bitte mal Salz und Pfeffer reichen?«
Da sich die Unterhaltung bei Tisch im Großen und Ganzen auf Äußerungen wie diese beschränkte, während die einzelnen Gänge serviert und wieder abgetragen wurden, nutzte Richard die Zeit, um seiner Neugier auf Seamus McEnery zu frönen. Und weil sich ihm kein anderer Weg bot, um an Informationen heranzukommen, studierte er Seamus' Haus, seine Bediensteten und seine Familie, in der Hoffnung, auf diese Weise weitere Erkenntnisse über den Mann zu gewinnen.
Eine flüchtige Betrachtung jener, die er bereits zuvor kennen gelernt hatte, verriet ihm nicht viel mehr, als er ohnehin schon herausgefunden hatte; sie waren allesamt lammfromm, unterwürfig, zurückhaltend, bescheiden; allein schon ihre Scheu und Ängstlichkeit sagten einiges über Seamus und über die Art und Weise aus, wie er seine Kinder aufgezogen hatte. Miss O'Rourke wiederum hatte ein interessantes Gesicht. Es war von tiefen Falten durchzogen und ungewöhnlich wettergegerbt für das Gesicht einer vornehmen Frau. Richard brauchte es nicht lange zu erforschen, um zu wissen, dass sie ihm zutiefst misstraute. Diese Tatsache beunruhigte ihn jedoch in keiner Weise; die Begleiterinnen von hübschen jungen Damen misstrauten ihm im Allgemeinen ohnehin auf den ersten Blick. Nachdem er auch Miss O'Rourke einer unauffälligen Musterung unterzogen hatte, blieb nur noch eine einzige Person in der Tischrunde übrig – Catriona Hennessy.
Sie war zweifellos die mit Abstand interessanteste Person im Raum. Angetan mit einem eleganten Kleid aus lavendelfarbener Seide, ihre üppigen Locken – weder rotblond noch schlicht rot, sondern von einem prachtvollen Kupferrot – hoch auf dem Kopf aufgetürmt, ihr Gesicht von feinen, geringelten Strähnen umrahmt, die sich wie Flammen von ihrer zarten Haut abhoben, der runde Ausschnitt ihres Kleides tief genug, um die großzügige Fülle ihrer Brüste ahnen zu lassen, ihre Schultern und Arme sanft gerundet und von einer Haut umspannt, die wie elfenbeinfarbene Seide schimmerte, bot sie einen Anblick, der für lüsterne Augen wie geschaffen war.
Richard konnte sich nicht satt an ihr sehen. Ihr Gesicht war ein zartes Oval, mit einer geraden kleinen Nase und einer hohen, glatten Stirn. Ihre Wimpern und Brauen waren hellbraun und umrahmten leuchtend grüne Augen, was er im Mondschein nicht hatte sehen können, obwohl er sich noch sehr gut daran erinnerte, wie die goldenen Tupfen innerhalb der grünen Iris vor Empörung aufgeblitzt waren. Er war sich sicher, dass sie im Zorn Funken sprühen und vor Leidenschaft glühen würden. Der einzige nicht ganz so perfekte Zug an ihr war ihr Kinn; das, so fand Richard, war eine Spur zu fest, zu energisch. Zu eigensinnig. Sie war geringfügig kleiner als der Durchschnitt und zierlich und schlank, und dennoch war ihre Figur, obgleich biegsam und geschmeidig, nicht knabenhaft. Ganz im Gegenteil. Beim Anblick ihrer Figur juckte es ihn förmlich in den Fingern.
Befreit von der lästigen Pflicht, höfliche Dinner-Konversation betreiben zu müssen, wie es bei Anlässen wie diesen normalerweise üblich war, musterte Richard seine hübsche Tischgenossin verstohlen und in aller Ausführlichkeit und weidete sich an ihrem Anblick. Erst als das Dessert serviert wurde, lehnte er sich zurück und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Rest der Tisch-runde. Erst jetzt bemerkte er, dass, obgleich die anderen zwar gelegentlich flüchtige Blicke tauschten und die eine oder andere belanglose Bemerkung machten, niemand ihn oder Catriona ansah. Tatsächlich war es so, dass alle außer der schweigsamen, aber wachsamen und missbilligenden Miss O'Rourke sorgsam den Blick abgewandt hielten, als ob sie sich davor fürchteten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Nur Jamie unterhielt sich ab und zu entweder mit Catriona oder mit ihm, jedoch ziemlich gestelzt und wenn es unbedingt notwendig war.
Gespannt versuchte Richard, Malcolms Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch es gelang ihm einfach nicht; der junge Mann schien noch tiefer in seinen Stuhl zu sinken. Als Richard wieder einen Blick zu Catriona hinüberwarf, sah er, wie sie aufblickte und die Tischrunde musterte; alle hüteten sich davor, ihrem Blick zu begegnen. Völlig ungerührt tupfte sie sich den Mund mit ihrer Serviette ab. Richard konzentrierte sich auf die weichen, rosigen Kurven ihrer Lippen und erinnerte sich plötzlich mit verblüffender Klarheit an ihren Geschmack.
Er schob die Erinnerung beiseite und schüttelte innerlich den Kopf. Anscheinend war Seamus' Familie so ängstlich und schüchtern, dass sie sich dazu veranlasst sah, sowohl Catriona als auch ihn wie gefährliche Tiere zu behandeln, die beißen konnten, wenn man sie reizte.
Was definitiv etwas über seine hübsche Hexe aussagte.
Vielleicht war sie ja wirklich eine Hexe?
Dieser Gedanke zog noch andere Überlegungen nach sich – zum Beispiel die Frage, wie eine Hexe wohl im Bett sein mochte. Richard war gerade tief in wollüstige Fantasievorstellungen versunken, als Jamie sich plötzlich nervös räusperte und sich zu Catriona umwandte.
»Äh, Catriona, ich habe mir überlegt, dass es jetzt, wo Dad nicht mehr unter uns weilt und du mein Mündel sein wirst, doch wirklich besser wäre – passender, meine ich –, wenn du ins McEnery House ziehen und hier leben würdest.«
Catriona, die gerade dabei war, einen Löffel voll Biskuitdessert zu verspeisen, hielt einen Moment lang reglos inne, dann schluckte sie, legte ihren Löffel beiseite und sah Jamie direkt an.
»Bei uns, der Familie«, fügte er hastig hinzu. »Du musst dich in dem Tal doch sehr einsam fühlen, so ganz allein.«
Catrionas Miene wurde finster, während ihre grünen Augen Ja-mies Blick festhielten. »Dein Vater dachte genauso, wie du dich vielleicht noch entsinnst?«
Es war augenblicklich klar, dass jeder am Tisch – mit Ausnahme von Jamie – sich nur zu gut daran erinnerte; ein Schaudern ging durch den Raum, das sogar die Lakaien erfasste, die stumm an den Wänden standen.
»Glücklicherweise«, fuhr Catriona fort, wobei sie Jamie noch immer fest und unnachgiebig in die Augen sah, »besann sich dein Vater dann aber doch eines Besseren und erlaubte mir, so zu leben, wie Die Herrin es wünscht, und weiterhin im Gutshaus zu wohnen.« Sie hielt einen Moment inne, um allen Anwesenden Zeit zu lassen, die Bedeutung hinter ihren Worten zu begreifen. Dann zog sie die Brauen hoch. »Willst du dich wirklich dem Willen Der Herrin entgegenstellen?«
Jamie erbleichte. »Nein, nein, auf keinen Fall! Wir dachten nur, du würdest vielleicht gerne …« Er machte eine vage, hilflose Handbewegung.
Catriona senkte ihren Blick auf den Tisch und griff nach ihrem Löffel. »Ich fühle mich im Gutshaus überaus wohl.«
Damit war das Thema erledigt. Jamie tauschte einen Blick mit Mary, die am anderen Ende des Tisches saß; sie zuckte leicht die Achseln und zog eine Grimasse. Andere Mitglieder der Familie warfen einen schnellen Blick auf Catriona und sahen dann hastig wieder weg.
Richard jedoch fuhr fort, sie zu mustern. Ihre Autorität war wirklich bemerkenswert, und sie benutzte sie wie einen Schutzschild. Sie hatte diesen imaginären Schild hochgehoben, und Jamie, der arme Trottel, war schnurstracks dagegengerannt. Richard erkannte den Trick; es war dieselbe Tour, die sie auch bei ihm versucht hatte, als sie ihm herrisch befohlen hatte, sie wieder auf die Füße zu stellen. Aber er war zu erfahren, als dass er darauf hereingefallen wäre – nachdem er sie erst einmal zu fassen bekommen hatte, war sie plötzlich ganz Frau gewesen, weich und warm und fügsam. Die Vorstellung, sie wieder in seinen Armen zu halten, ihren warmen, weichen, anschmiegsamen Körper an dem seinen zu spüren, hatte zur Folge, dass er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.
Und veranlasste ihn, sich gedanklich noch intensiver mit ihr zu beschäftigen. Zum Beispiel mit der Frage, warum er sie eigentlich so … reizvoll fand. Sie war, wenn man es genau nahm, nicht im klassischen Sinne schön; das, was sie so anziehend machte, war sehr viel mehr als Schönheit. Es war, so entschied er, als er die selbstbewusste Haltung ihres energischen Kinns bemerkte, ihre persönliche Ausstrahlung, diese unterschwellige Wildheit, die ihn so an ihr reizte – und die so abrupt seinen Jagdtrieb geweckt hatte. Der Zauber, der von ihr ausging – diese Aura des Geheimnisvollen, der Magie, der weiblichen Kraft, zu mächtig, um sie in Worte zu fassen –, war eine offene Herausforderung für einen Mann wie ihn, einen gelangweilten Schwerenöter.
Für die vornehme Gesellschaft Londons wäre sie niemals akzeptabel gewesen; diese Wildheit in ihrem Wesen war für den Geschmack der eleganten Welt bei weitem zu ausgeprägt. Sie war kein schüchternes, sanftmütiges Dämchen; sie war anders, und sie machte sich auch gar nicht erst die Mühe, es zu verbergen. Ihre Selbstsicherheit, ihr bestimmtes Auftreten und ihre Autorität hatten ihn zuerst dazu verleitet, sie auf Ende zwanzig zu schätzen; nun jedoch, da er sie ganz genau in Augenschein nehmen konnte, erkannte er, dass dem nicht so war. Sie war erst Anfang zwanzig. Was ihr Selbstvertrauen und ihr energisches Auftreten sogar noch faszinierender für ihn machte. Noch provozierender.
Richard stellte sein Kelchglas ab; er hatte mittlerweile mehr als genug von ihrem kalten Schweigen. »Lebt Ihr schon lange in diesem Gutshaus, Miss Hennessy?«
Catriona blickte von ihrem Dessert auf, einen leicht überraschten Ausdruck in den Augen. »Schon mein ganzes Leben lang, Mr. Cynster.«
Richard zog fragend die Brauen hoch. »Und wo genau ist das?«
»Im Tiefland.« Als er wartete, offenkundig darauf erpicht, mehr zu erfahren, fügte sie hinzu: »Das Gutshaus steht im Tal von Casphairn. Das ist ein Tal in den Ausläufern des Merrick.« Sie betrachtete ihn, während sie das Dessert von ihrem Löffel leckte. »Und der Merrick wiederum liegt …«
»In den Bergen von Galloway«, gab Richard zurück.
Ihre Brauen hoben sich. »Richtig.«
»Und wer ist Euer Hauswirt?«
»Niemand.« Als Richard abermals fragend die Brauen hochzog, erklärte sie: »Das Gutshaus gehört mir. Ich habe es von meinen Eltern geerbt.«
Richard neigte den Kopf. »Und diese Herrin, von der Ihr vorhin gesprochen habt, wer ist das?«
Sie schenkte ihm ein weises Lächeln. »Die Herrin.« Der Tonfall ihrer Stimme veränderte sich und erfüllte ihre Worte mit Ehrfurcht. »Sie Die Alles Weiß.«
»Ah.« Richard blinzelte. »Ich verstehe.« Und dem war tatsächlich so. In London, in den Stadtgemeinden sowie im Parlament mochte zwar der christliche Glaube vorherrschen, aber in den ländlichen Gegenden spielten die alten Sitten und Gebräuche, die Lehren vergangener Zeiten noch immer eine maßgebliche Rolle. Richard war im ländlichen Cambridgeshire aufgewachsen und war in seiner Kindheit oft durch die Felder und Wälder der Umgebung gestreift, wo er die alten Frauen hatte Kräuter sammeln sehen und von ihren Heilsalben und Arzneitränken gehört hatte, die tödliche Krankheiten heilen konnten. Er hatte zu viel gesehen, um skeptisch zu sein, und er wusste genug, um Heilkundige dieser Art mit dem gebührenden Respekt zu behandeln.
Catriona hatte seinen forschenden Blick fest und unverwandt erwidert; und Richard sah jetzt das triumphierende Funkeln, die siegessichere Selbstgefälligkeit in ihren Augen. Sie bildete sich ganz offensichtlich ein, es wäre ihr gelungen, ihn abzuschrecken – ihn zu verscheuchen. Sein innerliches Grinsen war der Inbegriff der Lüsternheit; äußerlich verriet seine Miene jedoch nicht das Geringste.
»Catriona?«
Beide wandten sich um und sahen, wie Mary sich von ihrem Platz erhob und winkte. Catriona stand ebenfalls auf und schloss sich dem Exodus der weiblichen Familienmitglieder an, die nun in den Salon hinübergingen, um die Herren mit ihrem Portwein allein zu lassen.
Der, wie Richard anerkennend feststellen musste, ausgezeichnet war. Müßig drehte er sein Glas hin und her und betrachtete die wirbelnde rubinrote Flüssigkeit. »So« – er warf Jamie einen Blick zu –, »dann ist Catriona jetzt also in Eurer Obhut?«
Jamies sorgenvolles Seufzen kam aus tiefster Seele. »Ja – noch drei Jahre. Bis sie fünfundzwanzig ist.«
»Sind ihre Eltern schon lange tot?«
»Seit sechs Jahren. Sie kamen bei einem Unfall in Glasgow ums Leben, als sie Frachtgut kaufen wollten. Es war ein schrecklicher Schock für uns.«
Richard zog die Brauen hoch. »Für Catriona war es zweifellos ein ganz besonders schwerer Schock. Sie muss damals – wie alt gewesen sein? Siebzehn?«
»Sechzehn. Natürlich wollte Dad sie hier haben – das Tal ist sehr einsam gelegen, kein geeigneter Ort für ein allein stehendes junges Mädchen, wie man meinen sollte.«
»Aber sie wollte nicht kommen?«
Jamie verzog das Gesicht. »Dad setzte ihr die Daumenschrauben an. Und dann kam sie. Notgedrungen.« Er schauderte und trank einen großen Schluck von seinem Port. »Es war grauenhaft. Diese Auseinandersetzungen, diese Kämpfe – dieses Gebrüll! Ich dachte, Dad würde einen Schlaganfall kriegen, so sehr brachte sie ihn auf die Palme! Ich glaube nicht, dass er zuvor erlebt hatte, dass sich jemand so heftig mit ihm anlegte, wie Catriona es tat - ich hätte das nicht gewagt.«
Als er mehr von dem Portwein trank, kam Jamies Akzent allmählich wieder zum Vorschein; wie viele Schotten seines Alters hatte auch er gelernt, ihn zu unterdrücken.
»Sie wollte nicht bleiben – Dad wiederum wollte sie unbedingt hier haben. Er hatte nämlich schon Pläne geschmiedet, um sie zu verheiraten, er hatte schon etliche Bewerber an der Hand. Nach seiner Ansicht brauchte sie jemanden, der sich um ihre Ländereien kümmerte.«
»Ihre Ländereien?«
»Das Tal.« Jamie leerte sein Glas. »Ihr gehört das gesamte verdammte Tal. Aber sie wollte von Dads Plänen partout nichts wissen. Sagte, sie wüsste schon selbst, was sie zu tun hätte, sie hätte ja Die Herrin, die sie führte, und sie würde, das schwor sie beim Grab ihrer Mutter, Der Herrin gehorchen, und nicht Dad. Sie weigerte sich rigoros zu heiraten. Wohlgemerkt, als diese jungen Burschen, die wegen ihrer Ländereien bei Dad um ihre Hand angehalten hatten, sie dann schließlich persönlich kennen lernten, schlugen sie plötzlich einen ganz anderen Ton an. Sämtliche Heiratsanträge lösten sich so fix in nichts auf wie Nebel im Wind.«
Richard runzelte die Stirn, während er sich verwirrt fragte, ob die Vorstellungen der Schotten von weiblichen Reizen tatsächlich so anders waren.
»Natürlich waren alle diese Bewerber scharf darauf, mit ihr ins Bett zu gehen – aber nur so lange, bis sie mit ihr gesprochen hatten.« Um Jamies Lippen zuckte es belustigt, und er wechselte einen verschwörerischen Blick mit Richard. »Sie jagte ihnen eine Heidenangst ein – die Kerle kamen aus Edinburgh und Glasgow oder aus einer der größeren Städte, Gutsherren, die dringend Ländereien brauchten. Sie wussten natürlich nichts von Der Herrin, und Catriona tischte ihnen alle möglichen Märchen auf und redete ihnen ein, wenn sie sie in irgendeiner Weise verstimmten oder ihr Missfallen erregten, würde sie sie in Kröten verwandeln. Oder in Aale. Oder in sonst ein glitschiges Geschöpf.«
Richard grinste. »Und sie haben ihr geglaubt?«
»Ja, nun ja, sicher – wenn sie will, dass man ihr glaubt, kann sie schon sehr überzeugend sein.«
Als Richard sich der Macht entsann, die sie nun schon zweimal ausgeübt hatte, fiel es ihm nicht schwer, dies zu glauben.
»Und diese andere, diese Algaria – Miss O'Rourke –, die war auch da, um sie zu unterstützen. Und deshalb« – Jamie griff nach der Portweinkaraffe – »gab es danach keine weiteren Heiratsanträge mehr. Dad war fuchsteufelswild – Catriona blieb unerschütterlich. Die Kämpfe zwischen den beiden tobten wochenlang.«
»Und?«
»Catriona ging schließlich als Siegerin daraus hervor.« Jamie stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Sie kehrte wieder in ihr Tal zurück, und das war's dann. Dad sprach nie wieder von ihr. Ich hab ja von vornherein nicht geglaubt, dass sie sich jetzt bereit erklären würde, hier zu leben, aber Mary meinte, wir sollten sie wenigstens fragen. Besonders, nachdem wir die Briefe gefunden hatten.«
»Briefe?«
»Keine Heiratsanträge in dem Sinne, sondern vielmehr Kaufangebote für Catrionas Ländereien. Unmengen von Angeboten. Einige stammten von den Gutsherren, denen die Lust, mit ihr ins Bett zu gehen, schließlich vergangen war; andere von Interessenten aus dem ganzen Land, wieder andere von ihren Nachbarn im Tiefland. Alle boten jedoch nur einen erbärmlich niedrigen Preis.« Wieder leerte Jamie sein Glas. »Ich hab den Stapel in Dads Schreibtisch gefunden – er hatte auf etliche der Schreiben Kommentare gekritzelt.« Um Jamies Lippen zuckte es amüsiert. »Kommentare wie: ›Bah! Bin ich blöde, oder was?‹«
»Das Land ist also gut?«, wollte Richard wissen.
»Gut?« Jamie stellte sein Glas ab. »Ihr werdet in ganz Schottland kein besseres finden.« Er sah Richard in die Augen. »Laut Catriona und ihren Leuten sorgt Die Herrin dafür.«
Richard runzelte die Stirn.
»Nun ja, wie dem auch sei.« Mit einem bedauernden Grinsen schob Jamie seinen Stuhl zurück. »Wir sollten jetzt wohl besser wieder zu den Damen in den Salon gehen.«
Als Richard neben Jamie den langen Raum betrat, hielt er gleich hinter der Türschwelle inne. Auf der einen Seite des Salons stand Catriona und plauderte mit einer von Jamies farblosen Schwestern. Oder vielleicht war »plaudern« doch nicht so ganz der richtige Ausdruck – ihren Gesten nach zu urteilen schien es eher so, als ob sie der jungen Frau einen Vortrag hielte. Die stets wachsame Miss O'Rourke stand schweigend, die Hände vor dem Bauch verschränkt, neben Catriona; ihr Blick, starr und ausdruckslos, hatte sich bereits auf Richard geheftet. Er widerstand dem Drang, sie dreist anzugrinsen, und schlenderte stattdessen in seiner gewohnt höflichen, formvollendeten Manier durch den Raum, um seiner Gastgeberin ein Kompliment zu machen.
Es gehörte nicht viel dazu, Mary mit Schmeicheleien zu beeindrucken und sie nervös und verwirrt zu machen. Richard verbrachte einige Zeit damit, sie wieder zu beruhigen, bis sie in der Lage war, ihn anzulächeln und seine Fragen zu beantworten.
»Sie sieht anscheinend keinen zwingenden Grund dafür, sich einen Ehemann zuzulegen.« Ihr Blick schweifte kurz zu Catriona hinüber, dann sah Mary wieder Richard an. »Es erscheint merkwürdig, ich weiß, aber sie leitet das Gut nun schon seit sechs Jahren, und ich nehme an, es läuft alles reibungslos.« Mary sah abermals zur anderen Seite des Salons hinüber und ließ ihren Blick einen Moment auf Catrionas elegantem lavendelblauem Kleid ruhen. »Es scheint ihr ganz sicherlich an nichts zu fehlen, und sie hat nie irgendwelche Forderungen an die McEnerys gestellt.«
»Es überrascht mich« – Richard sprach betont gedehnt und gleichmütig –, »dass es keine einheimischen Bewerber um ihre Hand gibt. Oder hat das Tal nur eine Hand voll Seelen aufzuweisen?«
»O nein. Die Einwohnerzahl ist sogar recht beträchtlich, glaube ich. Aber keiner der jungen Männer würde es wagen, Catriona Avancen zu machen, wisst Ihr.« Mary sah ihn ernst an. »Sie ist ihre ›Herrin‹, versteht Ihr. Die Herrin des Tals.«
»Ah ja.« Richard nickte, obwohl er überhaupt nichts verstand, aber vorläufig musste er sich wohl oder übel mit dieser Erklärung begnügen – schließlich konnte er selbst die sanfte, liebenswürdige Mary nur bis zu einem gewissen Grade ausfragen, ohne Verdacht zu erregen. Doch er wollte zu gerne wissen, wer und was Catriona Hennessy war und wie sie dazu geworden war. Sie war ein überaus interessantes, faszinierendes Geschöpf, und das nicht nur in einer Beziehung; er hatte sich so gelangweilt, und sie war so unglaublich erfrischend – ein neuer, frischer, belebender Geschmack für seinen abgestumpften Gaumen.
Richard sah in ihre Richtung und beobachtete, wie sie Algaria O'Rourke scharf ansah, als diese krampfhaft ein Gähnen zu unterdrücken versuchte. Die Unterhaltung, die sich daraus ergab, war nicht schwer zu verfolgen. Catriona, von Besorgnis getrieben, kehrte prompt die Vorgesetzte heraus und befahl ihrem Wachhund, zu Bett zu gehen. Richard sah hastig weg – und fühlte denn auch eine Sekunde später den argwöhnischen Blick der älteren Frau auf sich gerichtet. Aber sie ging in dem Moment hinaus, als der Butler den Teewagen in den Salon schob. Er stellte den Wagen vor Mary ab.
»Lasst Euch von mir helfen.« Eifrig ergriff Richard die ersten beiden Tassen, die Mary voll schenkte. »Ich werde sie zu Miss Hennessy bringen und zu …«
»Meg«, soufflierte Mary mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Wenn Ihr so freundlich wärt.«
Richard lächelte und eilte davon.
»Meg? Miss Hennessy?«
Beide drehten sich auf sein Säuseln hin zu ihm um. Meg starrte auf die Tassen in seinen Händen. »Oh! Ach …« Sie schluckte hart, und ihr Gesicht nahm eine leicht grünliche Färbung an. »Ich … ich glaube, das lasse ich lieber.« Sie warf Catriona einen verzweifelten Blick zu. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest?«
Mit einem hilflosen Blick auf Richard hastete sie durch den Raum und schlüpfte zur Tür hinaus.
»Du lieber Himmel!« Mit skeptisch hochgezogenen Brauen sah Richard auf den Tee. »Schmeckt er derart scheußlich?«
»Natürlich nicht.« Catriona nahm ihm eine der beiden Tassen ab. »Es ist nur so, dass Meg Familienzuwachs erwartet, und sie fühlt sich zurzeit ein bisschen unpässlich. Die unerwartetsten Dinge verursachen ihr Übelkeit.«
»Habt ihr darüber so ernsthaft diskutiert?«
»Ja.«
Catriona blickte Richard über den Rand ihrer Tasse hinweg an, während sie einen Schluck von ihrem Tee trank; ihr Kopf überragte nur ganz knapp seine Schulter, dennoch verriet ihr Benehmen ihre feste Überzeugung, dass sie ihm in jeder Beziehung gewachsen war, wenn nicht sogar überlegen. Sie ließ keine Spur von weiblicher Schwäche erkennen oder irgendein Anzeichen dafür, dass sie in irgendeiner Weise für seinen Charme empfänglich wäre.
Sie setzte ihre Tasse auf dem Unterteller ab und beäugte ihn ruhig. »Ich bin nämlich Heilerin.«
Dies war eine in kühlem, reserviertem Ton vorgebrachte Erklärung, und Richard gab sich höflich überrascht. »Ach ja?« Er hatte zwar schon etwas in dieser Art vermutet, aber sollte sie ihn doch ruhig für einen ignoranten Typen aus dem Süden halten, einen einfältigen Engländer, wenn sie dazu geneigt war. »Wassermolchaugen und Froschzehen?«
Der Blick, den sie ihm zuwarf, war abschätzend. »Ich verwende Kräuter und Wurzeln und anderes überliefertes Wissen.«
»Verbringt Ihr viel Zeit damit, über einem brodelnden Kessel zu hocken, oder ist es eher ein gut ausgestatteter Destillationsraum?«
Sie holte scharf Luft, den Blick auf seine betont naive, harmlose Miene geheftet, dann atmete sie wieder aus. »Ein Destillations-raum. Ein enzyklopädischer.«
»Aha, also keine finstere Höhle.« Stück für Stück lockte Richard sie aus der Reserve und horchte sie aus, und mit jeder sachlichen Antwort schmolz ihre abweisende Frostigkeit ein wenig mehr. Er hielt an seiner harmlosen, leicht neckenden Pose fest und ließ seinen Blick nur kurz und höflich auf ihrem Gesicht verweilen. Ihr Haar, ein magnetisches Leuchtfeuer, zog seinen Blick wesentlich häufiger an. Unter all den Rotschöpfen im Raum stach ihre leuchtend kupferrote Haarpracht deutlich hervor. Die weichen Locken schimmerten im Kerzenlicht; die feinen Strähnen, die aus ihrem Chignon gerutscht waren und sich um ihr Gesicht und ihren schlanken Hals ringelten, zitterten bei jeder Bewegung und übten die gleiche unwiderstehliche Anziehungskraft aus wie tanzende Flammen. Sie erweckten Hoffnungen auf Leidenschaft und Hitze, und Richard empfand plötzlich den überwältigenden Drang, sich die Hände an ihnen zu wärmen.
Er blinzelte und zwang sich, den Blick abzuwenden.
»Natürlich gibt es einige Dinge, die bei uns im Ort nicht erhältlich sind, aber wir lassen sie holen.«
»Natürlich«, murmelte er. Er trat einen Schritt vor, sodass er neben ihr stand, und ließ dann seinen Blick scheinbar gedankenverloren durch den Raum wandern, während er einen raschen Blick auf ihr Profil warf. Das Eis war fast geschmolzen; beim Anblick ihrer flammenden Locken und der goldenen Funken in ihren Augen war er überzeugt, dass sich ein Vulkan unter der Oberfläche verbarg. Zum ersten Mal, seit er sich zu ihr gesellt hatte, sah er ihr eindringlich in die Augen. »Eure Lippen schmecken nach Rosen, wusstet Ihr das?«
Sie versteifte sich, enttäuschte ihn aber nicht; der Blick, den sie ihm über den Rand ihrer Tasse hinweg zuwarf, war feurig. »Ich dachte, Ihr wärt Gentleman genug, um diesen Vorfall vollkommen zu vergessen. Ihn ein für allemal aus Eurem Gedächtnis zu löschen.«
In ihren letzten Worten schwang etwas Drohendes mit, doch Richard ließ sich nicht davon beeindrucken. Er lächelte träge. »Ihr habt da etwas verwechselt. Ich bin viel zu sehr Gentleman, um den Vorfall zu vergessen, nicht einmal die kleinste Einzelheit.«
»Kein Gentleman würde ihn auch nur mit einem Wort erwähnen.«
»Wie viele Gentlemen kennt Ihr denn?«
Sie schniefte verächtlich. »Ihr hättet nicht so nach mir schnappen dürfen.«
»Meine liebe Miss Hennessy! Ihr seid mir doch geradewegs in die Arme gelaufen.«
»Ihr hättet mich nicht festhalten dürfen.«
»Wenn ich Euch nicht festgehalten hätte, wärt Ihr ausgerutscht und auf Euer entzückendes kleines Hinterteil …«
»Und Ihr hättet mich auf keinen Fall küssen dürfen!«
»Das war unvermeidlich.«
Sie blinzelte verdutzt. »Unvermeidlich?«
Richard sah tief in ihre grünen Augen. »Absolut unvermeidlich.« Er hielt ihren Blick einen Moment lang fest, dann zog er die Brauen hoch. »Selbstverständlich hättet Ihr meinen Kuss nicht zu erwidern brauchen.«
Eine zarte Röte stieg in ihre Wangen, und sie blickte wieder auf ihre Tasse. »Ein Augenblick von Wahnsinn, den ich sofort bereut habe.«
»Ach ja?«
Sie blickte auf, als sie den gefährlichen Unterton in seiner Stimme hörte, war aber nicht schnell genug, um Richard daran zu hindern, sie zu berühren – aber nicht ihren Nacken, der so verführerisch entblößt war, sondern die kupferroten Locken, die ihre zarte, empfindliche Haut streiften. Unbeobachtet von den anderen im Raum liebkoste Richard ihr Haar.
Und sie erschauerte, erbebte unter seiner Berührung.
Und holte dann tief Luft und drängte ihm ihre leere Tasse auf. »Ich finde die Gesellschaft äußerst ermüdend – und die Reise hierher war extrem langweilig.« Ihre Worte waren in Eis eingebettet, ihr Ton ein klirrend kalter Wind, der geradewegs aus der Arktis herüberwehte. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich glaube, ich werde mich jetzt zurückziehen.«
»Also, das«, sagte Richard, als er ihr die Tasse abnahm, »das hätte ich nun wirklich nicht erwartet.«
Sie wollte sich entfernen, hielt jedoch abrupt inne und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Was hättet Ihr nicht erwartet?«
»Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr davonlaufen würdet.« Er blickte auf sie hinab, während sie ihn forschend ansah, und fragte sich, wie sie das machte. Von der vulkanischen Hitze war keine Spur mehr übrig geblieben, nicht einmal ein winziges Fünkchen weiblicher Warmherzigkeit; sie schien jetzt plötzlich von Kopf bis Fuß in Polareis eingehüllt, kälter noch als jeder Eisberg. Und die Luft um sie herum war buchstäblich frostig geworden – die Herrin des Tals konnte den Londoner Eisklötzen noch einiges beibringen. Richard verzog die Lippen zu einem besänftigenden Lächeln. »Ich habe Euch doch nur necken wollen.«
In dem Moment dämmerte ihm plötzlich, dass das kein anderer Mann jemals gewagt hatte.
Sie runzelte die Stirn, während sie ihn abschätzend musterte und seine Worte abwägte. Schließlich atmete sie aus. »Ich werde nicht weggehen, wenn Ihr Eure Hände bei Euch behaltet und unsere vorherige Begegnung mit keinem Wort mehr erwähnt. Wie ich Euch schon sagte, war das ein riesengroßer und unverzeihlicher Fehler.«
Catriona verlieh ihren letzten Worten Nachdruck, aber wie zuvor hatte sie auch diesmal nicht die erhoffte Wirkung auf Richard. Er schien immun zu sein, als ob er ihre suggestiven Kräfte mühelos abwehren konnte – eine Beobachtung, die kaum dazu beitrug, ihre flatternden Nerven zu beruhigen.
Als sie zu Beginn des Abends in den Salon gekommen war und plötzlich Richard dort gesehen hatte, sein Blick direkt auf sie geheftet, als ob er bereits auf sie gewartet hätte, hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben einer Ohnmacht nahe gefühlt. Sie war verblüfft und sprachlos gewesen. Aber sie hatte auch noch etwas anderes empfunden – etwas, das mit heißer, prickelnder Erregung zu tun hatte, etwas, das sie nervös und hellwach gemacht hatte und so lebendig wie nie zuvor.
Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie sich auf einmal nicht mehr sicher, ob sie ihre Welt, ihre Lage noch unter Kontrolle hatte. Und sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie diesen Mann beherrschen konnte.
Genau das war der Kern ihres Problems.
Sie beobachtete ihn, als er ihre leeren Teetassen auf einem Beistelltischchen deponierte, und wünschte, er wäre gezwungen, sie weiterhin in den Händen zu halten. Hände, die sie bereits eingehend betrachtet hatte. Langfingrig und elegant geformt, waren dies die Hände eines Künstlers, nicht die eines Kriegers. Oder zumindest nicht die eines einfachen Kriegers. Als Catriona jetzt neben ihm stand, war ihr nur zu deutlich bewusst, dass ihre Sinne sie keineswegs getäuscht, sondern ihr durchaus korrekt über diesen Mann Bericht erstattet hatten, der ihr einen Kuss – nein, gleich mehrere Küsse – geraubt hatte. Er war groß und stark, aber es war nicht die Art von Stärke, die auf purer Muskelkraft beruhte, sondern eine flexiblere, geschicktere Kraft, die unendlich viel gefährlicher war. In seinen Augen lag Intelligenz und noch etwas anderes – hinter dem Blau leuchtete die Glut jenes heißen, räuberischen Verlangens.
Er richtete sich wieder auf und wies mit einer Kopfbewegung auf den Rest der Gesellschaft. »Gehören die alle zu Seamus' Familie?«
»Ja.« Catriona ließ ihren Blick über die Anwesenden wandern. »Sie alle wohnen hier.«
»Ständig, wie ich gehört habe.«
»Sie haben kaum eine andere Wahl. Seamus war in vielerlei Hinsicht ein Geizkragen.« Sie sah sich im Raum um. »Ihr müsst doch bemerkt haben, wie spartanisch das Ambiente ist. Wenn Jamie und Mary und die anderen endlich begreifen, dass das Haus jetzt ihnen gehört und dass sie nicht für jede noch so winzige Ausgabe erst Seamus' Genehmigung einholen müssen, werden sie es hoffentlich ein bisschen wohnlicher machen.«
»Mehr wie ein richtiges Zuhause? Nun, meinen Segen haben sie!«
Überrascht von seiner Schärfe, sah Catriona zu ihm auf, doch seine höfliche Maske verriet ihr nichts.
Er hielt ihren Blick fest. »Ihr mochtet Seamus offensichtlich nicht. Wenn Ihr Euch nicht mit dem Gedanken tragt, hierher überzusiedeln, warum seid Ihr dann gekommen?«
»Ich bin hier, um Seamus die letzte Ehre zu erweisen.« Sie überlegte einen Moment und fügte dann, etwas wahrheitsgemäßer, hinzu: »Er war ein harter Mann, aber er tat das, was er für richtig hielt. Er mag zwar mein Gegner gewesen sein, aber ich habe ihn geachtet.«
»Die Großherzigkeit der Siegerin?«
»Es hat keinen Kampf gegeben.«
»Die Ortsansässigen erzählen aber etwas anderes.«
Sie schnaubte verächtlich. »Er war irregeleitet – ich habe ihn über seinen Irrtum aufgeklärt.«
»Irregeleitet, weil er wollte, dass Ihr heiratet?«
»Genau.«
»Was habt Ihr denn gegen männliche Wesen?«
Wie waren sie bloß auf dieses Thema gekommen? Sie warf ihrem Quälgeist einen scharfen Blick zu. »Nichts weiter. Nur dass sie eben – Männer sind.«
»Eine traurige Tatsache, aber die meisten Frauen finden, dass es gewisse Dinge gibt, die dafür entschädigen.«
Sie schnaubte abermals ungläubig. »Ach ja? Was denn zum Beispiel?«
»Zum Beispiel …«
Sein Ton veränderte sich; sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen – und sah die sinnliche Glut in den blauen Tiefen lodern. Ihr stockte der Atem, ihr Herzschlag klang plötzlich unnatürlich laut. Nur mit größter Mühe konnte sie genug Atem schöpfen, um ihn zu warnen: »Wehe, Ihr neckt mich wieder!«
Seine Lippen, gefährlich weich und verführerisch – sie versuchte angestrengt, nicht auf seinen Mund zu starren –, hoben sich leicht an, und seine Augen glühten. »Ein bisschen Necken würde Euch gut tun.« Seine Stimme hatte sich in ein tiefes, kehliges Schnurren verwandelt, das liebkosend über ihre Sinne strich. Catriona entdeckte die Macht in seinen Worten, eine Macht, der sie schon früher begegnet war. Sie war verlockend, betörend … und Catriona sträubte sich instinktiv dagegen. Sie hatte plötzlich das Gefühl zu schwanken, obwohl sie sich nicht bewegt hatte.
»Ihr werdet vielleicht sogar feststellen …« – seine Brauen zuckten –, »dass es Euch Spaß macht.«
Hinter ihrem Rücken, unbeobachtet von dem Rest der Gesellschaft, hob er plötzlich seine Hand. Catriona spürte sie mit jeder Pore ihrer Haut, mit jedem einzelnen Nerv in ihrem Körper. Seine Hand hob sich, nur wenige Millimeter von ihrem in Seide gehüllten Körper entfernt, glitt langsam und Stück für Stück an ihr herauf, ohne sie wirklich zu berühren, bis sie ihren Halsausschnitt erreichte, und wanderte dann …
»Finger weg!« Die beiden Worte waren ein atemloser Befehl; Richards Hand hielt mitten in der Bewegung inne, während sie dicht, ganz dicht, über Catrionas zitternden Locken schwebte. Wenn er abermals ihr Haar berührte …
»Na schön.«
Ein verführerisches Säuseln, ohne eine Andeutung von Reue oder Zerknirschung; diesmal war er triumphierend großherzig. Aber er zog seine Hand nicht etwa zurück – sondern ließ sie in der entgegengesetzten Richtung wieder hinunterwandern. Langsam – so langsam, dass ihre Haut reichlich Zeit hatte, zu kribbeln und heiß zu werden – glitt seine Hand über ihren Rücken hinab, über ihre Schulterblätter, über die leichte Einbuchtung in ihrer Taille, und dann, noch langsamer, über die Rundung ihrer Hüften.
Nicht ein einziges Mal berührte er sie; und dennoch, als er seine Hand schließlich sinken ließ, zitterte Catriona innerlich – so heftig, dass sie, als sie sich halb zu ihm umwandte und den Kopf in seine Richtung neigte, kaum in der Lage war, die Worte hervorzustoßen: »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich sollte mich jetzt zurückziehen.«
Sie machte kehrt und ging davon, ohne seinen Blick zu erwidern. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie, wenn sie ihn anblickte, Siegesfreude in seinen Augen sehen würde, war jedoch nicht sicher, ob sie dann ihre Wut noch in Schach halten könnte.
In der Zwischenzeit war Meg zurückgekehrt; bleich und abgespannt saß sie in einem Sessel. Catriona blieb vor ihr stehen. »Komm in mein Zimmer, wenn du nach oben gehst. Dann werde ich diesen Arzneitrank für dich fertig haben.«
»Gehst du jetzt nach oben?«
»Ja.« Catriona stieß das Wort ziemlich schroff hervor, zwang sich dann aber zu einem Lächeln. »Ich fürchte, die Reise hierher war doch strapaziöser, als ich gedacht habe.«
Mit einem hoheitsvollen Nicken rauschte sie aus dem Salon und spürte dabei bis zur allerletzten Sekunde den intensiven Blick aus tiefblauen Augen, der fest und unerschütterlich auf ihrem Rücken ruhte.
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Am nächsten Morgen kurz vor elf Uhr machte Catriona sich auf den Weg zur Bibliothek, wo sich alle versammeln sollten, um Seamus' letzten Willen zu erfahren. Catriona hatte in ihrem Zimmer gefrühstückt – weil es dort ein bisschen wärmer war.
Dieser Versuch der Selbsttäuschung beunruhigte sie. Sie hatte allein gefrühstückt, um eine Konfrontation mit Richard Cynster zu vermeiden. Sie spürte, dass er Macht über sie hatte, war jedoch nicht bereit, sich zu erlauben, darüber nachzudenken. Niemals! Das würde sie nur in noch größere Verwirrung stürzen.
Vor der Tür zur Bibliothek stand ein Lakai; er öffnete Catriona die Tür, und sie glitt hindurch. Sie war augenblicklich froh darüber, dass irgendein vernünftiger Mensch die Anweisung erteilt hatte, ein ordentliches Feuer im Kamin anzuzünden und es mit etwas mehr Brennholz zu bestücken als den üblichen paar Scheiten. Der höhlenartige offene Kamin war ein Teil des riesigen Raumes, der der größte im ganzen Haus war und sich über die gesamte Länge eines Flügels erstreckte. Da die Wände aus Stein waren und die schmalen Fenster keine Vorhänge hatten, herrschte in der Bibliothek eine ungemütliche Kälte. Catriona hatte sich entsprechend warm angezogen und trug ein Kleid aus blauer Merinowolle mit langen, schmalen Ärmeln, war aber dennoch dankbar für das Feuer.
Die übrigen Familienmitglieder hatten sich bereits eingefunden. Jamie und Mary saßen auf dem Sofa und die anderen in Lehnsesseln. Die Sitzgelegenheiten waren in einem Halbkreis gegenüber dem Feuer arrangiert mit Blick auf den riesigen alten Schreibtisch, hinter dem Seamus gewöhnlich gesessen hatte. Jetzt nahm ein Anwalt aus Perth Seamus' Platz ein und raschelte mit irgendwelchen Papieren.
Catriona erwiderte das höfliche Nicken des Anwalts, als sie sich in den einzigen noch freien Sessel zwischen Meg und Malcolm sinken ließ, dann grüßte sie schweigend die anderen Anwesenden, und erst ganz zum Schluss gestattete sie sich, Richard Cynster anzusehen.
Er saß auf der anderen Seite des Sofas neben Mary und lehnte mit einer trägen, lässigen Grazie in seinem Sessel – ein krasser Gegensatz zu der zaghaften, leicht verkrampften Körperhaltung der anderen anwesenden Männer. Er neigte grüßend den Kopf, als Catriona zu ihm hinüberblickte, sein Gesichtsausdruck war gelassen. Catriona neigte ebenfalls flüchtig den Kopf und zwang sich dann, in eine andere Richtung zu sehen.
Ein Blick auf ihn hatte genügt, um sie mit einer Vision zu erfüllen, die weitaus stärker war als die, die sie hierher geführt hatte. Er trug einen Überrock, der von einem etwas dunkleren und intensiveren Blau war als ihr Kleid und so perfekt geschnitten, dass er seine breiten Schultern wie eine zweite Haut umhüllte. Unter dem Rock trug er eine elegante, blauschwarz gestreifte Seidenweste und darunter ein schneeweißes Hemd sowie ein makellos gebundenes Halstuch. Seine Kniebundhosen aus feinstem Wildleder schmiegten sich so eng an seine langen, muskulösen Schenkel, dass Catriona bei ihrem Anblick ganz anders wurde; die Stiefel kannte sie bereits.
Sie wünschte ihn möglichst weit weg von hier; sie musste sich regelrecht davon abhalten, immer wieder zu ihm hinüberzublicken. Malcolm, der neben ihr saß, war nicht so beherrscht; in seinem Sessel lümmelnd, kaute er auf einem Fingerknöchel und starrte sein elegantes, mit lässig übereinander geschlagenen Beinen dasitzendes Gegenüber mit unverhohlener Neugier an. Catriona unterdrückte den Drang, ihm zu sagen, dass er niemals ihren Ansprüchen genügen würde, solange er so krumm in seinem Sessel hing.
Stattdessen atmete sie ein paarmal tief ein und aus und lehnte sich bequem in ihren Sessel zurück, um sich zu entspannen und mit jedem Atemzug Ruhe und Gelassenheit in sich aufzunehmen. Die Hände fest im Schoß gefaltet, rief sie sich ins Gedächtnis zurück, dass sie auf Anordnung Der Herrin hier war; vielleicht war sie ja hierher geschickt worden, um Richard Cynster zu begegnen und damit sie lernte, was sie meiden sollte.
Gebieterische Männer.
Sie widerstand dem Drang, zu einem solchen hinüberzuschielen, und heftete ihren Blick stattdessen auf den Anwalt, um ihn dazu zu bringen, endlich mit der Testamentsverlesung anzufangen. Er blickte auf und blinzelte, dann spähte er eulenhaft zur Uhr auf dem Kaminsims hinüber. »Ähemmm! Ja.« Er sah sich im Raum um, wobei er offensichtlich die Anwesenden zählte und die Gesichter mit einer Liste verglich, die er dann beiseite legte. »Nun denn, wenn wir alle vollzählig sind …?«
Als ihm niemand widersprach, griff er nach einer langen Pergamenturkunde, räusperte sich vernehmlich und fing an. »Ich lese jetzt die Worte unseres Klienten, Seamus McEnery, Gutsherr von Keltyhead, vor, wie sie unserem Sekretär am fünften September dieses Jahres diktiert wurden.«
Er räusperte sich abermals und verlieh seiner Stimme einen anderen Tonfall; alle begriffen, dass sie nun eine wortgetreue Wiedergabe dessen hören würden, was Seamus ihnen zu sagen hatte.
»›Dies, mein letzter Wille und Testament, entspricht nicht dem, was ein jeder von euch, die ihr hier auf meine Bitte hin versammelt seid, erwartet. Dies ist meine letzte Chance, um auf gewisse Dinge in dieser Welt Einfluss zu nehmen – um Fehler, die ich gemacht habe, zu korrigieren, um das, was ich unterlassen habe, nachzuholen. Die nachträgliche Einsicht, zu der ich nun, im hohen Alter, gekommen bin, hat mich dazu veranlasst, mein Testament zu diesem Zwecke zu benutzen.‹«
Wie zu erwarten war, breitete sich prompt nervöse Unruhe und Besorgnis unter den Zuhörern aus. Selbst Catriona war leicht irritiert – was hatte der verschlagene alte Gauner jetzt wieder ausgeheckt? Sogar Richard Cynster rutschte, wie sie bemerkte, unbehaglich auf seinem Sessel hin und her.
Richard versuchte angestrengt, die ungute Vorahnung abzuschütteln, die Seamus' einleitende Worte in ihm heraufbeschworen hatten. Eigentlich spielte er nur eine Nebenrolle in diesem Stück, es gab also keinen Grund zu der Annahme, dass diese Worte auf ihn gemünzt waren.
Doch als der Anwalt zu lesen fortfuhr, sah es ganz so aus, als habe er sich geirrt.
»›Mit meinem ersten Vermächtnis werde ich ein Kapitel meines Lebens abschließen, das im Übrigen schon seit langer Zeit beendet ist. Ich möchte dem Sohn meiner ersten Ehefrau nun die Halskette aushändigen, die sie ihm testamentarisch vermacht hat. Da ich es zur Bedingung gemacht habe, dass er, Richard Melville Cynster, persönlich hier erscheinen muss, um die Halskette in Empfang zu nehmen, hat sie jetzt ihren Zweck erfüllt.‹« Der Anwalt suchte einen Moment zwischen den Schriftstücken auf dem Schreibtisch herum, dann stand er auf und ging zu Richard hinüber.
»Danke«, murmelte Richard, als er die feine Goldkette aus den knotigen Händen des Anwalts entgegennahm. Behutsam entwirrte er die zarten, filigranen goldenen Kettenglieder, in die in regelmäßigen Abständen rund geschliffene Rosenquarze eingefügt waren. Von der Mitte der Halskette hing ein langer Amethystkristall herab, geschmückt mit eingravierten Zeichen, die aber zu klein waren, als dass Richard sie entziffern konnte.
»Es war ganz und gar nicht in Ordnung, dass Mr. McEnery Euch die Hinterlassenschaft Eurer Mutter all die Jahre über vorenthalten hat«, flüsterte der Anwalt. »Bitte glaubt mir, dass das völlig entgegen unserem Rat war.«
Richard nickte geistesabwesend, während er den Anhänger betrachtete und die eigenartige Wärme des Steins bemerkte. Als der Anwalt wieder zum Schreibtisch zurückkehrte, blickte Richard auf – und sah, dass Catriona, die ihm schräg gegenübersaß, wie gebannt auf den Amethystanhänger starrte. Sie schien vollkommen in den Anblick versunken. Bedächtig hob Richard die Kette hoch, sodass der Kristall herabhing, dann ließ er ihn leicht hin und her baumeln – Catrionas Blick blieb weiterhin fest darauf geheftet. Der Anwalt nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz, und Richard schloss seine Finger um den Anhänger. Catriona seufzte und hob den Kopf; sie erwiderte kurz Richards Blick und sah dann ruhig in eine andere Richtung. Richard widerstand dem Drang, die Brauen hochzuziehen, und steckte die Halskette in die Tasche seines Jacketts.
»Also, wo waren wir stehen geblieben? Ah … ja.« Der Anwalt räusperte sich, dann fuhr er mit schmetternder Stimme fort: »›Was das Vermögen anbetrifft, das ich bei meinem Tode hinterlasse, nämlich Haus, Grundbesitz, Möbel und Gelder, so soll dies alles vorerst treuhänderisch verwaltet werden, und zwar für die Dauer einer Woche, gerechnet von dem Tag, an dem mein Testament verlesen wird.‹« Der Anwalt legte eine kurze Pause ein, holte Luft und fuhr dann hastig fort: »›Wenn Richard Melville Cynster sich während dieser einen Woche bereit erklärt, Catriona Mary Hennessy zu heiraten, wird die Erbmasse unter meinen überlebenden Kindern aufgeteilt, und zwar wie unten beschrieben. Wenn Richard Cynster sich am Ende dieser Woche jedoch weigert, Catriona Hennessy zu heiraten, dann soll mein gesamter Nachlass verkauft werden und die Gelder zu gleichen Teilen unter den Diözesen von Edinburgh und Glasgow aufgeteilt werden.‹«
Der Schock – absolut und überwältigend – ließ sie alle erstarren. Eine Minute lang herrschte fassungsloses Schweigen im Raum, das nur unterbrochen wurde von dem Rascheln von Pergament und dem gelegentlichen Knistern des Feuers. Richard fing sich als Erster wieder; er holte tief Luft und hatte das Gefühl, in einem wirren Traum gefangen zu sein. Er blickte zu Catriona hinüber, aber sie sah ihn nicht an. Ihr Blick war auf einen imaginären Punkt in der Ferne geheftet, sie war von fassungsloser Ungläubigkeit erfüllt.
»Wie konnte er nur?« Ihre vehemente Frage brach schließlich den Bann, und sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den Anwalt.
Eine Flut von Fragen und wütenden Ausrufen ergoss sich über den Mann. Seamus' Familie konnte einfach nicht begreifen, was ihr Erzeuger ihnen da angetan hatte; die meisten von ihnen waren vor Schreck völlig hilflos und kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
Mary, die neben Richard saß, wandte ihm ihr entsetztes Gesicht zu. »Großer Gott – wie sollen wir denn jetzt bloß zurechtkommen?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie griff nach Richards Hand – nicht um ihn anzuflehen, Seamus' Forderung zu erfüllen, sondern um Halt zu suchen.
Instinktiv überließ Richard ihr seine Hand, schlang seine Finger um die ihren und drückte sie beruhigend. Er sah ihren Gesichtsausdruck, als sie sich zu Jamie umwandte, sah die Hoffnungslosigkeit, die sie zu überwältigen drohte.
»Was sollen wir bloß machen?« Mary schluchzte fast, als Jamie sie in seine Arme zog.
Ebenso entsetzt und fassungslos wie seine Ehefrau, sah Jamie über ihren Kopf hinweg den Anwalt an. »Warum?«
Dies, so empfand Richard, war die treffendste Frage, und der Anwalt fasste sie als Stichwort auf und gab den anderen ein Zeichen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wenn ich jetzt vielleicht fortfahren könnte …?«
Alle verstummten, und er griff wieder nach dem Testament, atmete einmal tief durch und hob dann den Kopf, um über seinen Zwicker hinwegzuspähen. »Dies ist ein äußerst sonderbares Testament, deshalb halte ich es auch nicht für ungebührlich, mit der Tradition zu brechen und offen zu bekennen, dass sich meine Mitarbeiter und ich sehr eindringlich gegen diese Bestimmungen ausgesprochen haben. Aber Mr. McEnery wollte sich einfach nicht davon abbringen lassen. So wie die Sache aussieht, ist das Testament rechtsgültig und unserer Meinung nach juristisch nicht anfechtbar.«
Damit blickte er wieder auf die Pergamenturkunde. »›Die nun folgenden Worte richten sich an mein Mündel, Catriona Mary Hennessy. Ungeachtet dessen, was sie davon halten mag, war es meine Pflicht, für ihre Zukunft Sorge zu tragen. Da ich im Leben nicht stark genug war, um sie zu beeinflussen, sorge ich nun im Tode dafür, dass ihr ein Mann zur Seite steht, der – wenn auch nur die Hälfte der Geschichten, die man sich über ihn und seinen Clan erzählt, auf Wahrheit beruhen – die notwendigen Fähigkeiten besitzt, mit ihr umzugehen.‹«
Es folgte eine detaillierte Beschreibung, wie der Nachlass unter Seamus' Kindern aufgeteilt werden sollte, für den Fall, dass Richard bereit war, Catriona zu heiraten. Wieder hörte keiner zu. Die Familie und Catriona waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich über Seamus' heimtückischen Verrat zu ärgern; Richard war durch die Feststellung abgelenkt, dass sich offenbar keiner von ihnen ein anderes Ergebnis vorstellen konnte, als dass der gesamte Nachlass an die Kirche fallen würde.
Als der Anwalt schließlich zum Ende des Testaments gekommen war, hatte eine tiefe Verzweiflung von den McEnerys Besitz ergriffen. Für einen kurzen Augenblick schluckte Jamie seine bittere Enttäuschung herunter und erhob sich, um dem Anwalt die Hand zu schütteln und sich bei ihm zu bedanken. Dann wandte er sich ab, um Mary zu trösten, die vor Kummer außer sich war und weinte.
»Es ist ungeheuerlich, einfach ungeheuerlich!«, schluchzte sie. »Noch nicht einmal der allerdürftigste Lebensunterhalt! Und was ist mit den Kindern?«
»Scht! Immer mit der Ruhe, nun reg dich doch nicht so auf.« Jamie versuchte, sie zu beruhigen, er war zutiefst entmutigt und niedergeschlagen.
»Der Alte war wahnsinnig!«, fauchte Malcolm wütend. »Er hat uns um alles betrogen, was uns zustand.«
Meg und Cordelia schluchzten ebenfalls, ihre duckmäuserischen Ehemänner murmelten wirr vor sich hin.
Richard, der währenddessen ruhig in seinem Sessel saß, unberührt von den Gefühlsausbrüchen seiner Gastgeber und von der Hoffnungslosigkeit, die ihn umgab, hörte schweigend zu. Er dachte darüber nach, dass keiner der Anwesenden von ihm erwartete, sie zu retten.
Und er dachte über Catriona nach, schlank und anmutig in ihrem dunkelblauen Kleid; ihr Haar wirkte in dem tristen, düsteren Raum sogar noch leuchtender und auffallender. Sie redete gerade tröstend auf Meg ein, um sie vor einem hysterischen Anfall zu bewahren, und strahlte dabei sichtbar Ruhe und Gelassenheit aus. Richard spitzte die Ohren und horchte auf das, was sie sagte.
»Wir können nichts dagegen machen, also ist es völlig sinnlos, dass du dich in die Sache reinsteigerst und dadurch womöglich noch eine Fehlgeburt erleidest. Du weißt ebenso gut wie jeder hier, dass ich mich nicht gut mit Seamus verstanden habe, aber dass er zu einer solchen Niedertracht fähig wäre, hätte ich ihm nun doch nicht zugetraut. Ich bin genauso schockiert und fassungslos wie du.« Sie redete weiterhin beschwichtigend auf Meg ein, um die junge Frau abzulenken und sie zu zwingen, ihr zuzuhören und nicht in haltloses Schluchzen auszubrechen. »Der Anwalt sagt, es ist eine vollendete Tatsache, deshalb hat es keinen Zweck, in Hysterie zu verfallen. Und es wird uns auch nichts nützen, wenn wir die übelsten Flüche und Verwünschungen auf Seamus' totes Haupt herabbeschwören; das bringt uns kein bisschen weiter. Wir müssen uns zusammensetzen und gemeinsam überlegen, was zu tun ist und ob wir vielleicht nicht doch noch etwas retten können.«
Sie redete weiter und lenkte ihre Gedanken und die von Meg und Cordelia in konstruktivere Bahnen. Aber auch diese Überlegungen drehten sich ausschließlich darum, was zu tun war, um mit diesem unvorhergesehenen Schock fertig zu werden.
Nicht ein einziges Mal blickte Catriona in Richards Richtung. Es war fast so, als ob sie ihn aus ihrem Gedächtnis getilgt und seine Existenz vergessen hätte. Als ob sie ihn alle vergessen hätten – den dunklen Raubvogel, den unerwünschten Eindringling, den Cynster in ihrer Mitte. Keiner von ihnen kam auf den Gedanken, sich an ihn zu wenden.
Für sie alle stand offenbar fest, dass sie sich wohl oder übel mit den Tatsachen abfinden mussten. Sie machten sich noch nicht einmal die Mühe, Richard zu fragen, wie seine Antwort auf Seamus' Herausforderung lautete.
Aber die McEnerys waren ja auch ein schwacher, hilfloser Haufen; da war er doch aus einem etwas anderen Holz geschnitzt.
»Ä-hemm.«
Richard blickte auf und sah, wie der Anwalt ihn über seine zu einem ordentlichen Stapel aufgeschichteten Papiere hinweg anstarrte. Sein lautes Räuspern erschreckte die anderen und ließ sie augenblicklich verstummen. »Wenn ich jetzt vielleicht Eure offizielle Entscheidung hören dürfte, Mr. Cynster, damit wir die Nachlassangelegenheit endgültig unter Dach und Fach bringen können?«
Richard zog die Brauen hoch. »Ich habe eine Woche Zeit, um meine Entscheidung zu treffen, so ist es doch, nicht wahr?«
Der Anwalt blinzelte, dann richtete er sich auf. »Allerdings.« Er warf einen schnellen Blick zu Catriona hinüber. »Die Bedenkzeit, die im Testament festgesetzt ist, beträgt sieben volle Tage.«
»In Ordnung.« Richard nahm die übereinander geschlagenen Beine auseinander und erhob sich von seinem Sessel. »Ich möchte Euch bitten, heute in einer Woche wieder hier vorbeizuschauen« – er lächelte den Mann an –, »dann werde ich Euch meine Entscheidung mitteilen.«
Der Anwalt reagierte mit einer höflichen Verbeugung. »Wie Ihr wünscht, Sir. Gemäß dem Testament wird der Nachlass bis zu diesem Zeitpunkt treuhänderisch verwaltet werden.«
Er sammelte rasch seine Unterlagen ein, dann verabschiedete er sich mit einem Händedruck von Richard und Jamie, der abermals völlig verblüfft war, und verließ schließlich mit einem höflichen Nicken in Richtung der anderen die Bibliothek.
Die Tür schloss sich hinter ihm; das Klicken des Schnappriegels hallte durch den riesigen Raum und die unnatürliche Stille. Geschlossen drehte sich die Familie zu Richard herum, und starrte ihn – sprachlos vor Überraschung – an.
Richard lächelte betont gelassen und unbekümmert. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich glaube, ich werde mir jetzt ein bisschen die Beine vertreten.«
Damit schlenderte er gleichgültig zur Tür.
»Du brauchst dir gar nicht erst Hoffnungen zu machen.« Unverblümt schubste Catriona Jamie in einen Sessel und ließ sich dann auf das Sofa gegenüber fallen. »So, und jetzt konzentrier dich«, befahl sie ihm, »und erzähl mir alles, was du über Richard Cynster weißt.«
Jamie, noch immer wie benommen, zuckte die Achseln. »Er ist der Sohn von Dads erster Ehefrau – genauer gesagt, ihr Sohn und der des Mannes, den die englische Regierung seinerzeit hier heraufschickte. Er war Herzog – den vollen Titel habe ich allerdings vergessen, falls ich ihn überhaupt jemals gehört habe.« Er legte nachdenklich die Stirn in Falten. »An viel kann ich mich nicht mehr erinnern; das war alles noch vor meiner Geburt. Ich weiß nur das, was Dad ab und zu mal herausgerutscht war.«
Catriona konnte ihre Ungeduld nur mit Mühe in Schach halten. »Erzähl mir einfach alles, woran du dich noch erinnern kannst.« Sie musste unbedingt über den Feind Bescheid wissen. Als Jamie sie jedoch nur verständnislos ansah, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Na schön, in Ordnung, dann werde ich dir Fragen stellen. Lebt er in London?«
»Ja. Er ist direkt von dort hergekommen. Das hat sein Kammerdiener gesagt.«
»Er hat einen Kammerdiener?«
»Ja – ein furchtbar steifer, förmlicher Kerl.«
»Was hat er für einen Ruf?« Catriona blinzelte. »Nein, lass nur, vergiss es«, sagte sie und murmelte dann unhörbar vor sich hin: »Darüber weiß ich mehr als du.« Über einen Mann mit Lippen wie kühler Marmor, starken Armen, die sie umfangen gehalten hatten, und einem Körper … sie blinzelte abermals. »Seine Familie – was weißt du über sie? Bekennen sie sich offen zu ihm?«
»Allem Anschein nach ja.« Jamie zuckte die Achseln. »Ich erinnere mich, wie Dad mal sagte, die Cynsters wären eine verdammt mächtige und einflussreiche Sippe – die meisten von ihnen haben was mit dem Militär zu tun, eine sehr alte Familie. Sie haben damals sieben ihrer Söhne nach Waterloo geschickt – ich weiß noch, dass Dad mal erzählte, die Londoner Gesellschaft hätte sie als unbesiegbar bezeichnet, weil alle sieben unversehrt zurückkehrten.«
Catriona räusperte sich. »Sind sie reich?«
»Ja, das würde ich schon sagen.«
»Prominente Mitglieder der Gesellschaft?«
»Ja – sie haben gute Beziehungen und all das. Es gibt da diese Gruppe …« Jamie brach unvermittelt ab und errötete.
Catriona kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Diese Gruppe?«
Jamie rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. »Es ist nichts, was …« Er verstummte.
»Was mich interessieren dürfte?« Catriona hielt seinen Blick unbarmherzig fest. »Das zu beurteilen kannst du getrost mir überlassen. Also, was ist nun mit dieser Gruppe?«
Sie wartete schweigend; schließlich kapitulierte Jamie. »Sie sind zu sechst – alles Cousins. Die Londoner Gesellschaft nennt sie die Cynster-Clique.«
»Und was macht diese Clique?«
Jamie wand sich unbehaglich. »Sie haben einen gewissen Ruf. Und Spitznamen. Zum Beispiel Devil und Demon und Lucifer.«
»Ich verstehe. Und unter welchem Spitznamen ist Richard Cynster bekannt?«
Jamie presste störrisch die Lippen zusammen; Catriona starrte ihn so lange durchbohrend an, bis er endlich nachgab.
»Scandal.«
Ihre Lippen wurden schmal. »Das hätte ich mir eigentlich auch denken können. Und, nein, lass nur, du brauchst mir nicht erst zu erklären, wie er zu diesem Titel gekommen ist.«
Jamie sah erleichtert aus. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass Dad noch viel mehr über sie gesagt hätte – außer dass sie allesamt Bastarde seien, mächtige Weiberhelden von der übelsten Sorte. Aber dass er das sagte, war unter den Umständen ja auch kaum verwunderlich.«
Catriona schnaubte angewidert. Mächtige Weiberhelden von der übelsten Sorte, na, großartig! Das hatte sie also den abwegigen Vorstellungen ihres verstorbenen Vormunds zu verdanken, dass sie sich jetzt mit einem Bastard und mächtigen Weiberhelden konfrontiert sah, der zu allem Überfluss auch noch in Wirklichkeit ein Bastard war. Machte ihn das nun mehr oder weniger mächtig? Irgendwie glaubte sie nicht, dass die Antwort »weniger« lauten würde. Sie blickte Jamie wieder an. »Und sonst hat Seamus nichts gesagt?«
Jamie schüttelte den Kopf. »Nein – außer, dass nur Dummköpfe glauben, sie könnten sich gegen einen Cynster behaupten.«
Mächtige Weiberhelden von der übelsten Sorte – das, so dachte Catriona, war wirklich eine treffende Charakterisierung. Die Arme vor der Brust verschränkt, wanderte sie vor den Fenstern im Salon hin und her und behielt dabei den schneebedeckten Rasen im Auge, über den Richard Cynster zum Haus zurückkehren würde.
Nun war sie in der Lage, das Ganze zu durchschauen – was Seamus mit seinem niederträchtigen Testament beabsichtigt hatte. Es war sein letzter Versuch gewesen, sich in ihr Leben einzumischen, ihr aus dem Jenseits noch seinen Willen aufzuzwingen. Aber nicht mit mir, dachte sie grimmig. Sie würde sich keinen Ehemann aufzwingen lassen, ganz gleich, ob es nun ein Cynster war oder nicht, ein ausgemachter Weiberheld oder was auch immer.
Richard Cynsters Vorgeschichte hörte sich sogar noch schlimmer an, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie wusste zwar nur wenig über die Sitten und Gebräuche der vornehmen Gesellschaft, aber dass die Ehefrau seines Vaters, ja sogar die ganze Familie, so bereitwillig einen unehelichen Spross in ihrer Mitte aufgenommen hatte, roch doch verdächtig nach männlicher Vormachtstellung. Zumindest deutete es darauf hin, dass die Ehefrauen der Cynsters schwach waren, nichts weiter als Marionetten ihrer mächtigen Ehemänner. Die männlichen Mitglieder des Cynster-Clans hörten sich wirklich nach Amok laufenden Tyrannen an, höchstwahrscheinlich waren sie zu Hause die reinsten Diktatoren.
Aber kein Mann würde sie, Catriona Hennessy, jemals beherrschen. Sie würde niemals zulassen, dass das geschah; das Schicksal des gesamten Tales und ihrer Leute ruhte auf ihren Schultern. Und um dieses Schicksal zu erfüllen, um ihr Ziel auf dieser Welt zu erreichen, musste sie weiterhin frei sein, frei und unabhängig und in der Lage, ihren Willen geltend zu machen, wenn es erforderlich war, in der Lage so zu handeln, wie es für ihre Leute am besten war – und zwar ohne die Beschränkungen, die ihr durch eine konventionelle Ehe auferlegt würden.
Ein konventioneller Ehemann, der obendrein auch noch ein ausgemachter Weiberheld war, kam für die Herrin des Tales schlicht und einfach nicht in Frage.
Das ferne Knirschen eines Stiefels auf dem Schnee riss Catriona abrupt aus ihren Gedanken und ließ sie zum Fenster hinausspähen. Es war später Nachmittag; die Dämmerung senkte sich ziemlich rasch herab. Sie sah die dunkle Gestalt, auf die sie gewartet hatte, zwischen den Bäumen hervorkommen und gemächlich den Abhang hinaufschlendern. Er war gekleidet in einen schweren, mit einer Pelerine versehenen Mantel, der seinen kraftvollen, breitschultrigen Körper in keiner Weise verbarg.
Bei seinem Anblick geriet Catriona plötzlich in Panik – sie schnitt ihr die Luft ab und ließ sie an allen Gliedern erzittern. Plötzlich schien es viel zu dunkel im Raum zu sein. Sie schnappte sich eine Zunderbüchse und rannte hektisch im Salon hin und her und zündete in aller Eile sämtliche Kerzen an, die sie finden konnte. Als Richard Cynster schließlich die Terrasse erreichte und sie das hohe Fenster öffnete und ihn hereinwinkte, war der Raum in helles Licht getaucht.
Er kam herein und wischte sich die Schneeflocken aus dem schwarzen Haar, sagte jedoch nichts, sondern blickte sie lediglich mit einer hochgezogenen Braue an, um zu dokumentieren, dass ihm ihre hektische Geschäftigkeit nicht entgangen war. Catriona kümmerte sich nicht darum. Sie presste nervös die Hände zusammen und wartete nur so lange, bis er seinen Mantel ausgezogen hatte und sich abwandte, um ihn über eine Sessellehne zu legen, bevor sie erklärte: »Ich weiß zwar nicht, was in Eurem Kopf vorgeht, aber ich werde nicht einwilligen, Euch zu heiraten.«
Ihre Erklärung war kurz und bestimmt. Richard richtete sich auf und drehte sich zu ihr um.
Der Raum schien zusammenzuschrumpfen.
Die Wände rückten plötzlich bedrohlich näher, und Catriona konnte nicht mehr atmen, konnte kaum noch denken. Der Drang, die Flucht zu ergreifen – zu entkommen – war stark; aber stärker noch war die magische Anziehungskraft, die dieser Mann auf sie ausübte, und der Impuls, herauszufinden, was das für eine Macht war, die ihren Puls hämmern, ihre Haut prickeln, ihre Nerven flattern ließ.
Von plötzlichem Trotz erfüllt, zwang sie sich, diesem Impuls nicht nachzugeben, sondern standhaft zu bleiben, und reckte energisch das Kinn vor.
Ihre Blicke trafen sich; seine blauen Augen hatten einen nachdenklichen Ausdruck, aber ansonsten verriet seine Miene nichts.
Dann bewegte er sich unvermittelt und strebte auf sie und das Kaminfeuer zu. Catriona wich hastig zur Seite aus, damit er sich die Hände an den Flammen wärmen konnte. Währenddessen kämpfte sie verzweifelt darum, wieder zu Atem zu kommen und einen klaren Gedanken zu fassen. Warum ein großer, kräftiger Mann eine solche Reaktion in ihrem Inneren hervorrief, wusste sie nicht – und sie wollte es auch besser nicht wissen. Der Hufschmied im Tal hatte ganz sicherlich nicht diese Wirkung auf sie.
Er richtete sich wieder auf, und sie kam zu dem Schluss, dass es vor allem seine spezielle Art war, sich zu bewegen – so elegant und geschmeidig, so voller gezügelter Kraft, wie ein Panther, der um seine Beute herumschlich, aber noch nicht geneigt war, sich auf sie zu stürzen –, die sie nervös machte. Er legte einen Arm auf das Kaminsims und blickte auf sie herab.
»Warum?«
Catriona runzelte verwirrt die Stirn. »Warum was?«
Um seine Mundwinkel zuckte es leicht. »Warum wollt Ihr nicht einwilligen, mich zu heiraten?«
»Weil ich keinen Ehemann brauche.« Und schon gar nicht einen Ehemann wie dich. Catriona verschränkte die Arme vor der Brust und konzentrierte sich auf sein Gesicht. »Die Funktion, die ich im Tal ausübe, gestattet es mir nicht, die üblichen Beziehungen einzugehen, die eine Frau meines Standes genießen könnte.« Sie hob energisch das Kinn. »Ich bin unverheiratet, weil es meine eigene freie Entscheidung ist, und nicht etwa aus Mangel an Anträgen. Es ist ein Opfer, das ich meinen Leuten zuliebe bringe.«
Dieser Kurs gefiel ihr ausnehmend gut; Männer wie die Cynsters verstanden doch sicherlich, was Opferbereitschaft und Ehre bedeuteten.
Seine schwarzen Brauen hoben sich, und er betrachtete sie schweigend. Dann fragte er unvermittelt: »Wer wird dann aber Euer Gut erben und Eure Nachfolge antreten, wenn Ihr nicht heiraten und Erben gebären wollt?«
Catriona fluchte innerlich; sie zog die Brauen hoch und erwiderte kühl seinen Blick. »Irgendwann werde ich natürlich heiraten, um Erben in die Welt zu setzen, aber jetzt noch nicht. Das hat noch etliche Jahre Zeit.«
»Ah – dann habt Ihr also keine absolute Aversion gegen die Ehe?«
Den Kopf hoch erhoben, ihr Blick fest auf seine Augen geheftet, holte Catriona tief Luft und hielt einen Moment den Atem an. »Nein«, gestand sie schließlich und begann, im Raum hin und her zu wandern. »Aber es gibt diverse Vorbehalte und Überlegungen, die dabei zu berücksichtigen sind.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel meine Aufgaben als Dienerin Der Herrin. Und meine Pflichten als Heilerin. Euch mag das vielleicht nicht klar sein, aber …«
Schweigend gegen das Kaminsims gelehnt, hörte Richard sich ihre Gründe und Ausflüchte an – alle drehten sich um die Pflichten, die ihr auf Grund der Tatsache zufielen, dass sie die Gutsbesitzerin war. Während Catriona sprach, wanderte sie unaufhörlich im Salon auf und ab; fast hätte er ihr befohlen, sich endlich hinzusetzen, damit auch er sich setzen konnte und sie nicht um Haupteslänge überragte, sodass sie jedes Mal, wenn sie seine bewusst ausdruckslose Miene überprüfen wollte, gezwungen war, zu ihm hochzublicken. Dann ging ihm plötzlich auf, an wen ihr rastloses Hin-und-her-Wandern ihn erinnerte. Honoria, Devils Herzogin, schritt in gleicher Weise auf und ab, wenn sie wegen irgendetwas aufgebracht war, während ihre Röcke im Gleichklang mit ihren wütenden Tiraden raschelten. Catrionas Röcke schwangen derzeit vor nervöser Anspannung; Richard seufzte innerlich und lehnte sich auf das Kaminsims.
»Ihr seht also«, schloss sie, während sie abrupt zu ihm herumschwang, »dass ein Ehemann für mich zurzeit einfach nicht in Frage kommt.«
»Nein, das sehe ich nicht.« Richard blickte sie durchdringend an. »Die einzige Erklärung, die Ihr mir gegeben habt, ist eine Litanei Eurer Pflichten, die aber durchaus mit einer Ehe zu vereinbaren wären. Ich wüsste jedenfalls keinen wie auch immer gearteten Grund, warum Euch diese Pflichten an einer Eheschließung hindern sollten.«
Sie hatte sich noch nie in ihrem Erwachsenenleben vor irgendjemandem rechtfertigen müssen; das war deutlich an dem erstaunten, leicht hochmütigen Ausdruck zu erkennen, der jetzt in ihren grünen Augen erschien. Dann flammten sie plötzlich wütend auf. »Ich habe einfach keine Zeit für einen Ehemann!« Hastig fügte sie hinzu: »Für endlose Diskussionen und Auseinandersetzungen, wie diese hier.«
»Warum solltet Ihr Euch mit ihm streiten müssen?«
»Ja, warum, das wüsste ich auch gerne – aber alle Männer streiten nun mal, und ein Ehemann würde es ganz bestimmt ebenfalls tun. Er würde wollen, dass ich alles so mache, wie er es für richtig hält – nicht auf meine Art und Weise, nicht auf die Art und Weise Der Herrin.«
»Ah – Eure wirkliche Sorge ist also, dass ein Ehemann Euch bei Euren Pflichten und Aufgaben stören würde.«
»Dass er ständig versuchen würde, sich einzumischen und mir vorzuschreiben, wie ich meine Aufgaben und Pflichten zu erfüllen habe.« Catriona stand einen Moment still und musterte Richard eingehend. »Gentlemen wie Ihr pflegen leider Gottes zu erwarten, dass sie bei allem ihren Willen bekommen. Einen solchen Mann könnte ich unmöglich heiraten.«
»Warum nicht? Weil Ihr bei allem Euren Willen haben wollt?«
Ihre Augen blitzten ärgerlich. »Weil ich frei sein muss, um meine Pflichten zu erfüllen – frei von jeglicher Einmischung und Bevormundung durch einen Ehemann.«
Richard betrachtete sie ruhig. »Was wäre, wenn ein Ehemann sich nicht in Eure Angelegenheiten einmischen würde?«
Sie schnaubte höhnisch und ging erneut durch den Salon.
Um Richards Lippen zuckte es belustigt. »Das gibt es durchaus, wisst Ihr.«
»Dass Ihr Eure Ehefrau ihren eigenen Weg gehen lassen würdet?« Sie bedachte ihn mit einem geringschätzigen, zutiefst verächtlichen Blick. »Aber sicher doch – wenn Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen.«
Es kostete Richard keine Mühe, nicht zu lächeln; er spürte, wie ihr abschätziger Blick über seinen Körper wanderte – und musste augenblicklich seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um seine instinktive Reaktion zu unterdrücken. Die halsstarrige kleine Hexe einfach zu vergewaltigen wäre keine gute Idee, das würde seinen Absichten sicherlich nicht dienlich sein; außerdem musste er erst noch entscheiden, was nun genau seine Absicht war. Mehr über sie zu erfahren würde jedoch außerordentlich hilfreich sein, diesen Punkt zu klären.
»Wenn wir beide heiraten würden, könnte ein Mann wie ich« – er äffte ihren verächtlichen Ton nach – »in Anbetracht Eurer Position durchaus dazu bereit sein, Euch entgegenzukommen und sich auf Eure Pflichten einzustellen.« Catriona warf ihm einen skeptischen Blick zu; Richard hielt ihren Blick fest und sah sie eindringlich an. »Es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht zu einer Einigung kommen könnten.«
Catriona musterte ihn einen Moment lang, während ein nachdenklicher Ausdruck in ihren Augen erschien; dann schnaubte sie spöttisch und wandte sich ab.
Richard betrachtete ihren Rücken, die schwungvolle Linie ihres Rückgrats von ihrem Nacken bis hinunter zu ihrem verführerisch gerundeten kleinen Hinterteil. Der Anblick schien speziell dafür bestimmt zu sein, ihn abzulenken, ihn anzuziehen – und ihre steife, abweisende Haltung verstärkte diese Anziehungskraft nur noch.
»Ihr denkt doch überhaupt nicht ernsthaft daran, mich zu heiraten!«
Richard nahm seinen Arm vom Kaminsims und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Ach nein?«
Sie starrte in die Abenddämmerung hinaus. »Ihr habt diese eine Woche Bedenkzeit doch nur deshalb gefordert, weil wir alle wie selbstverständlich angenommen haben, dass Ihr Euch weigern würdet.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Ihr mögt es nicht, wenn man sich Eurer Reaktion allzu sicher ist.«
Richard spürte, wie seine Brauen hochschnellten. »Tatsächlich habe ich es deshalb getan, weil Ihr Euch meiner Reaktion nur allzu sicher wart. Die anderen zählen nicht.«
Der schnelle Blick, den sie ihm zuwarf, war vernichtend. »Das hätte ich mir doch gleich denken können, dass Ihr sagen würdet, dass es meine Schuld war!«
»Es müsste Euch eigentlich aufgefallen sein, dass ich nichts dergleichen gesagt habe. Ihr wart wirklich der Grund, weshalb ich diese Bedenkzeit verlangt habe, aber … nach reiflicher Überlegung« – er machte eine weit ausholende Geste – »bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich in jedem Fall eine gewisse Bedenkzeit fordern müsste.«
Catriona legte die Stirn in Falten. »Warum?«
Er musterte sie nachdenklich und fragte sich, ob er jemals irgendjemandem seine Einstellung zu Familie und Ehe begreiflich machen könnte. »Sagen wir einfach, dass ich eine charakterlich bedingte Abneigung dagegen habe, übereilte Entscheidungen zu treffen, und Seamus hat seine Pläne sehr sorgfältig ausgefeilt. Er wusste, dass ich kein Verständnis dafür haben würde, als bloße Schachfigur benutzt zu werden, um seine Familie zu entrechten.«
Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Weil Ihr unehelich geboren seid?«
»Nein. Weil ich ein Cynster bin.«
Sie sah ihn verwirrt an. »Das verstehe ich nicht.«
Richard zog eine Grimasse. »Ich auch nicht. Mir ist zum Beispiel ganz und gar nicht klar, warum Seamus sich solche Mühe gegeben hat – solche Machenschaften ausgeheckt hat –, um mich hierher zu holen.«
»Hm.« Catriona wandte sich wieder zum Fenster. »Das kommt daher, weil Ihr Seamus nicht gekannt habt. Er war andauernd damit beschäftigt, irgendwelche finsteren Pläne und Intrigen zu schmieden – wie so viele Männer von Rang und Reichtum. Tatsächlich verbrachte er oft so viel Zeit mit Pläneschmieden, dass er nie dazu kam, sie auch in die Tat umzusetzen.«
Richard zog die Brauen hoch. »Kein Wunder, dass mein Vater damals hierher geschickt wurde.« Catriona sah ihn fragend an, und er erwiderte ihren Blick. »Wir Cynsters sind berühmt für unsere Tatkraft. Wir planen zwar auch durchaus sorgfältig und ausreichend, aber unsere besondere Stärke liegt in der Ausführung. Untätig herumzusitzen und die Dinge schleifen zu lassen, ist einfach nicht unsere Art.«
Catriona murmelte irgendetwas Unverständliches und wandte sich wieder zum Fenster, um in die Dunkelheit hinauszublicken. Sie zeichnete mit der Fingerspitze Spiralen auf die kalte Scheibe. »Ich dachte gerade …« Sie hielt inne, und Richard konnte am Klang ihrer Stimme erkennen, dass sie das Gesicht verzog. »Es könnte doch sein, dass Seamus sich die Heirat mit mir als eine Art Strafe vorgestellt hat – als eine Art nachträgliche Rache an Eurem Vater –, wobei Ihr an Stelle Eures Vaters den Preis zahlen müsstet.«
Richard runzelte die Stirn. »Wenn Seamus das dachte, geht der Spaß aber auf seine Kosten. Mit Euch verheiratet zu sein wäre gewiss keine Strafe.«
Catriona drehte den Kopf und sah Richard schweigend an; ihre Blicke verschmolzen miteinander – die Zeit schien plötzlich still zu stehen. Sinnliches Verlangen erfüllte die Luft im Raum, beschleunigte ihren Pulsschlag, schärfte ihre Sinne, spannte ihre Nerven an.
Catriona atmete tief durch und wandte abrupt den Blick ab. »Wie dem auch sei, ich bin nach wie vor fest davon überzeugt, dass Ihr nicht ernsthaft über eine Heirat nachdenkt.«
Richard seufzte. Wann würde sie endlich begreifen, dass sie ihn mit ihrem Ton nicht beeinflussen konnte? »Glaubt von mir aus, was Ihr wollt. Aber der Anwalt ist gegangen, und er wird erst in einer Woche wiederkommen. Dann werde ich meine Entscheidung treffen.« Er würde sich nicht drängen lassen, und er musste unbedingt noch mehr wissen. Über Catriona und vor allem darüber, warum Seamus solch ein Testament aufgesetzt hatte.
Sie schnaubte verächtlich und murmelte vor sich hin; Richard glaubte, etwas wie »störrisch wie ein Maulesel« aus ihrem Gemurmel herauszuhören.
Er schlenderte auf sie zu, seine Schritte wurden durch den weichen Teppich gedämpft. Als er näher kam, wirbelte Catriona herum und konnte nur mit Mühe ein erschrockenes Aufkeuchen unterdrücken. Sie war im Begriff, vor ihm zurückzuweichen – und zwang sich dann, stehen zu bleiben. Trotzig reckte sie das Kinn vor.
Richard lächelte innerlich – sie sah geradezu entzückend aus, so nervös und aufgescheucht, und er war derjenige, der sie aus der Fassung gebracht hatte. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, mich auf Euch zu stürzen.«
Aus ihren Augen schossen zornige Blitze. »Ich hatte auch nicht angenommen …«
»O doch, das habt Ihr.« Er blickte auf sie herab, sah ihre weit aufgerissenen Augen, sah, wie sich ihre Brüste vor Erregung hoben und senkten. Dann ließ er seinen Blick wieder zu ihren Augen hinaufschweifen und schnitt eine Grimasse. »Wenn es Euch beruhigt, kann ich Euch versichern, dass Ihr als Mündel meines Gastgebers und als tugendhafte unverheiratete Dame von meiner Liste potenzieller Verführungskandidatinnen gestrichen seid.«
Es war nicht schwer, Catrionas weiteren Gedankengängen zu folgen. An dem lebhaften Ausdruck in ihren Augen konnte er erkennen, was ihr gerade durch den Kopf ging.
»O nein«, murmelte er, »das bedeutet nicht, dass Ihr vor mir sicher seid.« Er lächelte. »Nur dass ich Euch nicht verführen werde, ohne Euch zuvor zu heiraten.«
Sie funkelte ihn erbost an – auf diese kurze Entfernung konnte er die Glut ihres Zorns beinahe körperlich spüren. Dann erschien in ihren Augen plötzlich ein verblüffter Ausdruck.
»Mir ist gerade eben erst klar geworden … Seamus hat verlangt, dass Ihr einwilligen müsst, mich zu heiraten, aber nicht, dass ich einwilligen muss, Euch zu heiraten. Er wusste von vornherein, dass ich dazu nicht bereit sein würde; ich bin nicht gezwungen, ihm zu gehorchen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Was um alles in der Welt glaubte er damit zu erreichen?«
Als Richard ihr Gesicht betrachtete, ihre großen, verwirrten Augen, ihre warmen, rosigen Lippen, verführerisch und leicht geöffnet, musste er energisch gegen den plötzlichen Drang ankämpfen, sie zu küssen. »Ich hab's Euch doch schon gesagt – Seamus hat sich sehr gründlich mit den Cynsters befasst.«
»Ja und?« Sie forschte in seinem Gesicht, dann in seinen Augen.
»Und deshalb wusste er, dass ich – wenn ich öffentlich erkläre, Euch zu heiraten – das auch tun werde.«
Sie riss überrascht die Augen auf, dann verengte sie sie zu wütend funkelnden Schlitzen. »Das ist doch wohl die Höhe! Ihr könnt doch nicht einfach erklären, dass wir heiraten werden – da habe ich doch wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden! Und ich werde nicht einwilligen!«
»Wenn ich beschließe, Euch zu nehmen …« Er sprach betont bedächtig und legte dann eine kurze Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen, »werde ich Euch eben umstimmen müssen.«
»Was Ihr nicht sagt! Und wie genau wollt Ihr das bewerkstelligen?«
Sie schleuderte ihm die Worte förmlich entgegen, höhnisch, provozierend. Langsam, ganz langsam zog Richard die Brauen hoch, während er ihr zugleich tief in die Augen sah und sie mit seinem Blick gefangen hielt – dann hob er eine Hand und liebkoste behutsam die Locke über ihrem Ohr.
Das Eis zerbrach in tausend Stücke – Catriona keuchte auf, erschauerte und machte hastig einen Schritt rückwärts. Das Blut wich aus ihrem Gesicht und strömte abrupt in ihre Wangen zurück, als sie erstarrte.
Sie warf ihm einen zornsprühenden Blick zu. »Vergesst es!«
Mit leise raschelnden Röcken wirbelte sie herum und marschierte mit stocksteifem Rücken und hoch erhobenen Hauptes hinaus. Vehement knallte sie die Tür hinter sich zu.
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Catriona schlief schlecht in jener Nacht, und in einer verschwommenen Vision erschien ihr immer wieder das Antlitz eines Kriegers. Als sie dieses Gesicht dann gezwungenermaßen auch noch am Frühstückstisch betrachten musste, rümpfte sie in Gedanken die Nase und beschloss, an diesem Tag einen langen Ausritt zu machen.
Sie war gerade auf dem Weg ins Obergeschoss, um sich umzuziehen, als sie am Treppenabsatz auf Algaria traf. Algarias finsterer Blick schweifte kurz über Catriona und blieb dann auf ihr Gesicht gerichtet.
»Wo willst du denn so früh schon hin?«
»Ich brauche dringend frische Luft – wie kann es in einem so kalten Gemäuer gleichzeitig so stickig sein?«
»Hmm.« Mit einem Blick hinunter in die Eingangshalle rümpfte Algaria verächtlich die Nase. »Die Stimmung hier kann man in der Tat nicht gerade als einladend bezeichnen« – sie warf Catriona einen schlauen Blick zu – »mit diesem ganzen überflüssigen Affentheater.«
»Affentheater?«
»Ganz richtig. Es ist doch sonnenklar, dass dieser Bastard aus dem Süden nicht im Entferntesten daran denkt, zu heiraten – weder dich, noch, das garantiere ich dir, irgendeine andere Frau.« Algarias Gesicht war ohne jede Emotion. »Es ist doch ganz offensichtlich, dass das ein Lebemann und Herumtreiber ist, wie er im Buche steht, und sich bloß auf unsere Kosten amüsiert. Selbst Mary macht sich schon keine großen Hoffnungen mehr und meint, dass er letztendlich nicht mitspielen wird und nach London zurückkehrt. Sie glaubt, dass er nur aus Höflichkeit so tut, als wolle er sich die Sache noch einmal überlegen.«
Catriona versteifte sich unwillkürlich. »Ach wirklich?«
Algaria verzog spöttisch die Lippen und tätschelte Catrionas Hand. »Kein Grund, gleich beleidigt zu reagieren, schließlich ist das doch genau das, was auch wir wollen.« Damit ging Algaria die Treppe hinunter. »Dass er dich in Ruhe lässt und einfach verschwindet.«
Catriona starrte auf Algarias Hinterkopf und gab lediglich ein, wie sie hoffte, zustimmend klingendes »Hmm« von sich – doch irgendwie hatte sich darin ein Quäntchen Enttäuschung eingeschlichen. Krampfhaft bemüht, diesem Gedanken nicht weiter Beachtung zu schenken, schritt sie schwungvoll aus und marschierte entschlossen auf ihr Zimmer zu.
In wenigen Minuten hatte sie ihr Reitkostüm angezogen: eine eng anliegende Jacke und einen weiten Rock aus smaragdgrünem Stoff – hübsch, doch nicht sonderlich warm, sodass Catriona nochmals ihren Kleiderschrank nach ihrem altmodischen, pelzverbrämten Umhang durchstöberte. Ihr Haar dagegen war ein echtes Problem – schließlich flocht sie es zu Zöpfen, die sie um ihren Kopf schlang und mit Nadeln feststeckte.
»Das hätten wir!« Zufrieden, dass sich ihr Haar nun nicht mehr lösen konnte, legte sie ihren Umhang um die Schultern und schritt zur Tür.
Die Ställe lagen nebeneinander zwischen dem Haupthaus und der Anhöhe; dort waren sie vor den unablässigen Windböen und, zumindest im Augenblick, vor dem Schneegestöber geschützt. Es war ein trüber Tag, doch die Wolkendecke war noch zu dünn, um Catriona von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie war es gewohnt, bei jedem Wetter auszureiten. Die Landschaft war wie von einem grauen Schleier überzogen, jedoch war die Sicht noch ausreichend, und die tief hängenden Wolken hielten die Temperatur über dem Gefrierpunkt. Während sich auf den freien Feldern bereits eine Schneedecke gebildet hatte, waren die Feldwege und Pfade nicht sehr stark vereist.
Alles in allem genau der richtige Tag für einen Ritt durch die Trossachs. Auf dem Rücken eines kräftigen Fuchswallachs ritt Catriona aus dem Stallhof in Richtung Wald. Während ihres letzten Aufenthalts in diesem Hause war sie oft ausgeritten, um dem Durcheinander im Inneren des Gemäuers zu entkommen. Sie hatte die Wege noch gut in Erinnerung. Der Pfad, den sie nun einschlug, schlängelte sich zunächst ein Stück zwischen den Birkenbeständen hindurch, bis er anschließend auf einen weiteren Reitweg traf, der zum Gipfel hinaufführte. Catriona freute sich auf einen schnellen Galopp über die unbewachsene Kuppe des Keltyhead und trieb ihr Pferd weiter aufwärts.
Als sie aus dem Wald auf den normalerweise recht stürmischen Bergkamm hinausritt, breiteten sich vor ihr die Highlands aus. Die kalte Brise war abgeflaut und das starke Schneegestöber hatte aufgehört. Catriona atmete einmal tief durch, während sie den Blick über das weitläufige Panorama gleiten ließ. Unmittelbar vor ihr erstreckte sich einladend eine spärlich mit Berggras bewachsene Ebene – nun konnte sie nichts mehr halten. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem übermütigen Jauchzer trieb sie ihren Braunen zu einem Kanter an und glitt dann flüssig in einen gestreckten Galopp über.
Mit beißender Frische sauste die Luft an ihr vorbei. Sie peitschte Catrionas Wangen und zerrte an ihren Zöpfen. In Hochstimmung und eins mit ihrem Pferd donnerte sie über die brachliegende Ebene, vollkommen eingetaucht in die Stille um sie herum.
Catriona war bereits über die Hälfte des Feldes galoppiert, als plötzlich schwerer Hufschlag und ein Wiehern die Stille zerrissen. Als sie sich umblickte, sah Catriona am Waldrand eine vertraute Gestalt auf dem Rücken eines schwarzen Pferdes, die zu ihr hinüberstarrte. Dann löste sie sich aus den Schatten des Waldes, und der Rappe unter ihr schritt kraftvoll aus – mit der eindeutigen Absicht, ihr den Weg abzuschneiden.
Catriona stockte der Atem, dann wandte sie hastig den Kopf nach vorn und trieb ihr Pferd an. Zur Hölle mit dem Kerl! Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Um ihre Lippen spielte ein Lächeln – ein Spiegelbild der Erregung, die ihren Körper erfasst hatte.
War er ihr gefolgt?
Catriona ritt in gestrecktem Galopp weiter, fest entschlossen, ihren Verfolger abzuschütteln – zumal er anscheinend wesentlich schwerfälliger ritt als sie. Catriona dagegen war eine sehr gute und geübte Reiterin und war sich dessen auch bewusst. Als das Ende der baumlosen Ebene näher kam, überlegte sie, welchen der drei Pfade sie wählen sollte. Diese Entscheidung hing auch davon ab, wie dicht ihr Verfolger schon aufgeholt hatte. Catriona warf einen raschen Blick über ihre Schulter, in der Erwartung, ihn irgendwo weit hinter sich zu entdecken – und wäre beinahe aus dem Sattel gefallen. Mit aufgerissenen Augen schnappte sie nach Luft und wandte sich dann ruckartig wieder nach vorn um. Er war nur noch zwei Pferdelängen von ihr entfernt!
Catriona trieb ihr Pferd auf den am nächsten gelegenen Pfad zu und stürmte ihn hinunter. In gestrecktem Galopp preschte sie auf die nächste Lichtung zu; der Fuchs nahm alle Herausforderungen begierig an. Sie flogen förmlich über den schneebedeckten Untergrund – doch Catriona hörte, wie das dumpfe Trommeln der Pferdehufe hinter ihr mit jeder Sekunde näher kam und ihr hartnäckiger Verfolger immer mehr an Boden gewann.
Ein rascher Blick enthüllte ihr, dass ihre Nemesis entgegen ihrer ersten Vermutung ganz ohne Anstrengung ritt und ihr Pferd, einer von Seamus' großen Hengsten, mit Leichtigkeit führte. Er saß im Sattel wie ein Gott – der Krieger aus ihren Träumen. Dieser Anblick raubte Catriona förmlich den Atem. Warum, um Himmels willen, rannte sie vor ihm davon?
Und wie wollte sie ihm, wenn er sie erst einmal eingeholt hatte, ihre waghalsige Flucht erklären? Welchen Vorwand konnte sie dafür anführen, dass sie so überstürzt ausgerissen war?
Catriona blinzelte, dann atmete sie tief durch, ließ ihren Fuchswallach langsamer laufen und schwenkte ihn von den näher kommenden Bäumen fort. In einem weichen Bogen ritt sie zur Lichtung zurück, während der Rappe ihnen folgte. Als sie sich auf eine Stelle zubewegten, an der die Bäume zur Seite zurückwichen, zügelte sie ihr Pferd und ließ es im Schritt gehen. Als sie schließlich stehen blieben, ließ sie ihre Hände auf dem Sattelknauf ruhen. Den Blick fest auf die sich vor ihr erstreckenden verschneiten Berge gerichtet, atmete sie erneut tief ein, ließ die Luft langsam wieder entweichen und entspannte ihre Schultern. »Ein flotter Galopp hat doch wirklich etwas ungemein Belebendes.« Mit einem Ausdruck grenzenloser Gelassenheit schaute sie über ihre Schulter. »Findet Ihr nicht auch?«
Unbeschreiblich blaue Augen blickten sie an. Langsam hob sich eine seiner schwarzen Augenbrauen. »Ihr reitet wie eine wilde Range.«
Sein Gesichtsausdruck blieb gleichmütig. Catriona spürte jedoch, dass er ihr mit dieser Bemerkung eine Rüge erteilen wollte. Ihre aufgewühlten Sinne aber fassten seine Worte als Kompliment auf – sie kamen von einem Mann, der selbst ein hervorragender Reiter war. Catriona musste sich beherrschen, ihre Lippen nicht zu einem albernen Grinsen zu verziehen. Stattdessen erwiderte sie seinen Blick königlicher Selbstsicherheit. »Ich reite, wie es mir gefällt.«
Sie betonte die Worte äußerst subtil, was Richard jedoch nicht entging. »Auf Teufel komm raus und ohne Angst um Leib oder Leben?«
Catriona hob hochmütig die Schultern und wandte sich ab.
»Hmm«, murmelte er schließlich. Catriona fühlte seinen Blick in ihrem Rücken. »So langsam fange ich an, Seamus' Denkweise zu verstehen.«
»Ach ja?« Die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Und was genau soll das heißen?«
»Dass Ihr schon viel zu lange Euch selbst überlassen seid, ohne irgendjemanden, der Euch Vorschriften macht und Euch an die Kandare nimmt. Ihr braucht jemanden, der auf Euch Acht gibt, zu Eurer eigenen Sicherheit.«
»Ich war in den vergangenen sechs Jahren sehr wohl in der Lage, mein Leben zu meistern – ohne irgendjemandes Hilfe oder Einmischung. Ich habe niemandes Schutz gebraucht – warum sollte ich ihn also jetzt nötig haben?«
»Weil …« Plötzlich durchschaute Richard, warum Seamus auf seinem Sterbebett sämtliche Sitten ignoriert und ein letztes Mal alles darangesetzt hatte, Catriona in die Hände eines starken Mannes zu geben, der sie beschützen konnte. Den Blick gedankenverloren auf die weißen Bergspitzen vor ihnen gerichtet, fuhr Richard fort: »Mit der Zeit werdet Ihr Euch noch anderen Gefahren gegenübersehen, Gefahren, denen Ihr bisher noch nicht begegnet seid.«
Noch nicht – weil Seamus zu seinen Lebzeiten stets Catrionas Beschützer gewesen war, wenn auch aus der Ferne. Die Briefe waren schließlich gefunden worden, und wer weiß, wie viele weitere, direkte Annäherungsversuche es womöglich noch gegeben hatte? Und überhaupt, da Jamie nicht wie Seamus war, würde er sich gegen die jetzt wieder einsetzende Flut von Angeboten ohnehin nicht zur Wehr setzen können. Er würde sie an Catriona weiterreichen, und sie würde sich mit ihnen befassen müssen … mit all den Bedrohungen, vor denen Seamus sie bisher immer geschützt hatte.
Das war der Grund, warum Richard nun hier war – und Seamus seinen letzten Willen auf diese besondere, ihm eigene Art verfasst hatte.
Mit gerunzelter Stirn richtete Richard seinen Blick wieder auf die unmittelbare Umgebung und entdeckte, dass Catriona aufmerksam sein Gesicht studierte. Sie schnaubte verächtlich, wandte ihren arroganten Blick wieder ab und reckte die Nase in die Luft. »Lasst Euch durch mich nicht aufhalten.« Mit hochmütiger Geste bedeutete sie ihm, dass die Unterhaltung beendet war. »Ich kenne diese Gegend gut – und bin durchaus in der Lage, allein wieder zurückzufinden.«
Richard unterdrückte ein Lachen. »Wie beruhigend.« Catriona warf ihm unter gerunzelten Brauen einen Blick zu, und er antwortete ihr mit einem charmanten Lächeln. »Aber ich kenne mich hier nicht aus.«
Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sie darüber nachdachte, ob sie ihn nicht einfach einen Lügner schimpfen sollte. Sie entschied sich dagegen, ging aber dennoch zum Angriff über. »Es ist im Übrigen höchst gewissenlos von Euch, der Familie Hoffnungen zu machen.«
»Wenn ich überlege, ob ich ihnen möglicherweise helfen kann?« Hochmütig hob Richard die Brauen. »Es wäre gewissenlos von mir, wenn ich das nicht täte.«
Catriona sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie sind aber doch gar nicht Eure Familie.«
»Nein – aber sie sind eine Familie und verdienen als solche meinen Respekt und mein Wohlwollen.«
Das tun sie? Catriona sprach die Worte zwar nicht aus, doch sie spiegelten sich klar in ihren Augen. Richard hielt ihrem Blick stand. »Ich habe geglaubt, dass der Erhalt einer Familie auch Euren Moralgrundsätzen entspricht.«
Catriona blinzelte. »Das ist ja auch richtig.«
»Und würdet Ihr dann nicht auch überlegen, was Ihr tun könntet, um ihnen zu helfen? Sie sind schwächer als Ihr oder ich, aber das ist nicht ihre Schuld.«
Catriona strengte sich an, sich hinter ihre imaginäre Verteidigungslinie zurückzuziehen; es gelang ihr mit einem Stirnrunzeln und einem vorgetäuschten Frösteln. »Wenn man so herumsteht, wird einem schnell kalt.« Sie blickte zum Himmel. »Und es kommt noch mehr Schnee. Wir sollten besser zum Haus zurückkehren.«
Richard äußerte keine Einwände, als Catriona ihr Pferd wendete. Er ließ seinen Rappen neben dem Fuchswallach traben, zog sich dann aber galanterweise hinter Catriona zurück, als diese ihr Pferd einen steilen Pfad hinunterdirigierte. Sein Blick war fest auf ihre Hüften gerichtet, die verführerisch in die eine, dann in die andere Richtung schwangen. Auf dem Abstieg stellte er ernsthafte Überlegungen an, wie er Seamus' Familie aus diesem niederträchtigen Testament heraushalten konnte.
Das Verhalten von Seamus' Familie im Salon und beim Essen stellte Catrionas Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Obwohl sie der Ansicht waren, dass ihre Sache bereits verloren war, bemühten sie sich, Catriona in einem strahlenden Licht erscheinen zu lassen, um den zögernden Freier vielleicht doch noch von ihren mannigfaltigen Vorzügen überzeugen zu können. Während die Familie auf nervtötend unbeholfene Weise ihre Vorzüge anpries, musste Catriona ein ums andere Mal ihr Temperament zügeln. Statt mit einer schlagfertigen Bemerkung zu kontern, zwang sie sich zu einem Lächeln. Richard entging nicht, dass Catriona innerlich kochte – ähnlich einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch –, und konzentrierte sich darauf, den richtigen Augenblick abzupassen.
Als sie nach dem Abendessen in den Salon zurückkehrten und der Servierwagen mit dem Tee hereingerollt wurde, erhob niemand Einwände dagegen, als er sich anbot, Catriona eine Tasse Tee zu bringen. Und da sie in diesem Augenblick steif an einem der vorhanglosen Fenster stand und mit finsterer Miene nach draußen starrte, war es ohnehin fraglich, ob es irgendein anderer gewagt hätte, ihr ihren Tee zu servieren. Als Richard mit den Tassen zu ihr hinüberschlenderte, richtete er einen unergründlichen Blick auf Algaria O'Rourkes Gesicht. Sie bewegte sich jedoch nicht von ihrem Stammplatz neben Catriona fort, während sie seinen Blick mit einem dunklen und unergründlichen Ausdruck in den Augen erwiderte.
»Oh, Algaria?«
Hinter seinem Rücken hörte Richard Marys Stimme und sah Bestürzung und Unentschlossenheit in Algarias Gesicht.
Richard stellte sich vor sie und lächelte Algaria breit an. »Ich beiße nicht – zumindest nicht in einem Salon.«
Der Tonfall in dieser Bemerkung erregte Catrionas Aufmerksamkeit; sie erschauderte, wandte sich um und erfasste die Situation mit einem Blick. Während sie nach einer Tasse griff, sah sie Algaria an, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Oh, geh ruhig! Und sieh bei der Gelegenheit doch bitte mal nach Meg.«
Mit einem letzten warnenden Blick in Richards Richtung nickte Algaria, kurz bevor sie sich mit steifem Rückgrat entfernte. »Beißt sie denn etwa?«
Catriona hätte sich beinahe an ihrem Tee verschluckt. »Sie ist eine voll ausgebildete Dienerin Der Herrin – sie war meine Mentorin, nachdem meine Mutter verstorben war. Seht Euch also besser vor – wenn Ihr Euch zu weit vorwagt, könnte sie Euch in eine Kröte verwandeln.«
Richard nahm einen kleinen Schluck von seinem Tee, dann wandte er sich um und betrachtete Catriona. Unter ihrer Oberfläche brodelte es noch immer. »Wenn Ihr wollt, dürft Ihr mich jetzt zerreißen.«
Der Blick, den Catriona Richard zuwarf, verriet, dass sie seinen Vorschlag einen Augenblick lang ernsthaft überdachte. »Das alles ist allein Eure Schuld. Solange sie glauben, dass es vielleicht doch noch einen Ausweg gibt – oder zumindest eine kleine Chance darauf –, fühlen sie sich gezwungen, Euch« – Catriona machte eine weit ausholende Geste – »zur Not mit Gewalt für mich zu interessieren.«
»Aber Ihr könntet sie doch jederzeit davon abhalten.«
Catriona erstarrte, dann blickte sie zu ihm auf – und erkannte das lauernde Feuer in seinen Augen. Sie legte die Stirn in Falten. »Hört auf damit.«
»Womit?«
»Hört auf, an diesen Kuss auf dem Friedhof zu denken.«
»Aber warum denn? Das war ein sehr angenehmer Kuss, selbst auf einem Friedhof.«
Catriona zwang sich, nicht an diesen Kuss zu denken. »Es war ein Ausrutscher.«
»Das behauptet Ihr andauernd.«
»Ihr könntet dieses ganze Affentheater beenden, dieses sinnlose und quälende Schüren von Hoffnungen, indem Ihr einfach Eure wahren Absichten verkündet.«
»Aber wie kann ich das tun, wenn ich mir darüber noch gar nicht im Klaren bin?«
Catriona sah ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Ihr wisst doch ganz genau, dass Ihr in einer Woche nach London zurückkehren werdet, und zwar ohne eine Ehefrau.« Richard hob leicht und mit dieser verwirrend arroganten Selbstsicherheit seine Brauen. Catriona wandte den Blick ab. »Ihr wollt mich doch genauso wenig heiraten, wie ich Euch zu heiraten wünsche.«
Richard sah einen Moment schweigend auf sie herab, und sie spürte eine plötzliche Intensität in seinem Blick.
»Nun ja – aber zumindest wünsche ich mir, mit Euch ins Bett zu gehen, und zwar genauso sehr, wenn nicht sogar mehr, wie auch Ihr Euch wünscht, dass ich das tue, was uns wiederum nahezu dafür prädestiniert, einander zu heiraten.«
Völlig verblüfft und mit offenem Mund schaute Catriona zu ihm auf; seine Augen loderten wie blaue Flammen. »Meint Ihr nicht auch?«
Catrionas Mund klappte wieder zu. »Genau das meine ich nicht!« Ihre Wangen brannten; sie atmete mühsam ein und blickte hastig weg, während sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß: »Und ich wünsche nicht, dass Ihr mich in Euer Bett tragt.«
Richard betrachtete aufmerksam ihr Profil; auch ohne hinzusehen wusste Catriona, dass sich seine Brauen hoben. »Wer ist denn jetzt wohl der Lügner?«
Catriona straffte die Schultern, doch fehlte ihr die Kraft, seinem Blick zu begegnen. »Ihr macht Euch doch bloß über mich lustig.«
»Tue ich das?«
Diese sanften Worte ließen sie erbeben. Und plötzlich legten sich seine Finger auf die empfindliche Haut in ihrem Nacken. Catriona wurde augenblicklich schwindelig, sie konnte nicht mehr atmen. Er begann, sie zart zu liebkosen …
Sie schnappte keuchend nach Luft und wirbelte zu ihm herum. »Hört auf damit, sofort!«
»Warum?« Mit undurchdringlicher Miene betrachtete Richard ihr Stirnrunzeln. »Es gefällt Euch doch.«
Catriona schluckte eine weitere Lüge herunter und zwang sich, Richards Blick zu erwidern – und die wilden Empfindungen, die in ihrem Inneren tobten, zu ignorieren. »In Anbetracht dessen, dass Ihr mich nicht ins Bett bekommen werdet, besteht auch keinerlei Anlass für uns beide, einander zu heiraten. Ihr werdet also zurück nach London gehen und Seamus' Erbe der Kirche überlassen. Warum könnt Ihr das nicht endlich zugeben?«
Richard hob die Brauen. »Ich bin nur bereit, eines zuzugeben – sofern ich überhaupt in diese Angelegenheit involviert bin. Nämlich, dass eine Hochzeit ganz gewiss auch ein gemeinsames ZuBett-Gehen erfordert. Außerdem erscheinen mir in Eurem Fall diese beiden Umstände nahezu untrennbar miteinander verbunden – das eine bedingt sozusagen das andere.«
»Aber gewiss doch«, spie Catriona zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Da es aber nun einmal keine Hochzeit geben wird …«
»Was ist das?«
Noch ehe sie begriff, was vor sich ging, hatte Richard schon nach der feinen Kette gegriffen, die um ihren Hals hing und über dem Ausschnitt ihres Kleides hervorlugte. Und noch bevor Catriona seine Hand festhalten konnte, hatte Richard die Kette auch schon hervorgezogen und zerrte den Anhänger aus seinem Versteck zwischen ihren Brüsten.
Er umfasste ihn mit seiner großen Hand und drehte ihn zwischen seinen langen Fingern. Catriona erstarrte.
Mit nachdenklich gerunzelter Stirn betrachtete er den tropfenförmigen Kristall. »Er ist graviert, genau wie der Anhänger an der Halskette meiner Mutter, nur aus einem anderen Stein.«
Catrionas Stimme zitterte, als sie ihm den Anhänger entzog. »Rosenquarz.« Sie ließ den Stein zurück in sein Versteck sinken – seine Glut hätte ihr beinahe den Atem verschlagen. Obwohl er schon von ihrer Haut erwärmt war, hatte die Hitze von Richards Hand die Temperatur des Edelsteins noch um einiges ansteigen lassen. Erneut zog sie sich hinter eine Mauer aus Hochmut zurück. »Wenn Ihr nun endlich damit aufhören würdet, mich zu necken …«
Richards Lachen klang teuflisch. »Süße Hexe, ich habe doch noch nicht einmal angefangen.«
Seine klaren blauen Augen hielten ihren Blick fest, und Catriona fühlte, wie die heißen Flammen sie versengten.
»Ihr seid ein Teufel.« Sie raffte erbost ihre Röcke. »Und ganz gewiss kein Gentleman!«
Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Nein, natürlich nicht. Ich bin ein Bastard.«
Und das war er in der Tat.
Und er wird der Vater deiner Kinder sein.
Mit einem Aufkeuchen schreckte Catriona aus dem Schlaf hoch. Unordentlich ineinander verknäuelt breiteten sich die Bettdecken über ihr aus. Sie lag auf dem Rücken und ihr Herz schlug wie wild. Ihre Finger hatten sich in die Laken gekrallt.
Es kostete sie große Anstrengung, ihre verkrampften Muskeln zu entspannen. Langsam beruhigte sich ihr Atem.
Sie ließ die Verwirrung und den Druck hinter sich, der Stunde für Stunde, Tag für Tag zunahm und sich nachts noch verstärkte.
Nachts – wenn sie nicht mehr vor sich selbst fliehen konnte – nicht mehr fliehen musste – wenn in ihren Träumen ihr tiefstes Verlangen und ihre unausgesprochenen Sehnsüchte die Oberhand gewannen. Im Widerstreit mit dem Willen Der Herrin.
Doch diesmal war alles anders. Diesmal harmonierten der Wille Der Herrin und ihr eigenes, tiefes Verlangen miteinander wie die Instrumente in einem Konzert und trieben sie voran, in die Arme von …
»Einem Mann, den ich einfach nicht heiraten kann!«
Catriona stützte sich auf die Ellenbogen und griff nach dem Wasserglas auf dem Tischchen an ihrem Bett. Sie nahm einen kleinen Schluck, und sogleich begann das kühle Wasser ihre Hitze zu löschen – eine Hitze, die aufgeflammt war, als sich im Traum Richards Lippen auf die ihren gelegt hatten. Eine sinnliche Hitze, die sich wie ein Lauffeuer in ihrem Inneren ausgebreitet hatte, als Antwort auf den heißen Hunger in Richards Augen, in seiner Seele, auf sein leidenschaftliches Verlangen.
Nun, ganz allein und verborgen im Dunkel der Nacht, gab es keinen Grund mehr, dies zu leugnen, denn auch Catriona hatte ihn von Anfang an begehrt. Mit einer solch vollkommenen Gewissheit, dass es sie geradezu verblüffte. Sie wünschte, dass Richard hier neben ihr lag und ihre Einsamkeit vertrieb. Jedoch war sie von Kindheit an dazu angehalten worden, ihre eigenen Bedürfnisse hinter die ihres Volkes zurückzustellen; und daher war ihre Entscheidung zunächst vollkommen klar gewesen.
Oder zumindest hatte sie das gedacht.
Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.
Catriona ließ sich in die Kissen zurücksinken und starrte an die Decke. In ihrer Jugend, als sie noch wild und dickköpfig war, hatte sie zuweilen versucht, sich dem Willen Der Herrin zu widersetzen. Daher kannte sie das Gefühl, das sie momentan erfasst hatte: eine Kombination aus Ungewissheit, Unzufriedenheit und einer überwältigenden Verwirrung, aus der sie sich, egal, wie sehr sie sich anstrengte, aus eigener Kraft nicht befreien konnte.
Sie verstand sich selbst nicht mehr, weil sie das Schicksal, den Willen Der Herrin, nicht mehr verstand.
Sie unterdrückte einen Aufschrei von Frustration, während sie energisch ihr Kopfkissen aufschüttelte, dann warf sie sich auf die Seite und kuschelte sich tief in ihr Bettzeug.
Es konnte doch einfach nicht wahr sein. Hatte Die Herrin tatsächlich ihn gesehen? War sie sich eigentlich im Klaren darüber, was sie Catriona nahe legte? Ihr befahl?
Wusste sie eigentlich, welchem Schicksal sie ihre höchste Dienerin aussetzte?
Die Ehe mit einem herrschsüchtigen Bastard.
Diese Erkenntnis lähmte Catriona bei allen weiteren Überlegungen. Sie starrte in die Dunkelheit, ohne irgendetwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen, dann schloss sie die Augen und zwang sich schließlich, einzuschlafen.
Am nächsten Morgen erwachte Catriona erst spät – zu spät für ein Frühstück mit den anderen unten im Salon. Nachdem sie sich ein Tablett mit Tee und Toast auf ihr Zimmer hatte bringen lassen, zog sie sich warm an und warf sich ihren pelzbesetzten Umhang um. Dann entschwand sie Algarias wachsamen Augen und machte sich auf zu einem langen Spaziergang. Sie musste erst einmal wieder einen klaren Kopf bekommen.
Dieser Tag war freundlicher als der letzte, und auf den Wegen lag nur noch eine dünne Schneeschicht. Auf der Seitentreppe des Hauses hielt Catriona einen Moment inne und schaute sich um. Als sie nirgendwo eine Menschenseele entdeckte, strebte sie schnellen Schrittes auf einen vom Wald gesäumten Pfad zu und verschwand in den Schatten der Bäume.
Sie wanderte den Pfad entlang und genoss die winterliche Stille, die lediglich durch das Knirschen ihrer Stiefel auf den vereisten, abgestorbenen Blättern gestört wurde. Die Luft war frisch und klar, und Catriona sog sie tief in ihre Lungen ein. Sie fühlte sich sogleich besser.
Der Weg machte eine scharfe Biegung und führte in eine Talmulde hinab. Catriona folgte der Kurve – dort wartete er bereits auf sie, lässig gegen den Stamm eines hohen Baumes gelehnt und durch seinen langen Mantel vor der leichten Brise geschützt, die sanft sein schwarzes Haar zauste.
Als sie Richard erreicht hatte, war sie einen Augenblick lang versucht, ihre Hand auf sein Herz zu legen, um zu fühlen, ob es womöglich ein wenig zu schnell schlug. Er konnte das Haus erst nach ihr verlassen haben, musste also den Parallelpfad entlanggerannt sein, um sie an dieser Stelle abzufangen. Ihn zu berühren stand jedoch außer Frage. Stattdessen zog Catriona spöttisch die Brauen hoch. »Wieder mal verlaufen?«
Richard hielt ihrem Blick stand. »Nein.« Er legte eine kleine Pause ein, dann fügte er hinzu: »Ich habe auf Euch gewartet.«
Nachdenklich erwiderte sie seinen Blick, dann schnaubte sie verächtlich und bedeutete ihm durch eine Handbewegung, dass seine Begleitung erwünscht war. Catriona schlenderte weiter und Richard schloss sich ihr an, sein Gang erinnerte an die weit ausholenden Schritte eines Raubtieres. Er war um so vieles größer und stärker als sie und seine Gegenwart machte sie unsicher. Angespannt atmete Catriona tief ein und richtete ihren Blick hinauf in den von kahlen Ästen eingerahmten Himmel. »Leben die Cynsters in London?«
»Ja. Einige das ganze Jahr über, andere nur einen Teil des Jahres.«
»Und Ihr?«
»Das ganze Jahr – mittlerweile.« Er betrachtete aufmerksam die Umgebung. »Aber aufgewachsen bin ich in Cambridgeshire, im Somersham Palace, dem Sitz des Herzogs.«
Catriona warf Richard einen raschen Blick zu. »Jamie sagte, Euer Vater sei Herzog gewesen.«
»Sebastian Sylvester Cynster, Fünfter Herzog von St. Ives.«
Aus seinem Tonfall war deutlich die Liebe zu seiner Familie herauszuhören. Erneut sah Catriona ihn an. »Dann seid Ihr also bei Eurer Familie aufgewachsen?«
»Oh, aber natürlich.«
»Und Ihr habt auch noch einen älteren Bruder?«
»Devil.« Als Catriona fragend ihre Brauen hob, fügte er grinsend hinzu: »Sylvester Sebastian für Maman – Devil für alle anderen.«
»Ich verstehe.«
»Devil trägt nun den Herzogtitel. Er lebt mit seiner Frau, der Herzogin Honoria, und ihren gemeinsamen Nachkommen auf Somersham.«
»Eine große Familie?«
»Nein, falls Ihr damit meint, ob ich noch andere Brüder oder Schwestern habe; ja, wenn Ihr wissen wollt, ob unser Clan, wie Ihr es wohl nennen würdet, groß ist.«
»Dann gibt es also viele Cynsters?«
»Mehr als genug, wie jede um die Tugend ihrer Töchter besorgte Mutter in der Stadt Euch versichern könnte.«
»Ich verstehe.« Catriona war einfach zu neugierig, um empört zu klingen. »Also habt Ihr – wie war das? Offenbar recht viele Cousins?«
Mit einer Ungezwungenheit, die Catriona nicht von ihm erwartet hätte, beschrieb Richard nun seine Familie – seine Onkel und Tanten mitsamt deren Kindern, angeführt von seinen vier Cousins. Nach einer kurzen Auflistung der Familie zählte er auch noch seine jüngeren Cousins und Cousinen auf. »Aber natürlich«, schloss er seine Beschreibung ab, »treffe ich mich in der Stadt für gewöhnlich nur mit Amanda und Amelia.«
Catriona suchte auf dem Stammbaum, den sie in Gedanken bereits aufgestellt hatte, nach Amanda und Amelia. »Die Zwillinge?«, riet sie.
»Hmm.«
Richard kräuselte die Stirn und starrte auf den Boden. Als er plötzlich nichts mehr sagte, hakte Catriona nach: »Warum machen Euch die beiden Sorgen?«
Richard schaute sie an. »Ich dachte nur gerade … Sowohl Devil als auch Vane, beides frisch verheiratete Gentlemen, werden nun nicht mehr sonderlich viel Zeit in der Stadt verbringen. Und mit mir hier oben …« Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Sicher, da ist natürlich noch Demon, aber er wird wahrscheinlich auf seinem Gestüt nach dem Rechten sehen müssen, deshalb wird alles an Gabriel und Lucifer hängen bleiben.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich hoffe nur, dass Demon daran denkt, ihnen Feuer unterm Hintern zu machen, ehe er die Stadt verlässt.«
»Aber warum sollte er ihnen denn ›Feuer unterm Hintern machen‹? Eure Verwandten werden doch sicherlich gut auf die Zwillinge aufpassen, oder?«
Richards Gesichtsausdruck verhärtete sich, und erneut warf er ihr einen Blick zu. »Es gibt da so einige Gefahren in der Stadt, denen sich am besten ein Profistellt.«
Catriona riss die Augen auf. »Und ich hätte gedacht, dass Ihr eine dieser Gefahren darstellt.«
Richards Maske geriet ins Rutschen, und der Krieger kam zum Vorschein. »Deshalb bin ich mit den anderen genau die Art von Beschützer, die die Zwillinge am dringendsten brauchen.«
Catriona erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er es todernst meinte. Und trotzdem … sie richtete ihren Blick nach vorne und gab sich die größte Mühe, keine Miene zu verziehen und ernst zu bleiben. Ein glucksendes Lachen entschlüpfte ihr.
Richard warf ihr einen Blick aus zu Schlitzen verengten Augen zu.
Sie machte rasch eine beschwichtigende Handbewegung. »Es ist bloß die Vorstellung – die Vorstellung von Euch und Euren Cousins, wie Ihr durch die Ballsäle schleicht und verstohlen über zwei junge Damen wacht.«
»Junge Cynster – Damen.«
»Von mir aus auch das.« Catriona neigte den Kopf ein wenig zur Seite und erwiderte Richards Blick. »Aber was ist, wenn die Zwillinge vielleicht gar nicht beschützt werden möchten – was ist, um es geradeheraus zu sagen, wenn sie die gleiche Neigung haben wie Ihr? Ihr stammt schließlich alle aus demselben Stall – und solche Vorlieben sind nicht nur Männern vorbehalten.«
Richard blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und starrte Catriona an. Er schnaubte verächtlich, straffte die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung. Erneut runzelte er die Stirn. »Dafür sind sie noch viel zu jung«, entgegnete er schließlich.
Während ihre Lippen immer noch leicht zuckten, ließ Catriona ihren Blick über die verschneiten Gipfel des Vorgebirges schweifen. Nach einer Weile meinte sie versonnen: »Ihr habt also eine große Familie und seid mitten in ihrem Schoße aufgewachsen – das also ist der Grund, weshalb Ihr einer Familie solch großen Wert beimesst.«
Catriona sah Richard zwar nicht an, konnte jedoch seinen Blick auf ihrem Gesicht spüren. Obwohl sie ihre Bemerkung wie eine Tatsache hatte klingen lassen, so war genau dies die Frage, die sie am meisten beschäftigte: Warum hielt ausgerechnet ein Mann wie Richard so viel von der Institution Familie?
Sie wanderten eine Weile schweigend nebeneinander her, bis er schließlich antwortete: »Im Übrigen glaube ich, es ist genau umgekehrt.«
Verwirrt schaute Catriona zu ihm hoch; Richard fing ihren Blick auf: »Die Cynsters sind das, was sie sind, eben weil die Familie uns so wichtig ist.« Dann starrte er wieder auf den Boden, und sie schlenderten weiter. Catriona versuchte gar nicht erst, ihre Neugier zu verbergen, und hielt ihren Blick aufmerksam auf Richards Gesicht gerichtet; seine Worte hallten in ihren Gedanken nach.
Ganz leicht verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. »Cynsters sind von Natur aus habgierig – wir brauchen einfach Besitztümer – schließlich lautet das Familienmotto ›Erlangen und Erhalten‹. Aber schon vor langer Zeit war das Motto nicht – oder nicht nur – materieller Art.« Er machte eine Pause. Als er fortfuhr, sprach er langsam und deutlich, sein Blick nachdenklich auf den Schnee geheftet. »Wir waren schon immer ein Geschlecht von Kriegern, aber wir kämpfen nicht bloß um Land oder materiellen Reichtum. Vielmehr gibt es unter uns eine Sichtweise, die jedem von uns schon von frühester Jugend an eingehämmert wurde, nämlich dass Erfolg – echter Erfolg – bedeutet, noch etwas viel Größeres zu erlangen und zu erhalten. Und dieses Größere ist die Zukunft – sich immer wieder selbst zu übertreffen, ist zwar gut und schön, aber man muss gleichzeitig überleben. Denn die nächste Generation ist es doch, die unsere Zukunft darstellt. Und solange man diese Zukunft nicht sichert, ist materieller Erfolg kein echter Erfolg.«
Es schien fast so, als ob er Catriona völlig vergessen hatte. Sorgsam darauf bedacht, die Stimmung, in der er sich gerade befand, nicht zu zerstören, ging Catriona schweigend neben ihm her. Dann blickte er auf, kniff angesichts des hellen Lichts die Augen zusammen, und in diesem Augenblick erinnerte sie sein Gesicht an den Mann in ihren Träumen – den Krieger mit dem in die Ferne gerichteten Blick.
»Man könnte sagen«, murmelte er, »dass ein Cynster ohne eigene Familie versagt hat.«
Mittlerweile hatten sie das Ende des Gebirgskamms erreicht; der Weg führte um eine Kurve und wand sich dann wieder den Hang hinauf, um sich schließlich zwischen den Bäumen zu verlieren. Richard und Catriona blieben stehen; von den weißen Bergkuppen wehte ein frischer, kühler Wind herüber.
In vollkommener Harmonie bewunderten sie den majestätischen Anblick. Catriona wies ihn auf diverse Gipfel und Wahrzeichen hin, erklärte ihre Namen und hob ihre Besonderheiten hervor. Aufmerksam lauschte Richard ihren Worten, seine blauen Augen waren gegen den Wind und das helle Licht zu schmalen Schlitzen verengt. Während er die Landschaft betrachtete, blickte Catriona ihn verstohlen an.
Obgleich Richard zuweilen umgänglich und aufgeschlossen wirkte, zeigte sein Gesichtsausdruck, wie Catriona bereits bemerkt hatte, selten eine spontane Regung. In Wahrheit war er äußerst zurückhaltend und hielt seine Gefühle hinter einer Maske verborgen, jener Fassade, die er der Welt präsentierte. Es waren immer nur Empfindungen, die er sich auch tatsächlich zu zeigen gestattete. Selbst sein schlagfertiger und souveräner Charme wurde sorgfältig kultiviert.
Als er jedoch von seiner Familie gesprochen hatte – und von der Institution der Familie im Allgemeinen –, hatte er seine Maske heruntergelassen. In diesem Augenblick hatte Catriona den Mann dahinter entdeckt und ein wenig von seiner Verletzlichkeit. Dieser intime Einblick in sein Innerstes hatte sie seltsam berührt und sie dazu veranlasst, ihre eigenen Empfindungen zu zügeln – ehe sie fortgerissen wurde. Denn Richard Cynster war die Versuchung in Person – und seine Offenheit hatte ihn noch um einiges anziehender gemacht und seiner Attraktivität eine neue Dimension verliehen.
Und das war so ziemlich das Letzte, was Catriona jetzt gebrauchen konnte.
Mit einem nur unzureichend unterdrückten Seufzer wandte sie sich schließlich wieder um. »Wir sollten jetzt besser wieder zurückgehen.«
Richard wandte sich ebenfalls um, warf einen raschen Blick auf den nach oben führenden Pfad und zwang sich, seine aufkeimende Leidenschaft zu unterdrücken. Er bot Catriona seinen Arm, um sie den ersten Abschnitt des Weges hinaufzugeleiten, der durch den tauenden Schnee gefährlich glatt geworden war. Er musste sich sehr beherrschen, keinerlei Annäherungsversuche zu unternehmen, während er sich an ihre sanfte Wärme erinnerte – und stattdessen von seiner Familie zu erzählen, zu erklären, warum er so empfand, wie er nun einmal empfand, und zugleich den gebotenen Abstand zwischen ihnen zu wahren. All das hatte ihm eine große Willensstärke abverlangt. Er war sich nicht sicher, wie weit er Catriona drängen durfte – und ob er es überhaupt riskieren sollte.
Wie Richard bereits befürchtet hatte, rutschte Catriona prompt auf dem eisglatten Pfad aus. Resigniert fing er sie auf und ihre weichen Rundungen prallten gegen seinen Körper, der sofort reagierte. Glücklicherweise war Catriona viel zu sehr damit beschäftigt, sich wieder aufzurappeln. Als sie abermals stolperte und ihre Brust gegen seinen Brustkorb gepresst wurde, und ihr schlanker Oberschenkel an seiner Hüfte entlangstrich, biss sich Richard auf die Lippe, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken.
Als sie endlich die Stelle erreichten, an der der Pfad nicht mehr anstieg, gab Richard es auf, seine schlechte Laune noch länger zu verstecken. Catriona blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Unschuldig betrachtete sie die Umgebung; verärgert betrachtete Richard Catriona. Er setzte wieder seine gleichgültige Maske auf. »Ihr seid Euch schon darüber im Klaren, warum Seamus so gehandelt hat, nicht wahr?«
Catriona blickte ihn an. »Vielleicht, weil er verrückt war?«
Richard presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Nein.« Er zögerte und musterte ihre klaren Augen. »Ihr seid eine recht attraktive Partie mit Euren Ländereien. Das kann Euch doch nicht entgangen sein. Die Zahl der Anträge um Eure Hand ist doch unübersehbar, wenngleich sie zumeist von Männern stammten, die das Tal unter Eurem Hintern hinweg verkauft und auch Euch mit wesentlich weniger Respekt behandelt hätten, als Euch zusteht. Dessen war sich auch Seamus bewusst, mehr als jeder andere. Und deshalb unternahm er noch einen letzten Versuch, um Euch in Sicherheit zu bringen.«
Catriona lächelte andeutungsweise. Ihr Gesichtsausdruck, ihre Augen waren voller weiblicher Überlegenheit und eindeutig darauf ausgerichtet, ihn – oder jeden x-beliebigen Mann – aufzustacheln. »Seamus hat seine eigene Familie doch wie ein Tyrann geführt – darum wird es ihm auch nie in den Sinn gekommen sein, dass ich durchaus in der Lage bin, auf mich selbst Acht zu geben.«
Hätte sie Richard stattdessen die Hand getätschelt und ihm gesagt, dass er sich bestimmt keine Sorgen zu machen brauchte, hätte dies dieselbe Wirkung auf ihn gehabt. Richard versuchte nicht einmal mehr, einen schweren Seufzer zu unterdrücken. »Catriona, Ihr seid doch schon unfähig, Euch gegen einen unreifen Jungen zu verteidigen, geschweige denn gegen einen entschlossenen Mann.«
Sie reckte ihre kecke Nase in die Luft und funkelte ihn aus ihren grünen Augen an. »Blödsinn! Und abgesehen davon gibt Die Herrin auf mich Acht.«
»Ach wirklich?«
»In der Tat – Männer bilden sich immer ein, sie würden deshalb gewinnen, weil sie größer und stärker sind.«
»Und da sollten sie sich irren?«
»Vollkommen. Die Herrin hat ihre eigenen Methoden, mit aufdringlichen Verehrern klarzukommen – wie ich im Übrigen auch.«
Richard seufzte und wandte den Blick ab – dann drehte er sich blitzschnell um und trat noch einen Schritt näher auf sie zu. Catriona kreischte erschrocken auf, sprang hastig rückwärts und drückte sich mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baumes. Mit einer Hand stemmte Richard sich an dem Baumstamm ab, mit der anderen griff er nach Catrionas Gesicht. Er beugte sich zu ihr vor, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, und blickte tief in ihre weit aufgerissenen Augen. »Dann zeigt doch mal.«
Als sie Richards funkelndem, herausforderndem Blick begegneten, wurden Catrionas Augen noch größer. Ihre Brüste hoben und senkten sich hastig und dehnten den Stoff ihres Umhangs – er hatte ihr den Atem geraubt. »Was soll ich Euch … zeigen?«
»Diese Methoden, die Ihr und Die Herrin anwendet, um mit aufdringlichen Verehrern fertig zu werden.« Sein Blick wanderte zu ihren Lippen hinab, während er zart mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich.
Er spürte, wie sie erzitterte. Ihr Herz raste – dabei hatte er sie doch noch nicht einmal geküsst.
Richard beugte seinen Kopf zu Catriona hinunter und streifte mit seinen Lippen verlockend die ihren.
»Und wie hattet Ihr nun gedacht, Euch gegen einen Freier zu wehren, der Euch ohne zu fragen einfach küsst?«, flüsterte er sanft an ihren Lippen, und Catrionas Mund öffnete sich leicht.
Richard atmete tief ein und neigte sich schließlich wieder hinab. Er war hungrig auf mehr – wollte genussvoll ihre samtweichen Lippen erkunden, ihren warmen, einladenden Mund.
Und Catriona wurde zu Wachs in Richards Händen – ohne den leisesten Widerstand hieß sie ihn willkommen, ihre Zunge spielte zaghaft mit der seinen.
Erneut zog er sich zurück, um Atem zu holen, und fragte mit tiefer, kehliger Stimme: »Und wie genau hattet Ihr nun vor, einem Mann, der Euch vergewaltigen will, Einhalt zu gebieten?«
Er wartete nicht erst auf eine Antwort, sondern nahm ihren Mund, nahm alles, was sie ihm darbot. Er verlangte nach mehr, was sie ihm schließlich auch gab.
Rückhaltlos.
Alles nur Bluff! Dieses verflixte kleine Weibsstück kann sich nicht einmal ansatzweise verteidigen.
Ein Teil von Catriona wusste, was Richard gerade dachte. Dass sie sich gegen ihn zur Wehr setzen könnte, hatte sie niemals erwartet. Normalerweise konnte sie einen Mann durch einen bloßen Blick zu Eis erstarren lassen. Doch Richard war vom ersten Augenblick an gegen ihre Einschüchterungsversuche und ihre subtilen Manipulationen immun gewesen. Sie dachte nicht im Traum daran, ihm gegenüber offen zuzugeben, dass die Verteidigungstaktiken, die Die Herrin sie gelehrt hatte, bei ihm aus irgendeinem Grund nicht funktionierten.
Selbst jetzt, wo sich ihr der Kopf drehte und sie vor Erregung ganz schwindelig war, war sie nicht so leichtsinnig, ihm dies einzugestehen. Im Normalfall konnte sie einen Mann völlig konfus machen, sodass er über seine eigenen Füße stolperte, hilflos stotterte, nach Luft schnappte – sie hatte eine ganze Sammlung kleiner Schwierigkeiten parat, die sogar den Selbstsichersten die Flucht ergreifen ließen.
Aber nicht Richard.
Das Einzige, was Catriona tun konnte, war, selbst die Flucht zu ergreifen.
Aber selbst dazu war sie nicht fähig. Das Einzige, wozu sie noch in der Lage war, war …
Von ihm genommen zu werden.
An irgendeinem Punkt hob sie die Arme und schlang sie Richard um den Nacken, der daraufhin noch näher trat, sie an sich presste und damit endlich die Qualen in ihren schmerzenden Brüsten linderte. Catriona erwiderte seine Küsse mit Leidenschaft und selbstvergessener Hingabe und spürte plötzlich, wie er sein Gewicht verlagerte. Dann glitt seine Hand hinter sie, wanderte über ihren Rücken und schließlich noch weiter abwärts. Sie schrie vor Freude auf, als er ihren Po umfasste und seinen harten Oberschenkel zwischen ihre Beine presste.
In diesem Augenblick hätte Catriona ihre Lippen am liebsten kurz von den seinen gelöst, um rasch einmal nach Luft zu schnappen, doch Richard ließ sie nicht zu Atem kommen. Er verschlang sie geradezu, erfüllt von einer verzehrenden Leidenschaft und einem immer stärker werdenden Verlangen, das Catriona bis tief in ihr Innerstes spürte. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, lösten sich flüchtig und verschmolzen wieder – die seinen wie kühler Marmor, ihre wie pures Feuer. Er beugte sich noch tiefer zu ihr hinunter, sie zog ihn noch enger an sich. Durch ihren dicken, pelzgefütterten Umhang drang die sinnliche Hitze in ihren Körper und wogte durch sie hindurch, Welle für Welle, deren Kraft und Intensität von Sekunde zu Sekunde anschwoll …
Catriona versuchte nicht einmal, ihm zu entkommen, sondern erwiderte Richards Küsse mit wachsender Leidenschaft. Sie genoss jede Nuance, jede Einzelheit ihres erotischen Spieles. Was sonst hätte sie auch tun können? Dies war schließlich eine ganz neue Erfahrung – etwas, was sie vielleicht niemals wieder genießen durfte.
Sie ermutigte ihn, trieb ihn an.
Und er kam ihren Forderungen nach. Bereitwillig. Leidenschaftlich.
Sein Verlangen, sein Feuer, entflammten Catriona bis tief in ihr Inneres. Als seine Hand sich von ihrem Gesicht löste und sich dann um eine ihrer Brüste legte, keuchte sie lustvoll auf und schwankte – ihre Knie waren weich wie Butter geworden. Die Hand unter ihrem Po griff noch fester zu und stützte sie. Seine langen Finger spielten liebkosend mit ihrer Brustwarze und massierten sie sanft. Überwältigt von heißem Verlangen, bäumte sich Catriona ihm entgegen. Richards Hunger war noch nie so groß gewesen. Das spürte Catriona an seinem Kuss, seinen angespannten Muskeln, seiner harten Erektion, die sich gegen ihren Bauch drückte.
Richard presste ihre Hüften noch fester an sich. Er hob Catriona leicht an – und drückte seinen Oberschenkel tiefer zwischen die ihren, während er sich vor und zurück bewegte.
Ein Sturm aus Feuer und Flammen raste durch Catriona. Wild umfasste sie seinen Kopf, vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar, berauschte sich an seinen heißen Küssen.
Sekunden später schritt Catriona vorsichtig den Waldweg entlang, eine Hand auf Richards Arm gelegt, mit der anderen ihren Rock raffend, um über eine Baumwurzel hinwegzutreten, als sich von hinten plötzlich entschlossene Schritte näherten.
Catriona und Richard wandten sich um, ihre Mienen heuchelten höfliches Erstaunen. Catriona war dankbar dafür, dass die unregelmäßigen Schatten zwischen den Bäumen ihr Gesicht verbargen, als Algarias grimmiger Blick auf sie fiel.
Algaria runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest dich vielleicht verlaufen.«
Catriona sah davon ab, wieder einmal hervorzuheben, dass sie diese Wälder besser kannte als ihre Mentorin, und neigte nur den Kopf. »Ich habe Mr. Cynster den Aussichtspunkt gezeigt. Wir waren bereits auf dem Rückweg.«
Ihr Atem reichte gerade aus, diese wenigen Worte herauszubringen. Algaria schnaubte spöttisch und bedeutete ihnen durch eine rasche Handbewegung, weiterzugehen.
»Wartet nicht auf mich – ich komme langsam nach.«
Catriona warf einen raschen Blick auf ihren Begleiter, wie sich seine Lippen verzogen; sie ignorierte das gefährliche Blitzen in seinen Augen.
»Na schön.«
Mit würdevollem Stolz, wie es sich für die Erste Dienerin Der Herrin geziemte, wandte sich Catriona wieder um und erlaubte es ihrer Nemesis, sie weiterzutragen. Sie spürte genau, dass er sie forschend von der Seite ansah, jedoch hielt sie den Blick auf den Weg gesenkt; ihr war schwindelig, ihre Wangen noch immer heiß und gerötet, und ihre Sinne verlangten nach mehr.
Beharrlich ignorierte Catriona das aufkeimende Verlangen sowie die Frage, was hätte passieren können, wenn Algaria nicht plötzlich aufgetaucht wäre. Solcherlei Spekulationen trugen nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen. Und Ruhe und Gelassenheit waren genau das, was sie im Augenblick dringend brauchte, um sowohl mit Richard Cynster als auch mit ihren eigenen Gefühlen fertig zu werden. Und sie war sich ganz und gar nicht sicher, was schwieriger war.
Richards Haltung der Familie gegenüber hatte sie neugierig gemacht. Sie hatte versucht, ihn aus der Reserve zu locken, getrieben von dem drängenden Verlangen, noch mehr über ihn zu erfahren, damit sie ihre Visionen vielleicht in einem etwas klareren Licht betrachten konnte. Doch stattdessen hatte all das, was sie bis jetzt über ihn erfahren konnte, die Entscheidung nur noch umso schwerer gemacht – wie sollte sie nicht einem Mann verfallen, der ernsthaft bestrebt war und sich offensichtlich danach sehnte, eine eigene Familie zu gründen?
Alles, was sie über ihn erfahren hatte, seit sie den Aussichtspunkt verlassen hatten, hatte sie in ihrer Entscheidung, sich ihm nicht hinzugeben, nur noch bestärkt. Er hatte seine Maske abgenommen, und seine emotionale Motivation war klar erkennbar. Er war tatsächlich ein Krieger und auf der Suche nach etwas, wofür er kämpfen konnte – und diese Sache, nach der er sich sehnte, war eine Familie, die er verteidigen und beschützen konnte.
Was prinzipiell auch schön und gut war. Doch Krieger hängten nicht einfach ihr Schwert an den Nagel und mutierten zu harmlosen Familienmenschen. Vielmehr blieben sie Krieger, Krieger aus tiefstem Herzen, aus tiefster Seele.
Und Krieger waren Herrenmenschen.
Catriona erblickte vor sich bereits das hell erleuchtete Herrenhaus. Alles, was sie bis jetzt über Richard erfahren hatte, hatte sie in ihrem Widerstand ihm gegenüber nur bestätigt und die Versuchung, sich ihm hinzugeben – ihn als ihren Herrn und Gebieter zu akzeptieren –, nur noch verlockender gemacht. Aber sie war nun einmal die Herrin des Tales – und deshalb war es ihr einfach unmöglich, ihn in ihr Leben zu lassen. Sie durfte ihm nicht erlauben, sie als Teil seines Feldzuges zu betrachten, egal, wie verlockend dieser Gedanke auch sein mochte.
Sie traten aus dem Wald heraus und auf die mit Schnee bedeckte Rasenfläche hinter dem Haus. Algaria folgte dicht hinter ihnen. Ruhiger und entschlossener als zuvor atmete Catriona einmal tief durch, warf einen raschen Blick auf Richard, dann auf das Haus.
Er war die »leibhaftige Versuchung«, sein Auftreten war immens anziehend, seine Sinnlichkeit so unwiderstehlich, dass Catriona an nichts anderes mehr denken konnte. Und es war genau diese Macht, die zwischen ihnen stand. Er war eine zu starke Persönlichkeit, als dass er seine von der Natur gegebene, dominante Rolle an eine Ehefrau abtreten würde. Und noch dazu an eine Ehefrau, die eine Hexe war.
Richard war ein außergewöhnlich attraktiver und familienorientierter Gentleman, aber er war immer noch ein Krieger mit Leib und Seele.
Vor ihnen ragte das Haus auf, kalt und grau; Catriona spürte Richards forschenden Blick auf ihrem Gesicht.
»Ihr seht blass aus.«
Kühl blickte sie zu ihm auf. Offenbar dachte er, ihr sei noch immer schwindelig von seinen Küssen. »Ich habe in letzter Zeit nicht besonders gut geschlafen.«
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie seine Lippen amüsiert zuckten.
»Ach, tatsächlich? Dann solltet Ihr Euch vielleicht dem hiesigen Brauch anschließen und vor dem Zu-Bett-Gehen einen ordentlichen Schluck Whisky zu Euch nehmen. Jamie sagte mir, dass die Einheimischen darauf schwören.«
Catriona schnaubte kurz. »Die schwören doch auf jeden ›Brauch‹, solange man dabei Whisky trinken muss.«
Richard lachte leise. »Verständlich – ist ja auch ein famoses Zeug. Ich hatte ihn bisher eigentlich noch gar nicht so richtig zu schätzen gewusst. Aber mittlerweile bin ich ein fanatischer Anhänger dieses Brauches.«
»Die Bekehrten sind immer die Fanatischsten«, stellte Catriona klar. »Aber wenn es Euch wirklich interessiert, solltet Ihr einmal die Brennerei im Tal besichtigen.«
Mittlerweile hatten sie die Seitentreppe erreicht; Catriona fuhr fort, ihm die Brennerei zu beschreiben, und dann betraten sie das Haus.
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»Ähm – Richard?«
Richard, bereits auf halbem Weg durch die Eingangshalle, hielt inne und drehte sich um – in einer der von der Halle abzweigenden Türen stand ein etwas verunsicherter und verlegen wirkender Jamie.
»Ich … ähm, wollte Euch fragen, ob Ihr vielleicht einen Augenblick Zeit für mich hättet?«
Nachdem das Mittagessen bereits vor einer halben Stunde beendet worden war und Richards Hexe seine Einladung zu einem weiteren Spaziergang hochmütig abgelehnt hatte und hoch erhobenen Hauptes und mit einem verführerischen Hüftschwung auf ihr Zimmer gegangen war, war Richard auf dem Weg zum Billardzimmer, um sich dort den Nachmittag zu vertreiben. Richard sah keinen Grund, Jamies Bitte nicht Folge zu leisten, und schritt durch den Türeingang, durch den Jamie ihn hereinwinkte.
Richard wusste, was nun kam.
Und Jamie enttäuschte ihn nicht. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, folgte er Richard in das Zimmer und deutete auf einen großen Sessel, der schräg vor einem Schreibtisch stand. Richard ließ sich in den Sessel sinken, lehnte sich lässig in die Polster zurück und schlug ein Bein über das andere.
Sein Gastgeber nahm jedoch nicht auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz, sondern schritt nervös vor dem Kamin auf und ab. Während er sich im Raum umschaute, registrierte Richard die Reihen von Büchern, die die Regale an der Wand füllten, und entdeckte die Karten und Diagramme der zum Haus gehörenden Ländereien, die verstreut im Zimmer herumlagen. Dies war das Büro der Gutsverwaltung und eindeutig Jamies Reich. Das Zimmer war klein, aber gemütlich, viel gemütlicher als die Bibliothek, die Seamus belegt hatte.
»Ich habe mich bloß gefragt«, begann Jamie schließlich, »ob Ihr Euch schon entschieden habt, welche Antwort Ihr dem Syndikus in der nächsten Woche geben wollt.«
Der Blick, den er Richard dabei zuwarf, enthielt die Bitte, ihn nicht länger auf die Folter zu spannen und endlich mit der Wahrheit herauszurücken.
»Leider«, antwortete Richard schleppend, »habe ich mich noch nicht entschieden.«
Jamie legte die Stirn in Falten und begann, auf und ab zu wandern. »Aber … es ist nicht sehr wahrscheinlich, oder?«
»Also, wenn Ihr das meint«, antwortete Richard, »das kann ich im Moment wirklich noch nicht sagen.«
In der Eingangshalle presste Algaria ihr Ohr an die Bürotür. Sie war gerade auf dem Weg zu Catrionas Zimmer, um den Grund für deren ungewöhnlichen Rückzug in Erfahrung zu bringen, als sie gehört hatte, wie Jamie Richard in der Halle ansprach. Der Grund war nicht schwer zu erraten gewesen, und was Algaria bisher gehört hatte, schien ihre Vermutung zu bestätigen. Sie hatte noch nie etwas dagegen gehabt, ein wenig an Türen oder Wänden zu lauschen, wenn dies dazu diente, sie zu beruhigen. Und Catriona.
»Aber soweit ich weiß, lebt Ihr normalerweise in London. Und ich fürchte, Catriona wird niemals irgendwo anders leben wollen als auf Casphairn Manor.«
»Das befürchte ich auch.«
»Sie ist tatsächlich so eine Art Hexe, wisst Ihr. Zwar nicht eine von der Sorte, die Menschen in Kröten oder Aale verwandelt, oder was auch immer sie Euch da erzählt haben mag, aber andererseits macht sie – kann sie – wirklich seltsame Dinge bewirken – und sie kann auch andere Leute dazu bringen, seltsame Dinge zu tun.«
»Tatsächlich?«
Der Tonfall, mit dem Richard diese Erwiderung aussprach, ließ Algaria die Zähne zusammenbeißen.
»Und zweifellos seid Ihr es gewohnt, in London auf Bälle und Gesellschaften zu gehen – ständig, vermute ich mal.«
»In der Tat, am laufenden Band.«
Der Unterton dieser Bemerkung ließ Algaria die Stirn runzeln, doch ehe sie entschlüsseln konnte, was dahinter steckte, fuhr Jamie fort.
»Und, ähm …« Er hüstelte. »Ich nehme an, dass es dort auch viele Damen gibt – ausnehmend hübsche Damen –, die die Bälle und Gesellschaften mit ihrer Anwesenheit zieren.«
Richard lehnte sich in seinem Sessel zurück, neigte leicht den Kopf und verzog keine Miene.
Seine Gleichgültigkeit machte Jamie noch nervöser. »Soweit ich weiß, führt man auf Casphairn Manor ein sehr ruhiges und beschauliches Leben – keinerlei Bälle oder Gesellschaften. Nach Catrionas Aussagen ist es dort sogar noch ruhiger als hier.«
»Aber nicht kälter.« Noch ehe er nachdenken konnte, hatte Richard es bereits ausgesprochen; glücklicherweise jedoch fasste Jamie seine Worte nur als eine im wörtlichen Sinne gemeinte Bemerkung auf.
»Das ist wahr – aber es ist dennoch sehr kalt. Im Tiefland weht der Wind viel kälter als in London.«
»Zweifellos.«
Jamie fuhr fort, die krassen Gegensätze zwischen Richards Leben in London und dem, welches ihn als Lord auf Casphairn Manor erwarten würde, hervorzuheben. Sein Bild von Richards Leben in London war nur ein bisschen übertriebener als die Wirklichkeit. Dennoch blieb Richard bei seinen höflichen, aber unverbindlichen Bemerkungen. Da Jamie sein Gastgeber war, fühlte sich Richard verpflichtet, Jamie nicht durch konsequentes Schweigen vor den Kopf zu stoßen. Er wollte sich jedoch weder auf die eine noch auf die andere Lösung festlegen.
Er konnte nicht. Er hatte sich noch nicht endgültig entschieden.
Ausgelöst von einem merkwürdigen, vermutlich durch eine gewisse kleine Hexe ausgelösten Impuls, Seamus' Offerte ernsthaft zu überdenken, war Richard, je mehr er darüber nachgrübelte und je mehr er über Catriona Hennessy erfuhr, mehr und mehr geneigt, dieses Angebot anzunehmen. Er wollte sich dem ausgeklügelten Plan und der Herausforderung stellen, die von Tag zu Tag mehr nach einem durchaus reizvollen Angebot aussah – einem Angebot, noch größere Macht zu erlangen und einen bestimmten Auftrag zu übernehmen.
Zugegeben, es wäre ein Auftrag auf Lebenszeit, aber Richard begann ohnehin gerade, ernsthaften Gefallen an einer der so genannten Entlohnungen zu finden, die mit dieser Aufgabe einhergehen würden: Der Gedanke, für den Rest seines Lebens eine Hexe in seinem Bett zu haben, die er – ganz wie es ihm und ihr gefiel – necken und genießen konnte, verlockte ihn zusehends.
Zugleich jedoch misstraute er der ganzen Sache. Das Schicksal und Seamus McEnery hatten sich offenbar verschworen, ihn in diese Situation zu bringen – und für Richard bestand kein Grund, auch nur einem von beiden zu trauen. Nicht, wenn es um so etwas Wichtiges wie eine Heirat ging, nicht, wenn es darum ging, welche Bedeutung eine Ehe für ihn hatte.
Also hüllte er sich wie ein Gentleman weiterhin in Schweigen …
»Nun also!« Jamie stieß einen tiefen Seufzer aus, als er unvermittelt innehielt und etwas kleinlaut einräumte: »Ich denke, dass das Leben in den Lowlands, noch dazu verheiratet mit einer wilden Hexe, gewiss keinen Vergleich zu dem Leben in London darstellt.«
Mit gesenkten Lidern neigte Richard den Kopf: »Selbstverständlich nicht.«
Das Leben mit einer wilden Hexe war unendlich reizvoller.
Völlig außer Atem erreichte Algaria den oberen Treppenabsatz in dem Augenblick, als sich die Bürotür öffnete. Lautlos eilte sie auf Catrionas Zimmer zu.
Auf ihr kurzes Klopfen erhielt sie keine Antwort und versuchte es noch einmal. Als von drinnen immer noch nichts zu hören war, öffnete sie ungehalten die Tür.
Catriona lag reglos auf dem Boden.
Nur mit Mühe einen erschrockenen Aufschrei unterdrückend, schloss Algaria hastig die Tür hinter sich und eilte zu Catriona. Ein flüchtiger Blick auf die Utensilien auf dem Tisch sagte ihr alles. Ihre ehemalige Schülerin hatte mit Hilfe einer Kristallkugel versucht, in die Zukunft zu schauen – und hatte dabei offenbar sehr tief hineingeschaut, wenn man bedachte, dass sie davon sogar ohnmächtig geworden war.
Noch während Algaria vorsichtig den Puls an Catrionas Hals fühlte, begann diese sich zu regen.
Als sich einen Moment später ein nasses Tuch auf ihr Gesicht legte, erlangte sie ihr Bewusstsein wieder. Sie blinzelte zwischen ihren Wimpern hervor, und als sie erkannte, dass der hilfreiche Geist Algaria war, entspannte sie sich. »Mist, verdammter!«
Algaria richtete sich auf. »Mist?«
Sich mühsam auf einen Ellenbogen aufstützend, machte Catriona eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht du – diese ganze Situation hier.« Sie war sogar noch weiter gegangen, als nur einen Blick in die Zukunft zu werfen – sie hatte im wahrsten Sinne des Wortes die herrschenden Kräfte dazu herausgefordert, Catrionas Schicksal noch einmal zu überdenken und ihr dann eine eindeutige Antwort zukommen zu lassen.
Und die Antwort, die Catriona bekommen hatte, war mehr als eindeutig gewesen – sie war sogar zu ihren Gunsten ausgefallen.
»Ähm, weißt du – die Lage hat soeben eine Wende zum Besseren genommen.«
»Ach ja?« Catriona zog die Stirn in Falten, als Algaria ihr half, vom Fußboden aufzustehen. Der selbstgefällige Gesichtsausdruck ihrer Mentorin ließ bei Catriona sämtliche Alarmglocken schrillen. »Wie das?«
»Einen Augenblick noch.« Algaria dirigierte Catriona zu ihrem Bett hinüber. »So – lehn dich einfach zurück und entspann dich, und dann erzähle ich dir alles, was ich gerade eben gehört habe.«
Immer noch geschwächt von ihren Strapazen – der Allwissenden ins Gesicht zu schauen, war ausgesprochen kräftezehrend –, kam es Catriona sehr entgegen, sich eine Weile hinlegen zu können. Algaria setzte sich neben sie auf die Bettkante und fing sogleich an, ihre Geschichte zu erzählen – wie sie Jamies Unterredung mit Richard Cynster im Büro belauscht hatte.
Algarias Gedächtnis, durch die Anforderungen ihrer Berufung geübt, war außergewöhnlich gut. Catriona hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie genau die Worte hörte, die unten im Büro gefallen waren. Algarias Liebe zur Wahrheit stand außer Frage, ebenso wie die Sorge um ihr eigenes Wohlergehen – Catriona wusste dies mit absoluter Sicherheit. Und trotzdem, in diesem Fall bereitete ihr Algarias Bericht massive Kopfschmerzen.
»So!«, schloss Algaria triumphierend ihre Geschichte. »Es ist also genau so, wie ich es dir gesagt habe – er macht sich bloß einen Spaß daraus, dich zu necken, wenn man es so nennen will.
Aber er wird mit absoluter Gewissheit nach London zurückgehen und dich nicht heiraten – er hat noch nicht einmal versucht, dies zu bestreiten.«
»Hmm.« Catriona verzog schmerzgeplagt die Stirn und massierte ihre Schläfen.
Algaria beobachtete Catrionas Gesicht, und ihr eigener triumphierender Ausdruck verschwand langsam. »Was ist denn los?«
Catriona blickte Algaria an und schnitt eine Grimasse. »Eine Komplikation.« Sie sah, wie sich auf Algarias Lippen bereits die Fragen formten, doch sie gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Ich bin einfach zu müde, um jetzt darüber nachzudenken.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich muss mich erst eine Weile ausruhen und überlegen, wie das, was ich erfahren habe, zu den bereits existierenden Tatsachen passt und wie sich das alles zusammenfügen könnte.«
Sie hob den Kopf und schenkte Algaria ein mattes Lächeln. »Lass mich ein oder zwei Stunden schlafen – und weck mich zum Abendessen.«
Algaria zögerte. »Und dann erzählst du mir, was du erfahren hast?«
Mit einem plötzlichen Verständnis für die Befürchtungen der älteren Frau, außen vor gelassen zu werden und überflüssig zu sein, lächelte sie Algaria begütigend an und drückte ihre Hand. »Noch vor dem Abendessen werde ich dir alles erzählen.«
Viel zu schnell war es wieder Zeit für das Abendessen. Catriona kam es vor, als hätte sie kaum Zeit gehabt, ihre Gedanken zu ordnen, als Algaria auch schon wieder in ihrem Zimmer erschien.
Catriona setzte sich im Bett auf, lehnte sich gegen die Kissen und winkte Algaria zu sich. »Komm, setz dich, und dann erzähl ich dir alles.«
Catriona begann ihren Bericht mit der ersten Vision, gefolgt von den Zwiegesprächen mit Der Herrin und der heutigen, letzten Unterredung.
Als sie bei der letzten Vision angelangt war, starrte Algaria sie ungläubig an und legte verwirrt die Stirn in Falten. »Nur das – keine weiteren Hinweise?«
»Nicht ein Einziger. Aber deutlicher konnte sie es ja wohl nicht sagen: Er wird der Vater deiner Kinder sein.« Die Worte hallten in Catrionas Erinnerung immer noch nach.
Algarias Stirnrunzeln spiegelte ihre eigenen Sorgen wider. »Aber …«
Sie behandelten die ganze Angelegenheit noch einmal gemeinsam – Stück für Stück. Aber Catriona war dieses Thema im Geiste schon so oft allein durchgegangen, dass ihr Kopf immer noch schmerzte.
»Aber er ist zu stark«, behauptete Algaria beharrlich. »Er gehört einfach nicht zu jener Sorte Mann, die für dich in Frage kommt – er wird sich niemals damit zufrieden geben, sich glückselig zurückzulehnen und dich die Entscheidungen treffen zu lassen.« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Aber wenn Die Herrin meint …«
»Ganz genau.« Catriona wartete geduldig, während Algaria das Problem von allen Seiten betrachtete – die Ansichten ihrer Mentorin entsprachen größtenteils ihren eigenen.
Am Ende schüttelte Algaria ratlos den Kopf. »Ich kann mir da einfach keinen Reim drauf machen – wir werden wohl auf ein Zeichen warten müssen, das uns sagt, wie wir weiter vorgehen sollen.«
Catriona fing Algarias Blick auf. »Ich habe das Zeichen bereits erhalten. Du hast es mir gegeben.«
Algaria blickte sie verwirrt an. »Die Nachricht, dass er abreisen wird?«
»Richtig – denn wenn er wieder abreist, wie soll er mich dann schwängern? Ich kann ihm ja nicht bis nach London hinterherlaufen, und wie du berichtet hast, scheint er uns ja schon am Ende dieser Woche zu verlassen, und während all meiner Unterhaltungen mit ihm habe ich auch nichts Gegenteiliges vernommen.«
Algaria warf ihr einen kurzen Blick zu. »Er scheint auf jeden Fall sehr von dir angetan zu sein … aber so geht es ja schließlich vielen Männern.«
Catriona neigte den Kopf. »Ganz genau, wie du bereits sagtest – rein körperlich bin ich ihm durchaus attraktiv genug, aber bei genauerer Betrachtung …« Sie überlegte kurz und erklärte schließlich: »Alles, was er gesagt hat oder wie er sich verhalten hat, stimmt mit dem überein, was du vorhin gehört hast – er lässt sich die ganze Angelegenheit durch den Kopf gehen, weil es einige Punkte gibt, die ihn reizen. Im Endeffekt allerdings kann ich ihm nichts bieten, das er nicht auch in London finden könnte, inklusive einer Ehefrau, die wesentlich besser zu seinem Lebensstil passt als ich.«
Auf diese Erkenntnis war Catriona sehr stolz – sie hatte ihr nämlich einiges an Selbstreflexion und gnadenloser Objektivität abverlangt. Richard Cynster war zwar aufgrund einer ganzen Anzahl von Beweggründen an ihr interessiert, aber letztendlich war sie für ihn nicht die geeignete Ehefrau. Und er war viel zu vorausschauend, um das nicht zu erkennen.
»Also, was nun?«, fragte Algaria. »Wenn er nun abreist …«
Catriona atmete einmal tief durch. »Wenn er abreist, dann reist er eben ab – wir können nichts tun, um ihn daran zu hindern. Was wiederum bedeutet …« Sie schaute Algaria an und wartete darauf, dass diese zu der gleichen Schlussfolgerung kam wie sie selbst.
Doch diesmal konnte ihre Mentorin ihr einfach nicht folgen. Vollkommen verwirrt starrte Algaria sie an. »Was was bedeutet?«
»Was bedeutet«, begann Catriona, während sie sich von ihrem Bett erhob und durch das Zimmer wanderte, »dass ich von ihm zwar ein Kind bekommen, wir aber nicht verheiratet sein werden.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung wischte sie Algarias Skepsis beiseite. »Was, wenn man mal genau darüber nachdenkt, für mich wahrscheinlich auch die beste aller Lösungen sein wird – ein uneheliches Kind. Denn wie du vielleicht schon bemerkt hast, hat Die Herrin kein Wort über eine Eheschließung verloren, sondern nur darüber, dass ich von ihm ein Kind bekommen werde. Und du musst zugeben, wenn er ein Zuchthengst wäre, wäre er erste Klasse.«
»Erste Klasse? Du willst doch nicht etwa …« Algarias Stimme verebbte. Entgeistert starrte sie Catriona an. »Und wie?«
Entschlossenen Schrittes marschierte Catriona durch ihr Zimmer. »Na, wie wohl? Indem ich mit ihm ins Bett gehe.«
»Ja, aber …« Sprachlos atmete Algaria einmal tief durch. »So einfach ist das nicht.«
Irritiert durch Algarias Unsicherheit und ihren Mangel an Erfahrung, legte Catriona die Stirn in Falten. »Das kann doch nicht so schwierig sein. Er hat schließlich so seine Erfahrungen mit Frauen – diese Betätigung sollte ihm also nicht ganz fremd sein. Und es ist auch genau der richtige Zeitpunkt in meinem Zyklus – sämtliche Zeichen stehen also günstig.«
Algaria schüttelte den Kopf. »Aber was, wenn er nach dem Akt seine Meinung ändert und beschließt, doch zu bleiben? Du kannst nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass er abreist.«
»Daran habe ich auch schon gedacht.« Catriona wanderte vor dem Kamin auf und ab. Sie erinnerte sich noch genau an Richards Bemerkungen und seine Ansichten über die Familie. Und obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten, konnte sie sich genau vorstellen, wie er darüber dachte, ein uneheliches Kind im Stich zu lassen. Und das machte ihr Sorgen. Andererseits … sie hatte Der Herrin bislang immer gehorcht und würde dies auch weiterhin tun. Abgesehen davon wäre Richards Kind ja nicht allein, sondern heiß geliebt und innig umsorgt. Ihr Kind. »Er wird nichts davon erfahren.«
Unfähig, etwas anderes zu tun, starrte Algaria Catriona verwundert an. »Er soll dich schwängern und gleichzeitig nichts davon mitbekommen?« Sie erhob sich von der Bettkante und legte Catriona eine Hand auf die Stirn.
Irritiert fegte Catriona die Hand beiseite. »Ich habe mir das alles schon gründlich überlegt – es ist machbar –, das weißt du genauso gut wie ich. Zugegeben, die Sache ist etwas knifflig – er muss tief genug schlafen, damit er sich nicht mehr an den Akt erinnern kann, zugleich aber müssen sein Körper und seine Sinne in der Lage sein, zu reagieren und zu funktionieren. Ein Schlaftrunk benebelt den Kopf, ein Aphrodisiakum regt den Körper an. Die verschiedenen Dosierungen müssen natürlich genau aufeinander abgestimmt werden, aber wenn ich die Zutaten korrekt abmesse, müsste alles glatt gehen.«
Algaria sah mitgenommen aus, doch sie widersprach Catriona nicht – sie konnte nicht, denn den Großteil dieses Wissens hatte sie ihr ja selbst beigebracht. Immerhin konnte sie noch protestieren. »Du bist doch verrückt. Das wird nicht funktionieren – viel zu viele Dinge können dabei schief gehen.«
»Unsinn!«
Algaria setzte eine strenge Miene auf, doch ihre unterschwellige Angst und Besorgnis waren ihr dennoch anzumerken. »Ich mache da aber nicht mit – dieser Plan ist doch genauso idiotisch wie der von Seamus.«
»Es ist das, was Die Herrin mir befiehlt. Sie wird mich leiten.«
Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Algaria den Kopf. »Das musst du falsch verstanden haben.«
Catriona richtete sich zu ihrer vollen Größe auf – sie wusste, dass Algaria ihr das nicht glaubte, doch sie konnte einen solch energischen und erneuten Befehl einfach nicht fehlinterpretiert haben. Mit verschränkten Armen hielt sie dem düsteren Blick ihrer Mentorin stand. »Nenn mir eine Alternative, und ich werde ernsthaft darüber nachdenken – solange sie zur Folge hat, dass Richard Melville Cynster der Vater meines Kindes sein wird.«
Langsam schüttelte Algaria den Kopf. »Ich bin strikt dagegen – das kann einfach nicht richtig sein.«
Catriona sagte nichts, denn sie wusste um das tiefe Misstrauen, das Algaria gegenüber Männern, besonders solchen wie Richard Cynster, hegte. »Ich habe die Anweisungen Der Herrin erhalten – und ich bin entschlossen, sie zu befolgen.« Sie hielt kurz inne und fragte dann etwas sanfter: »Hilfst du mir dabei?«
Algaria erwiderte Catrionas Blick und hielt ihm für eine volle Minute stand. Dann schüttelte sie abermals den Kopf. »Nein – ich kann nicht. Ich will mit dieser ganzen Angelegenheit nichts zu tun haben – dabei kann nichts Gutes herauskommen, merk dir meine Worte.« Sie sprach sehr langsam und war sich darüber bewusst, dass sie keine Alternative anzubieten hatte.
Catriona seufzte. »Na schön. Dann lass mich jetzt bitte allein – ich muss die Mixtur vorbereiten.« Alles, was sie dazu benötigte, hatte sie in ihrem Reisekoffer, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Mit nahezu andächtiger Sorgfalt hatte sie die einzelnen Kräuter, wenn diese mit der Zeit unbrauchbar geworden waren, durch frische ersetzt. Ohne zu hinterfragen, warum sie Bestandteil dieser Sammlung waren. Das Aphrodisiakum war immer da gewesen – auch jetzt, wo sie es brauchte. Zusammen mit einem starken Schlaftrunk.
Algaria schlich zur Zimmertür. Eine Hand bereits auf dem Türknauf, hielt sie für einen Augenblick inne und sah sich nach Catriona um.
Als diese ihren Blick spürte, schaute sie auf und zog fragend eine Braue hoch.
Algaria straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Wenn du mich auch nur ein bisschen liebst, dann bitte ich dich, geh nicht zu Richard Cynster.«
Ruhig erwiderte Catriona ihren finsteren Blick. »Die Herrin will es so – deshalb muss ich es tun.«
Die technische Seite ihres Vorhabens, ihn unter Drogen zu setzen, hatte sich als wesentlich unkomplizierter erwiesen, als Catriona erwartet hatte. Spät am Abend wanderte sie nervös in ihrem Schlafzimmer auf und ab und wartete auf den Augenblick der Wahrheit – wenn sie in Richards Zimmer gehen würde, um herauszufinden, welchen Erfolg sie erzielt hatte.
Den Trank anzurühren war im Grunde nur eine Frage der richtigen Einschätzung einer ganzen Reihe von Faktoren gewesen, die auf ihrer umfangreichen Erfahrung basierten. Für gewöhnlich war sie die Herrin über die Gesundheit von mehr als zweihundert Seelen, die ihr Tal bevölkerten – sie pflegte und behandelte sie von der Geburt bis zum Tod; sie kannte sich mit ihren Kräutern aus. Die einzige noch verbleibende Ungewissheit lag in der korrekten Einschätzung des Körpergewichts ihres Objektes – am Ende hatte sie ihrem Gebräu einfach eine zusätzliche Portion von beiden Mixturen hinzugefügt und dabei inbrünstig zur Herrin gebetet.
Was nun die Verabreichung der Droge anbetraf, so hatte das Hilfsmittel dafür schon bereitgestanden – Catriona hatte sich an Richards Bemerkungen über den Whisky erinnert, welcher sich geradezu perfekt für ihre Absichten eignete. Der starke, rauchige Geschmack des Whiskys würde den herben Beigeschmack der Kräuter überdecken. Sie hatte die Menge, die sie in die Whiskykaraffe geben wollte, so dosiert, dass schon ein ordentlicher Schluck von der betäubenden Mixtur genügen würde, um bei Richard die gewünschte Wirkung zu erzielen.
Die Mischung dann in die Karaffe zu gießen, war ein Kinderspiel gewesen. Da Catriona ohnehin immer die Letzte war, die zum Abendessen erschien, hatte sie einfach ihre gewohnte Zeit abgewartet und war dann auf dem Weg nach unten kurz an Richards Zimmer vorbeigegangen. Als sie an der Tür angelangt war, war plötzlich der Kammerdiener aus seinem Zimmer herausgekommen. Regungslos wie eine Statue hatte Catriona abgewartet, bis er den Korridor hinunter verschwunden war, und war dann mit angehaltenem Atem weitergeschlichen und schließlich in Richards Zimmer hineingeschlüpft.
Richard bewohnte eines der größten Schlafzimmer im Hause. Die Karaffe stand auf einer kleinen Anrichte neben dem Fenster. Es hatte nur einen winzigen Augenblick gedauert, bis sie die Whiskymenge in der Karaffe richtig eingeschätzt und anschließend die entsprechende Dosis ihrer Mischung beigefügt hatte. Dann hatte sie ihr Fläschchen rasch wieder zugestöpselt, war auf leisen Sohlen aus dem Zimmer hinausgeschlichen und zum Abendessen hinuntergegangen.
Sie hatte sich gewaltig anstrengen müssen – besonders unter dem forschenden Blick aus Richards blauen Augen –, um sich nichts anmerken zu lassen, und das, was sie da gerade ausgeheckt hatte, zu verdrängen. Richard hatte ihre Nervosität gespürt, und deshalb hatte Catriona eine betont hochnäsige Haltung an den Tag gelegt und innerlich darum gebetet, dass er ihre Unruhe auf die Nachwirkungen des morgendlichen Kusses zurückführen würde.
In ihrem Zimmer kämpfte Catriona jetzt gegen die wachsende Aufregung an. Sie rannte hektisch hin und her, während ihr Morgenmantel um sie herumschwang. Darunter trug sie ein Nachthemd aus feinem Batist – Richards Geschmack nach wäre Seide zwar besser gewesen, aber ein solches Gewand besaß sie nicht. Der Gedanke an seine Hände auf ihrem Körper, zwischen ihnen nur noch das dünne Hemd, ließ sie erzittern. Genau in dem Augenblick, als Catriona einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims warf, begann diese zu schlagen.
Zwölf dumpfe Schläge.
Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.
Sie fühlte, wie sich ihr Brustkorb verengte, und atmete tief ein. Dann schloss sie kurz die Augen und sandte noch ein letztes Stoßgebet zum Himmel. Sie raffte ihren Morgenmantel und strebte entschlossenen Schrittes zur Tür.
Um ihre Verabredung mit dem Mann einzuhalten, der der Vater ihres Kindes sein würde.
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Zwei Minuten später stand Catriona vor Richards Zimmertür und starrte auf die eichene Verschalung. Schwer lastete auf ihr das Gefühl einer verhängnisvollen Schicksalhaftigkeit. Sie stand an
der Schwelle zu weitaus mehr als einem Zimmer. Indem sie diese Tür öffnete und hineintrat, würde sie einen nie wieder rückgängig zu machenden Schritt in eine Zukunft wagen, von der sie nur ein sehr vages Bild hatte.
Niemals zuvor hatte sie sich einer solch wichtigen, lebensverändernden Entscheidung gegenübergesehen.
Sie zog ihren Morgenmantel eng um sich herum und schalt sich im Geiste wegen ihrer Zögerlichkeit. Natürlich würde sich mit dem Schritt über diese Schwelle ihr ganzes Leben verändern – ein Kind zu empfangen, war etwas definitiv Unwiderrufliches, aber ganz offensichtlich Teil ihrer Zukunft. Und diese Zukunft lag hinter dieser Tür – warum also zögerte sie noch?
Weil hinter dieser Tür kein Kind lag.
Aufgebracht richtete sie sich auf, griff nach dem Türknauf und stellte zugleich all ihre Sinne auf Empfang – um im Zweifelsfall den leisesten Hauch einer Warnung noch zu erspüren, um selbst die allerletzte Vorwarnung, dass ihr Vorhaben falsch war, wahrzunehmen. Doch sie spürte nur Ruhe und Frieden, ein tiefes, beruhigendes Gefühl der Beständigkeit im ganzen Haus.
Catriona atmete noch einmal tief durch und öffnete dann die Tür. Völlig geräuschlos schwang diese weit auf; dahinter lag still und ruhig Richards Schlafzimmer, nur spärlich erhellt von dem Schein des Feuers, das im Kamin flackerte.
Catriona trat leise ein und schloss die Tür, indem sie den Schnappriegel vorsichtig zurückzog, sodass er ohne jedes Geräusch einrastete. Sie sah sich im Raum um. Das Kopfende des großen Himmelbetts war zur Korridorwand hin ausgerichtet. Dieser Anblick hielt ihre Sinne für einen Moment gefangen. Dann schlich sie langsam und lautlos auf das Bett zu.
Sie war nur noch fünf Schritte von dem Bett entfernt, als sie plötzlich bemerkte, dass es leer war und die Bettdecke glatt und unberührt dalag. Mit weit aufgerissenen Augen und stockendem Atem wirbelte sie herum und ließ ihren Blick suchend durch das Zimmer schweifen.
Sie entdeckte einen Arm, der eingehüllt in den dunklen Ärmel eines Überrocks und breite, weiße Manschetten, die im Feuerschein golden schimmerten, über der Armlehne des Ohrensessels hing. Der Arm wirkte geschmeidig und die langen Finger berührten beinahe den Boden. Die Fingerspitzen umschlossen ein Kristallglas, dessen Boden auf den blank gebohnerten Dielen stand.
Das Glas war leer.
Catriona atmete ruhig einige Male ein und aus und wartete, bis sich ihr Herzschlag wieder verlangsamt hatte. Sorgsam darauf bedacht, keine Geräusche zu machen, schlich sie um den Sessel herum.
Ein Teil ihrer Mixtur hatte bereits seine Wirkung getan – Richard schlief. Wie er so dasaß, tief in den Sessel gesunken, die langen Beine von sich gestreckt, seine Weste aufgeknöpft und das Halstuch gelockert, brachte er es immer noch fertig, elegant zu wirken. Auf elegante Art leichtlebig und gefährlich. Seine von einem Hemd aus feinem weißem Leinen bedeckte Brust hob und senkte sich unter ruhigen, regelmäßigen Atemzügen.
Catrionas Blick schweifte über Richards Körper zu seinem Gesicht. Im Schein des Feuers betrachtete sie versonnen seine gleichmäßigen Züge, die sie an eine bronzene Maske erinnerten. Er wirkte gelöster, als sie ihn jemals zuvor gesehen hatte. Da er die Augen geschlossen hatte, war es einfacher, sich auf seine Gesichtszüge zu konzentrieren, darauf, was sie ihr über ihn verrieten. Selbst im Schlaf ging immer noch seine große innere Stärke von ihm aus; den ernsten Zug um seinen wohlgeformten Mund, der nicht direkt auf Traurigkeit hindeutete, sondern vielmehr auf einen Mangel an Zufriedenheit, hatte sie bisher noch nicht an ihm entdeckt.
Dieser Anblick prägte sich tief in Catrionas Gedächtnis. Sie schüttelte sich und konzentrierte sich wieder auf ihr Ziel. Der erste Schritt war geschafft – Richard schlief.
Allerdings vollständig bekleidet.
In dem Sessel vor dem Kamin.
Und gute zehn Schritte vom Bett entfernt.
Catriona runzelte die Stirn. »Und was jetzt?«, murmelte sie. Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete sie ihn, überlegte angestrengt und betrachtete ihn intensiver. Sie schüttelte den Kopf, bevor sie zu dem Schluss kam, dass nun – da Richard tief und fest schlief - sie die Führung übernehmen musste. Dazu musste sie Richard erst einmal ins Bett bekommen. Zwar würde es auch ein Sessel tun, jedoch sträubte sie sich bei dem Gedanken.
Sie starrte ihr schlafendes Opfer an. »Ich hätte mir gleich denken können, dass du wieder einen Weg findest, um dich querzustellen«, zischte sie. Sie bückte sich, um ihm das Whiskyglas aus den Fingern zu nehmen. Sie wandte sich um und wollte es vorsichtig auf dem kleinen Beistelltisch abstellen. Als es mit der polierten Tischoberfläche in Berührung kam, war ein deutliches Klicken zu hören.
Erschrocken fuhr Catriona herum und musterte Richards Gesicht: Die schwarzen Wimpern zuckten. Dann schlug er die Augen auf und schaute sie an.
Catriona erstarrte. Ihre Gedanken standen still und der Atem stockte ihr in der Kehle.
Langsam begannen sich Richards Lippen zu kräuseln und wölbten sich dann zu einem betörenden Lächeln. »Ich hätte mir denken können, dass du einmal in meinen Träumen erscheinen würdest.«
Nun wagte Catriona wieder zu atmen. Sie richtete sich langsam auf und drehte sich vollends um, bis sie direkt vor ihm stand. Seine Augen waren ihren Bewegungen aufmerksam gefolgt, und als sich seine Lider weiter anhoben, konnte man deutlich erkennen, dass er unter Drogen stand. Seine von einem tiefen Blau umgebenen Pupillen waren riesig, sein Blick leicht glasig und verschwommen und nicht so durchdringend und intensiv wie sonst.
Sein verführerisches Lächeln, einladend und beschwörend, wurde noch strahlender. »So ist es richtig; die Hexe meiner Träume verfolgt mich bis in meine Träume.«
Er war wach, glaubte jedoch, er träumte. Catriona dankte Der Herrin – auf diese Weise konnte sie ihn ins Bett bekommen. Sie zwang sich, ihre vor Schreck ganz bleich und starr gewordenen Gesichtszüge zu entspannen, und erwiderte sein Lächeln. »Ich bin gekommen, um die Nacht mit dir zu verbringen.«
Sein Lächeln verwandelte sich plötzlich in ein spitzbübisches Grinsen. »Das ist normalerweise mein Text, aber unter diesen Umständen leihe ich ihn dir gerne mal aus.«
Er schien es allerdings nicht sonderlich eilig zu haben, sich aus dem Sessel zu erheben, sodass Catriona ihm ihre Hand entgegenstreckte. Sogleich hob er seinen über die Sessellehne hängenden rechten Arm, streckte ihn nach Catriona aus und ergriff ihre Finger; doch noch ehe sie Richard aus dem Sessel ziehen konnte, hatte er sie schon näher zu sich hingezogen. Dann ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern, er war heißer als das Feuer hinter ihrem Rücken.
»Du musst diesen Mantel da loswerden.«
Catriona zögerte nur eine Sekunde; jedes Widerwort könnte ihn wieder zur vollen Besinnung bringen. Lächelnd entwand sie ihm ihre Finger, ließ den nur locker sitzenden Morgenmantel von den Schultern gleiten und ihn an ihren Armen hinabrutschen.
Richards verschwommener Blick folgte dem Kleidungsstück, bis es auf den Boden fiel, und dann, langsam, sehr langsam, als ob er alle Zeit der Welt hätte, schweifte sein Blick wieder an ihrem Körper hinauf, liebkoste ihre Beine, ihre Oberschenkel, ihre Hüften und ihre Brüste. Als er schließlich ihr Gesicht erreichte, glühten Catrionas Wangen bereits wie Feuer.
Und das teuflische Glimmen in seinen Augen und sein unverhohlen lüsternes Lächeln waren ihr auch keine große Hilfe.
»Lecker. Geradezu zum Anbeißen«, urteilte er nonchalant.
Er betonte seine Worte so, als ob er mit dem Gedanken spiele, genau das zu tun. Sein Blick löste sich von Catrionas Gesicht, um nochmals hungrig über ihren Körper zu wandern – und plötzlich wurde Catriona bewusst, dass ihr dünnes Nachthemd im Schein des hinter ihr prasselnden Feuers durchsichtig war.
»Komm doch endlich ins Bett.« Auffordernd streckte sie Richard beide Hände entgegen.
Sein Blick immer noch auf ihrem Körper ruhend, hob Richard die Arme, seine Bewegungen waren langsam und irgendwie schwerfällig, als ob seine Glieder bleischwer wären. Er umfasste Catrionas Hände – dann blickte er zu ihrem Gesicht auf, und Catriona sah wieder das teuflische Lachen in seinen blauen Augen aufblitzen.
»Noch nicht.«
Dann zog er sie auf seinen Schoß.
Catriona war drauf und dran, aufzukreischen, schluckte den Schrei jedoch sogleich wieder herunter. Sie wollte sich wehren – und musste auch diesen Impuls unterdrücken. Laute Geräusche oder eine Rangelei konnten ihn aufwecken, und das hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie setzte sich auf seinem Schoß zurecht und schaffte es, ihn anzuschauen. Seine Oberschenkel fühlten sich an wie feste Eichenstämme, seine Brust hingegen wie ein warmer Fels, als sie beide Hände darauf legte. Seine muskulösen Arme lagen schwer und entspannt um ihren Körper.
Sanft strich er mit seinen Fingern Catrionas Nacken empor und vergrub sie anschließend in ihrem vollen Haar. Dann neigte er den Kopf – und seine Lippen umschlossen die ihren.
Hungrig.
Catriona erwiderte Richards Kuss, und noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, tauschten sie feurige Liebkosungen aus. Heiße Erregung flammte in ihr auf und strahlte von Richard aus. Als ihr Kopf zu schwirren begann und die Luft vor Verlangen zu knistern schien, glaubte Catriona, dass es sie keine große Mühe kosten würde, ihren Plan auszuführen. Vorausgesetzt, sie konnte Richard ins Bett locken.
Mühsam löste sie sich von seinem Kuss. Richard hielt sie nicht zurück. Ihr Kopf sank in den Nacken, während er ihren Hals liebkoste. »Das Bett«, keuchte sie. »Wir müssen zum Bett hinüber!«
»Später.«
Nun regte sich Catrionas Ungeduld. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren – dann begann sie atemlos zu keuchen, als Richards Hände sich besitzergreifend um ihre Brüste schlossen, die nur von ihrem dünnen Hemd geschützt wurden. Seine Daumen kreisten zart auf dem Stoff, dann spielten Daumen und Zeigefinger mit ihren Knospen. Catriona biss auf ihre Unterlippe, um einen Aufschrei zu unterdrücken.
Dann glitten seine Hände von ihren Brüsten, und endlich konnte sie wieder Atem schöpfen. Gleich darauf spürte sie, wie seine langen Finger und harten Handflächen über ihren Körper wanderten und jede einzelne Kurve und Rundung erkundeten, als ob er ihren Körper genauestens kennen lernen wollte.
Catriona befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich ganz trocken geworden waren, und stieß abermals keuchend hervor: »Richard – das Bett!«
Augenblicklich hielten Richards Hände inne, und auch Catriona spürte seine plötzliche Aufmerksamkeit; sie hielt den Atem an. Würde er erwachen? Was hatte sie gesagt, das ihn so irritierte?
Langsam und forschend nahmen seine Hände ihre Wanderung über ihren Körper wieder auf, und ließen eine sinnliche Hitze durch Catrionas dünnes Nachthemd strömen.
»Das ist das erste Mal, dass du meinen Namen gesagt hast.« Zart hauchte er die Worte gegen ihre Wange und drückte einen Kuss auf ihre bereits geschwollenen Lippen. »Sag ihn noch mal.«
Catriona wagte einen Atemzug, jedoch zu flach, um ihre schwirrenden Sinne zu beruhigen. Dann hob sie die Hand und strich Richard eine Locke aus der Stirn. »Richard?«
Er küsste sofort seinen Namen von ihren Lippen und schmeckte ihre Süße, während seine Hände unaufhörlich weiterwanderten, ihre Brüste umkreisten, über ihre Hüften und ihr Rückgrat strichen, über die Rückseite ihrer Schenkel und die Rundungen ihres Pos – um Catriona langsam zu erregen – und sich selbst. Als Richard den Kopf hob, zitterte Catriona vor Erregung. »Richard – trag mich in dein Bett.« Es bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten, ihre Bitte mit glaubwürdiger Inbrunst vorzutragen.
Richards Antwort bestand aus einem frechen Glucksen – ein Geräusch, das Catrionas überreizte Nerven irritierte.
»Noch nicht. Wozu die Eile?« Er hob ihr Kinn an und knabberte zärtlich an ihrem Hals. »Wir haben doch die ganze Nacht – und in Träumen steht die Zeit ohnehin still.«
Aber nicht in diesem hier. Catriona kämpfte darum, wieder zu klarem Verstand zu kommen. »Stell dir vor, um wie viel bequemer es in deinem Bett wäre.«
»Ich fühle mich in diesem Sessel sehr wohl – und du dich offensichtlich auch. Und in Kürze werden wir es sogar noch bequemer haben.«
Catriona hob den Kopf und stellte fest, dass seine große Hand sich gerade um ihre Pobacke legte. Er wusste nur zu gut, was zu tun war. Catriona fühlte eine große Hitze in sich aufsteigen. Sie blickte nach unten und sah, wie seine langen Finger geschickt die kleinen Knöpfe ihres Nachthemds öffneten.
Sie riss die Augen auf, verzweifelt rang sie nach Luft – und ließ sie in einem zitternden, sehnsüchtigen Seufzer entweichen, als er das nun offene Oberteil ihres Nachthemds über ihre Schultern streifte und seine Finger dabei leicht über die Spitzen ihrer geschwollenen Brüste glitten.
Seine geschickten Hände streichelten sie, neugierig, fordernd.
Catriona schloss die Augen. Sie spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz und ihr Wille sich in nichts auflöste, wie Nebel vor der Sonne. »Das Bett«, flüsterte sie.
»Später.« Richard blieb eisern. Kühle Nachtluft strich sanft über ihre erhitzten Brüste, als Richard ihr Hemd noch weiter nach unten zog und sie damit vollends entblößte. Eine Hand schloss sich fest um ihre Brust, während er sie sanft knetete. »Dies ist mein Traum. Und ich habe vor, ihn – und dich – voll auszukosten.«
Catriona unterdrückte ein Stöhnen. Dann riss sie ihre Augen wieder auf und musterte aufmerksam Richards vom Kaminfeuer erhelltes Gesicht. Sie sah das schläfrige Lächeln und die lustvolle Freude auf seinen Lippen, spürte die Hitze des Verlangens in seinem Blick, der konzentriert auf ihre Brust gerichtet war, auf die pulsierende, schmerzende Spitze, die er mit geschickten Fingern weiter manipulierte.
Richard spürte ihren Blick und sah zu ihr auf – er grinste seltsam vertrauensvoll und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Brust. »Es gibt in London etliche Damen, die meinen, sie seien frigide.« Sein Lächeln wurde noch breiter, es erschien Catriona für einen kurzen Augenblick geradezu räuberisch. »Manche dieser Damen glauben sogar, ihr Fleisch sei kalt, ihre Leidenschaft in Eis eingeschlossen.« Seine wissenden Finger glitten über ihre schmerzende Haut, jedoch niemals gewaltsam. Er kräuselte triumphierend die Lippen. »Ich kann von mir behaupten, dass ich nicht wenige von ihnen zum Schmelzen gebracht habe. Es gibt da einen gewissen Trick.«
Wie zum Beweis drehte er Catriona in seinen Armen, sodass die andere Brust sich ihm entgegenneigte, und ließ sie zugleich seine intime Berührung ihres Po spüren.
»Du dagegen wirst kein großes Problem sein – du bist wie der Berg, in dessen Schatten du geboren wurdest.«
Catriona blinzelte verwirrt. »Der Merrick?«
»Hmm.« Richard sah ihr tief die Augen. »Auf den Gipfeln Schnee und Eis …« Dann ließ er seinen Blick nach unten schweifen, nahm seine Hand von ihren nackten Brüsten und fuhr behutsam mit den Fingern hinunter, über die sanfte Wölbung ihres Bauches und bis in die Vertiefung zwischen ihren Oberschenkeln. »Doch unter der Oberfläche lodern die Flammen.«
Catriona hielt die Luft an, als Richards Finger leicht zwischen ihren Schenkeln entlangglitten. Sie wand sich lustvoll und fühlte, wie seine Finger ihren Po fest umschlossen. Er hielt sie fest umfangen und setzte sein Spiel fort. Durch den dünnen Stoff hindurch zeichnete er die langen Linien ihrer Schenkel nach. Seine Berührungen waren qualvoll. Catrionas Atem ging in kurzen, keuchenden Stößen – und das Herz schlug ihr bis zum Hals –, als er plötzlich nach unten langte und den Saum ihres Nachthemds ergriff.
Langsam hob er das Hemd ein wenig an und ließ seine Hand darunter gleiten. Der Stoff hob sich über seinem Handrücken, als er zärtlich streichelnd ihre Fessel erkundete, dann ihre Wade, das Knie und schließlich den Schenkel. Dann schob er das Nachthemd bis über ihre Hüften hinauf, um mit tiefer Versunkenheit ihre entblößten Schenkel zu liebkosen. Unter seinen Fingerspitzen loderten tausende von Flammen auf, ein sinnliches Feuer, das Catriona bis ins Innerste erhitzte und ihre Haut mit Schweißperlen benetzte.
Ganz von seinem erotischen Spiel gefangen genommen und ebenso gefesselt wie er selbst, wusste Catriona plötzlich, dass Richard Recht hatte. Er brauchte ihr Gewicht nicht noch einmal zu verlagern, um die kupferfarbenen Locken in dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln zu betrachten, sie brauchte nicht zu fühlen, wie seine Finger diese Locken streichelten, sie dann teilten und in ihren warmen, weichen Schoß hineinglitten.
Er hätte sie nicht mit seinem verschwommenen, von blauen Flammen erhellten Blick anschauen müssen, um ihr schließlich zu sagen, was sie in diesem Augenblick schon begriffen hatte: »Du bist wie dieser Berg – im Inneren ein Vulkan.« Dann ließ er seinen Blick wieder abwärts gleiten. »Ein schlafender Vulkan, sozusagen.« Sanft streichelte er das weiche Fleisch zwischen ihren Schenkeln, die sich bereits von selbst geöffnet hatten. »Ich werde dich zum Leben erwecken. Bis die Leidenschaft wie Lava durch deine Adern fließt. Bis du heiß und nass bist, und so voller Verlangen, dass du deine hübschen Schenkel weit für mich öffnest und mich hineinlässt, dich ausfüllen lässt. Bis ich in deinem Feuer bade.«
Catriona schloss die Augen und spürte, wie ihr Körper sich ihm hingab, fühlte die geschmeidige Glätte in ihrem Schoß. Spürte, wie seine langen Finger über und zwischen die pulsierenden Falten zwischen ihren Schenkeln glitten. Dann streiften seine Lippen wieder über die ihren. Mit einem Aufkeuchen erwiderte Catriona Richards Kuss, ließ ihre Hände, die zuvor noch passiv auf seiner Brust gelegen hatten, über ihn wandern und zog ihn schließlich an sich.
Der Kuss war tief und leidenschaftlich, dann jedoch zog Richard sich abrupt zurück und lachte – ein geradezu diabolisches Lachen. »Du bist wirklich nicht mit diesen Damen in London zu vergleichen. Und das Faszinierendste an dir ist, dass du weißt, dass in deiner Seele ein Feuer brennt.«
Mit geschlossenen Augen, ihr Körper so erhitzt, dass er zu zerfließen schien, spürte Catriona, wie Richard sie mit sanftem Druck öffnete und einen Finger in sie hineingleiten ließ.
Scharf spürte sie sein Eindringen, spürte es bis in ihre Seele.
Und hieß es aus tiefstem Herzen willkommen.
Dann bewegte er sich in ihr und streichelte sie sanft; die plötzliche Anspannung, die sie bei seiner intimen Berührung gespürt hatte, löste sich wieder, und sie entspannte sich. Sie gab sich ganz den lustvollen Gefühlen hin, die sein forschender Finger in ihrem Schoß weckte, und schmiegte sich in seine Arme.
»Du bist wahrlich keine Frau aus Schnee und Eis.«
Catriona hörte und spürte gleichzeitig seine Worte: den warmen Atemzug an ihren Schläfen, das tiefe Vibrieren in seiner Brust. Sie drückte Richard noch fester an sich, spreizte ihre Finger auf seinem Rücken, klammerte sich an ihm fest, als ginge es um Leben oder Tod, als wäre er der Fels, der sie fest verankerte – gegen die über sie hereinbrechenden Wogen sinnlicher Glut.
Wogen, die er mit jeder seiner geschmeidigen Berührungen noch weiter anschwellen ließ, mit jeder geschickten Drehung seines Fingers, jeder seiner köstlich prickelnden Liebkosungen.
»Du bist wie die Glut – die reine Glut. Die Glut der Erde, das reinste Feuer.«
Und er hatte Recht – in Catriona war nun ein Feuer entfacht worden, das noch heißer war als die Flammen der Begierde in Richards blauen Augen. Sie hatte immer gewusst, dass es genau so sein musste – dass Leidenschaft etwas mit Feuer zu tun hatte. Und es war so schwer gewesen, dieses Feuer in ihrem Inneren gefangen zu halten, es zu verstecken, all die Jahre über, die sie mit Warten verbracht hatte.
Auf diesen Augenblick.
Catriona dachte längst nicht mehr daran, Richard Einhalt zu gebieten und ihn zum Bett hinüberzudrängen. Denn dann hätte er seine Hände von ihr lösen müssen, was sie nicht ertragen würde. Seine Hände waren pure Magie, dazu bestimmt, sie zu erregen und ihr inneres Feuer zu entfachen.
Ein wahres Flammenmeer schlug über ihr zusammen.
Sie öffnete ihre Augen nur so weit, dass sie seinen Kopf umfassen und seine Lippen auf die ihren hinunterziehen konnte. Ihr Kuss war tief und voller Sehnsucht. Sie spreizte die Schenkel noch weiter auseinander und drängte ihn wortlos, seine Finger noch tiefer in sie hineingleiten zu lassen.
Doch urplötzlich hielt er inne und lachte erneut auf diese teuflische Art. »O nein. Noch nicht, süße Hexe.« Dann zog er seine Hand zwischen ihren Schenkeln zurück.
Heftig atmend lehnte Catriona sich in seinen Armen zurück und starrte ihn an. »Was meinst du damit?«, stieß sie atemlos hervor. »Noch nicht?«
Richard grinste. »Vergiss nicht, dies ist mein Traum. Du wirst warten müssen, bis du außer dir bist.«
Mit leicht geöffneten Lippen starrte sie ihn an. »Ich bin außer mir.«
Er warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Nicht annähernd genug.«
Damit hob er Catriona einfach hoch und stellte sie zwischen seinen Oberschenkeln auf die Füße. Ihre Beine zitterten, doch Richards Hände stützten sie. Der Saum ihres Nachthemdes rutschte wieder hinunter und bedeckte ihre Beine, das Oberteil jedoch stand noch weit offen.
Catriona zerrte die beiden Teile über ihren Brüsten zusammen und ignorierte das spöttische Zucken seiner Augenbraue.
Nachdem Catriona halbwegs sicher auf ihren Beinen stand, erhob sich Richard – und begann sofort zu schwanken; sie musste ihn jetzt stützen.
Richards verwirrtes Stirnrunzeln dauerte nur Sekunden an und wurde von einem erneuten glucksenden Lachen vertrieben. »Ich muss wohl mehr von dem Whisky getrunken haben, als ich dachte.«
Catriona, die fast unter Richards Gewicht zusammenbrach, wurde plötzlich misstrauisch und warf einen raschen, prüfenden Blick auf sein Gesicht. Er schaute sie an, doch seine Augen waren noch immer nachtschwarz, sein Blick noch immer leicht glasig und verschwommen. Auf seinen Lippen lag noch immer das jungenhafte Lächeln.
Er befand sich also immer noch in seinem … Traum.
Catriona spreizte die Füße und stemmte sich mit beiden Beinen auf dem Boden ab, um sein Gewicht, als er schwer und haltlos gegen sie taumelte, besser abfangen zu können. Leise murmelte sie einen Fluch und musste ihre ganze Kraft aufbieten, um Richard um den Sessel herumzubugsieren.
»Das Bett«, befahl sie.
»Aber ja doch«, stimmte er ihr zu. »Es wird jetzt wirklich Zeit, ins Bett zu gehen.«
Wieder lachte er teuflisch; Catriona hatte mittlerweile bereits gelernt, ihre Ohren zu verschließen. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass sie selbst ihn unter Drogen gesetzt hatte, hätte sie gedacht, dass er betrunken sei – er konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Und geradeaus gehen schon gar nicht.
»Sieh immer genau auf das Bett«, wies Catriona ihn an, als er sich schwerfällig schwankend auf die Tür zubewegte. »Siehst du – es steht gleich da drüben.« Unter Aufbietung all ihrer Kräfte schaffte sie es, Richard in die andere Richtung zu lenken.
»Ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nicht so orientierungslos gefühlt«, bemerkte Richard nicht sonderlich besorgt. »Normalerweise weiß ich immer genau, wo das Bett steht.« Und nach zwei weiteren torkelnden Schritten fügte er hinzu: »Muss wohl an diesem Whisky liegen. Ich hoffe bloß, ich bin nicht zu betrunken, um dir meine kleine Gefälligkeit zu erweisen.«
Vor lauter Anstrengung, ihn aufrecht zu halten, biss sie die Zähne zusammen. Sie brachte nicht auch noch die Kraft auf, Richard zu beruhigen. Und wünschte augenblicklich, sie hätte es doch getan.
»Aber mach dir keine Sorgen«, murmelte er und warf ihr einen anzüglichen Seitenblick zu. »Falls ich tatsächlich zu kraftlos sein sollte, um dich zu beglücken, werde ich dich einfach so lange quälen, bis dieser kleine Schwächeanfall vorüber ist.«
Eine Sekunde lang schloss Catriona die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Was hatte sie da bloß angerichtet? Sie hatte aus freien Stücken die Hauptrolle in den Träumen eines Lebemannes übernommen. Sie musste nicht ganz bei Trost gewesen sein.
Aber für einen Rückzug war es jetzt zu spät. Viel zu spät. Und mal abgesehen von den näheren Begleitumständen und davon, wie weit er sein Spielchen mit ihr noch treiben würde, wollte Catriona mittlerweile selbst das Ende jenes heißen, verlockenden Weges erreichen, auf den Richard sie geführt hatte.
Sie wollte heiß und begierig sein und spüren, wie Richard schließlich in sie eindrang.
Drei weitere schwankende Schritte noch und sie hatten das Bett erreicht – wenngleich auch das entgegengesetzte Ende jener Seite, auf die sie ursprünglich zugesteuert waren. Catriona war maßlos erleichtert. »Na endlich!«
Schwungvoll drehte sie Richard um, sodass er mit dem Rücken zum Bett stand, stemmte beide Hände gegen seine Brust und versetzte ihm einen Stoß. Gehorsam wankte Richard rückwärts und fiel der Länge nach auf das Bett – dabei riss er Catriona mit sich.
Sie landete halb auf ihm; alles ging so schnell, dass sie keinen einzigen Laut von sich geben konnte. Sie begann zu zappeln und es gelang ihr, sich wieder aufzurichten und seine Umarmung abzuschütteln – nicht aber seine Hände, die überall waren. Catriona versuchte, sie zu ignorieren. »Ich muss dich ausziehen.« Oder zumindest teilweise.
Wie nicht anders zu erwarten, gab Richard wieder sein teuflisches Glucksen von sich. »Nur zu, bedien dich.« Dann streckte er seine Arme weit von sich und lehnte sich entspannt in die Kissen zurück. Er grinste.
Catriona warf ihm einen Blick aus zu Schlitzen verengten Augen zu. Dann knüpfte sie rasch sein Halstuch auf und warf es achtlos auf den Boden. Sie kniete sich neben ihn und machte sich am Revers seines Gehrocks zu schaffen. Aber egal, wie stark sie daran zerrte, sie konnte das Jackett noch nicht einmal über seine Schultern ziehen. Wütend setzte sie sich auf die Fersen und bemerkte, dass Richards Brust bebte – sein Gesichtsausdruck blieb jedoch täuschend unschuldsvoll.
Sie starrte ihn wütend an. »Wenn du mir jetzt nicht sofort hilfst, dich auszuziehen, geh ich.«
Leise lachend rollte sich Richard auf die Seite und setzte sich auf. »Ohne meine Hilfe ist es einfach nicht möglich, einen gut geschnittenen Rock von mir herunterzubekommen.«
Catriona schnaubte verächtlich und sah zu, wie er sein Jackett abschüttelte und es seinem Halstuch hinterherwarf. Einem plötzlichen Impuls folgend, sie wusste selbst nicht warum, fuhr Catriona mit ihren Händen über seine Brust, streifte die Weste ab und erkundete tastend seinen breiten Brustkorb.
Unter ihren forschenden Händen spannten sich seine Muskeln an, erzitterten und entspannten sich wieder. Dann umfasste Richard ihre Handgelenke, zog sie an sich, beugte den Kopf zu ihr hinunter und küsste sie.
Catriona sank in seine Umarmung und spürte, wie seine Hitze sie umschloss, in ihr aufstieg und verlockend über ihr Rückgrat kroch, während er sie noch enger an sich presste. Catriona knöpfte hastig sein Hemd auf, ließ ihre Finger unter den Stoff gleiten und spreizte sie auf seiner warmen, glatten Haut mit den stahlharten Muskeln weit auseinander.
Mit einem leisen Fluch unterbrach Richard seinen Kuss. Unter ihren langen Wimpern hervor sah Catriona, wie Richard sich aus Weste und Hemd herauskämpfte und beides achtlos beiseite schleuderte. Sie beobachtete auch, wie er eine Hand zum Hosenbund hinuntergleiten ließ und eilends die Knöpfe öffnete. Dann schloss sie langsam wieder die Augen, und griff nach ihm, erleichtert, als seine Lippen sogleich wieder Besitz von ihren ergriffen und sie mit ihren heißen Liebkosungen fast zur Besinnungslosigkeit trieben.
Nach einer Weile verlagerte Richard sein Gewicht und erhob sich auf die Knie, um Catriona sacht auf den Rücken zu legen. Gehorsam sank sie in die Kissen zurück, die Augen geschlossen und im Stillen darum betend, dass er sie nicht noch länger auf die Folter spannen möge.
Catriona hörte, wie seine Schuhe dumpf auf dem Boden aufschlugen, dann folgte seine Hose. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen – sie würde definitiv nicht mehr hingucken. Dann spürte sie, wie er sich neben sie legte, sich über sie beugte und seine Lippen sich auf die ihren legten.
Er küsste sie innig, fordernd – intimer als je zuvor. Er nahm ihren Mund, als ob sie ihn ihm angeboten hätte – aber in gewisser Weise hatte sie das ja auch. Richard ergriff vollkommen und rücksichtslos von ihr Besitz – so, als ob er sich selbst in seinem Traum noch daran erinnerte, dass sie ihm gehörte.
Und er nahm sie ein wie eine sich ergebende Festung.
Irgendwann in diesem Taumel ließ Catriona ihren Empfindungen freien Lauf. Ihre Hände wanderten forschend über seine Brust, die sie fest und hart unter ihren Fingern spürte und deren krauses Haar sich beinahe rau anfühlte. Sie streichelte die Rundungen seiner Schultern, grub ihre Finger fest in seine stählernen Oberarme, und bäumte sich ihm entgegen, angetrieben von seinen Küssen. Richard beugte sich dicht über sie, sein heißer, harter Körper war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.
Richard lag neben ihr, seine Hüfte an die ihre gepresst. Von seinem Körper strahlte eine Hitze und Sinnlichkeit aus, die Catriona wie ein Kokon umhüllte, die sie beide von der Außenwelt abschirmte.
Noch immer küsste er sie, wagte sich tief hinein, bat sie um noch mehr und nahm es sich. Ermutigt von seinen Zärtlichkeiten, kam Catriona Richards Forderungen vorbehaltlos nach – und ließ ihre Hände tiefer an seinem Körper hinabwandern.
Über seine Hüften. Mit tastenden Fingern erkundete sie die kräftigen Knochen, die etwas andere Beschaffenheit seiner Haut. Sie spürte, wie der Kuss sich plötzlich veränderte – spürte, wie Richard sich plötzlich auf seine Empfindungen konzentrierte.
Bedächtig ließ sie ihre Hand noch weiter nach unten wandern und streifte scheinbar beiläufig über seinen Unterbauch.
Sein Atem stockte – er löste seinen Mund von dem ihren.
Genau in dem Augenblick, als sie ihn gefunden hatte.
Mit noch immer geschlossenen Augen berührte sie ihn zögernd, überrascht darüber, wie zart die Haut seines Gliedes war. Sie fühlte, wie er erzitterte und sich dann verkrampfte. Neugierig und fasziniert zugleich, schloss sie ihre Finger um seine lange, harte Männlichkeit. Seine Muskeln spannten sich an.
Der Muskel in ihrer Hand begann zu pulsieren.
Die Lippen zu einem hinterhältigen Lächeln verzogen, streichelte und liebkoste Catriona ihn, wog ihn in ihrer Hand und fuhr fort ihn zu erforschen.
Plötzlich zuckte Richard zusammen und packte ihre Hände. »Süße Hexe, du bringst mich um!«
Seine Worte klangen, als ob sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst worden wären; Catriona antwortete ihm mit einem teuflischen Glucksen.
Sogleich küsste Richard sie wieder, gierig, verschlingend, bis sich ihr Kopf drehte und sie alles um sich herum vergaß. Dann zog er sich abrupt von ihr zurück.
»Jetzt bin ich dran.«
Er schwang sich über sie hinweg und beugte sich, ein Knie rechts und links von ihrem Körper aufgestützt, über sie. Er ergriff den Saum ihres Nachthemds und hob ihn langsam an.
Mit geschlossenen Augen und erwartungsvoll klopfendem Herzen lag Catriona ganz still da und wartete.
Richard zog ihr Hemd bis zur Taille hinauf – dann geradewegs weiter bis zu ihren Schultern und hob schließlich ihre Arme, offensichtlich in der Absicht, es über ihren Kopf zu zerren.
Catriona schnappte keuchend nach Luft und kam mit einem Schlag wieder zu sich. Sie packte die Falten ihres Nachthemds und versuchte, es nach unten zu ziehen. Er brauchte sie nun wirklich nicht nackt zu sehen, um …
Richard lachte leise, und da ihr Kopf gerade unter den Falten ihres Nachthemds verschwunden war, ihr Körper aber vollkommen entblößt dalag, klang dieses Lachen in Catrionas Ohren noch provozierender. Sie war der Nacht, war ihm hilflos ausgeliefert.
»Eigentlich«, murmelte er mit rauer, kehliger Stimme, »ist das sogar eine noch viel bessere Idee.«
Ihr Nachthemd wurde ein kleines Stück nach unten gezogen und verhedderte sich – geduldig wartete Catriona einen Augenblick, versuchte dann, ihre Arme zu bewegen, und musste plötzlich feststellen, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Kopf, Arme und Schultern waren von ihrem Nachthemd umwickelt und fest in dem Stoff gefangen.
»Hmm. Genau richtig.«
Sein schnurrender, träger Tonfall bewirkte, dass Catriona sich auf die Lippen biss und sich ihr Körper vor Erwartung anspannte. Eine Erwartung, die ihren Höhepunkt erreichte, als sie spürte, wie er seinen nackten Körper auf den ihren niedersenkte. Dann verlagerte er sein Gewicht, glitt etwas tiefer und ließ seine Beine schließlich neben den ihren ruhen.
»Na, das sieht mir doch zum Anbeißen aus.«
Catriona fühlte, wie sein warmer Atem über die weiche Haut ihrer Brüste streifte, und fragte sich, was er damit wohl gemeint hatte.
Im nächsten Augenblick bäumte sie sich wild auf und hätte beinahe geschrien, als sein Mund sich heiß um ihre Brustwarze schloss. Liebevoll leckte er die Spitze, bis sie sich zu einer festen Knospe aufrichtete – um sie gleich darauf mit seiner Zunge zu quälen.
Catriona kämpfte erbittert und rang um Atem. Als sie schließlich glaubte, sich an diese neuen Empfindungen gewöhnt zu haben, begann Richard, wild an einer Brustwarze zu saugen – Catriona schrie lustvoll auf und schmolz aufs Neue dahin.
Glücklicherweise waren die Falten ihres Nachthemds in ihren Mund geraten und hatten den Schrei somit ein wenig gedämpft. Richards Aufmerksamkeit war davon nicht unterbrochen worden – sie hatte ihn also nicht aufgeweckt, wie sie, nachdem sie ihre fünf Sinne wieder einigermaßen beisammen hatte, erleichtert feststellte. Als Richard schließlich an ihrer anderen Brust zu saugen begann, war sie auf den blitzartigen Schock bereits vorbereitet – den überwältigenden Angriff purer Lust. Ihr Körper bäumte sich auf, doch diesmal unterdrückte sie ihren Schrei.
Keuchend und nach Luft schnappend, ihr Körper in Flammen, wartete sie ab und versuchte verzweifelt, sich vorzustellen, was Richard wohl als Nächstes vorhatte.
Seine Lippen glitten tiefer hinab und hinterließen Feuerspuren auf ihrem Körper, ihrer Taille. Richard drückte heiße Küsse auf ihren Bauch, Catriona versteifte sich und entspannte sich erst wieder, als die Küsse ihre Schenkel hinabwanderten.
Dann verlagerte Richard sein Gewicht nach hinten. Mit wild klopfendem Herzen spürte Catriona, wie er sich zwischen ihre Waden kniete. Sie fühlte, wie sich seine Hände auf ihre Knie legten und sie anhoben, um ihre Schenkel zu spreizen.
Nach einem winzigen Zögern erlaubte sie ihm, sie zu öffnen; mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er sich auf sie legen würde.
Stattdessen spürte sie nur eine federleichte Berührung, hauchzarte Küsse, die die Innenseiten ihrer Schenkel bedeckten.
Als ihr schließlich klar wurde, was er vorhatte, schnappte Catriona nach Luft und versuchte augenblicklich, ihre Schenkel zu schließen, musste jedoch feststellen, dass er bereits seine breiten Schultern dazwischengeschoben hatte.
Er gluckste teuflisch.
Und drückte einen langen, heißen Kuss auf ihre feuchten Schamhaare.
»Noch nicht, süße Hexe.«
Dann küsste er sie.
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Am nächsten Morgen kam Richard nur sehr langsam zu sich. Ewigkeiten schienen zu verstreichen, ehe er sich sicher war, dass er sich wirklich in dieser Welt befand und nicht in irgendeiner anderen. Er fühlte sich orientierungslos, lethargisch. Wie betäubt.
Wenn er es nicht besser gewusst hätte, so hätte Richard behauptet, dass er sich geradezu gesättigt fühlte.
Dieser Gedanke ließ ihn irritiert die Stirn runzeln. Die Gedanken, die dann folgten, verwirrten ihn nur noch mehr.
»Unfug.« Er blickte neben sich auf das Bett. Die Bettdecke war glatt gezogen, das Kopfkissen noch immer wie frisch aufgeschüttelt. Keinerlei Hinweise auf eine Bettgenossin. Um sicherzugehen, hob Richard die Decke hoch und schaute darunter. Das Laken neben ihm war nicht im Mindesten zerwühlt. Genau genommen sah es absolut unberührt aus.
Anstatt erleichtert zu sein, zog Richard seine Stirn in noch größere Falten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf jenen Teil seines Körpers, der in seinem verwirrenden Traum die Hauptrolle gespielt hatte. Er betrachtete ihn prüfend, als ob dieser ihm die Antworten auf die durch seinen Kopf wirbelnden Fragen geben könnte. Aber besagtes Körperglied lag einfach nur da, in seiner üblichen, halb aufgerichteten Morgenstellung. Richard sah noch einmal genau hin, fand jedoch keinerlei Beweise, dass es in irgendeinen wilden, nächtlichen Akt verwickelt gewesen wäre.
Richard ließ die Bettdecke sinken und lehnte sich zurück in die Kissen; die Arme unter dem Kopf verschränkt, starrte er gedankenverloren zum Betthimmel hinauf. Doch je länger er an den Traum dachte, desto lebhafter kam er ihm wieder in Erinnerung und weigerte sich schließlich sogar ganz, im kalten Morgenlicht zu verschwinden. Je angestrengter er darüber nachdachte, desto klarer kristallisierten sich gewisse Details heraus, desto intensiver waren die sinnlichen Erinnerungen.
»Hirnverbrannt!« Er schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf.
Er wusch und rasierte sich, kleidete sich an und schlüpfte in seinen Gehrock. Dann eilte er hinab ins Erdgeschoss. Trotz seines Entschlusses, sich nicht mehr mit diesen verwirrenden Gedanken zu beschäftigen, wollte dieser Traum ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Er erschien ihm jetzt noch realer, noch detaillierter.
Mit zusammengepressten Lippen trat Richard in die Eingangshalle. Wenn man bedachte, dass er in letzter Zeit recht enthaltsam lebte, zugleich jedoch unter einem Dach mit einer verführerischen Hexe, wenn man seine bewussten und unbewussten erotischen Fantasien berücksichtigte, die er bereits um Catriona gesponnen hatte, dann war es vielleicht doch nicht so verwunderlich, dass sie nun auch in seinen Träumen erschien.
Gelassen schlenderte Richard in den Frühstücksraum und war sich seiner Verspätung voll bewusst. Er nickte Seamus' langweiligem Hauspersonal höflich zu, füllte seinen Teller und trug ihn zu seinem Platz hinüber. Das Objekt seiner lüsternen Träume war nicht anwesend, aber sie war ja als Frühaufsteherin bekannt.
Heiteres morgendliches Geplauder gehörte im McEnery House nicht zur Tagesordnung, was Richards Stimmung sehr entgegenkam. Er aß schweigend. Und er war verteufelt hungrig. Er hatte seinen Teller bereits halb geleert, als von der Halle her hastige Schritte ertönten. Alle sahen auf.
Catriona eilte herein.
Ihre Blicke prallten aufeinander, und sie blieb wie angewurzelt stehen, als ob sie gegen eine Mauer gelaufen sei. Einen Augenblick lang starrte sie Richard an, der Ausdruck auf ihrem Gesicht war nicht zu deuten.
»Ach, sieh einer an! Ich hatte mich schon gefragt, wann du endlich aufstehen würdest.«
Algarias missbilligende Bemerkung brach schließlich den Bann. Richard hätte nicht sagen können, wer diesen Bann heraufbeschworen hatte – er oder Catriona. Oder irgendeine andere Macht.
Catriona blickte kurz zu Algaria hinüber und setzte sich schließlich ebenfalls an den Tisch. »Ich … ähm, habe verschlafen.«
»Als ich vorhin in dein Zimmer geschaut habe, hast du geradezu wie eine Tote dagelegen.«
»Hmm.« Ohne irgendjemanden anzusehen, nahm sich Catriona eine große Portion des traditionellen Frühstücksgerichts aus Fisch und harten Eiern, das der Butler ihr reichte, anstatt des üblichen Tees und Toasts.
Richard blickte mit gerunzelter Stirn zuerst auf ihren, dann auf seinen Teller. Er fragte sich, ob es wohl möglich war, dass Menschen ihre Träume miteinander teilten.
Schnee- und Graupelschauer peitschten um das Haus herum – es war ein entsetzlich langweiliger Tag. Catriona, der durch das Wetter jegliche Chance auf einen erfrischenden Spaziergang versagt worden war, machte sich daran, die alten Bestände der Vorratskammer auszumisten. Wie sich herausstellte, hatte sich seit ihrem letzten Besuch in diesem Haus niemand mehr dieser Aufgabe gewidmet. Sie erwies sich folglich als so aufwändig, dass Catriona kaum Gelegenheit fand, einmal ernsthaft über das Problem namens Richard nachzudenken.
Genau genommen war Catriona sich der Situation erst wirklich bewusst geworden, als sie am Morgen in den Frühstückssalon geeilt war. Jedoch war dieses Problem auch nicht vorhersehbar gewesen, genauso wenig, wie sie die plötzliche Ernsthaftigkeit ihrer Liaison mit Richard hatte vorausahnen können.
Mit ihm, der der Vater ihres Kindes sein würde.
Catriona bekam allerdings gar nicht die Chance, sich gründlich Gedanken darüber zu machen oder zu überlegen, wie sich ihre Einstellung gegenüber Richard nur so rasch geändert haben konnte. Und ob das bedeutete, dass sie ihren Plan vielleicht noch einmal revidieren könnte, revidieren sollte, oder ob er nun sicherer oder gefährlicher geworden war.
Richard war an diesem Morgen sichtlich verwirrt und beunruhigt gewesen – und genau das hatte Catriona nicht einkalkuliert. Und in seinen Augen hatte Catriona sogar noch Schlimmeres entdeckt – eine vage Erinnerung an die vergangene Nacht. Sie war aufgrund der Drogen in seinem Whisky davon ausgegangen, dass Richards Bewusstsein ganz ausgeschaltet war. Zumal in diesem sozusagen speziellen Fall des Wachtraums die rationale Seite des Geistes für gewöhnlich ohnehin nur recht eingeschränkt funktionierte. Wenn man allerdings bedachte, was sich während dieser langen Nacht alles abgespielt hatte, war es wiederum nicht verwunderlich, dass Richard eben doch eine Erinnerung an die Ereignisse hatte.
Allerdings, das zeigte ihr seine Verwirrung auch, konnte er sich nur an Bruchstücke erinnern. Zu wenig, um sich wirklich sicher zu sein, dass all das kein Traum gewesen war.
Sie war also in Sicherheit – aber er war beunruhigt. Sie brauchte Zeit, um über die ganze Sache einmal gründlich nachzudenken.
»Bindet die hier alle zu Bündeln zusammen und hängt sie nebeneinander auf. Wenn ihr damit fertig seid, könnt ihr all das hier wegwerfen.« »All das hier« war ein Haufen alter Kräuter, die ihre Wirksamkeit schon vor langer Zeit eingebüßt hatten. Mit in die Hüften gestemmten Händen ließ Catriona ihren Blick über die nun schon wesentlich aufgeräumter wirkende Vorratskammer schweifen und nickte einmal kurz. »Morgen früh fangen wir dann mit den Ölen an.«
»Sehr wohl, Ma'am«, antworteten die Haushälterin und zwei Dienstmädchen im Chor.
Anschließend überließ Catriona die drei wieder ihrer Arbeit und ging zurück zum Familienzimmer. Ihr Weg dorthin führte durch ein wahres Labyrinth von Korridoren, die schließlich in eine schmale Galerie einmündeten, von der aus man die Seitenauffahrt überblicken konnte.
Die Galerie wiederum führte zum Hauptflügel des Hauses. Catriona war bereits ein ganzes Stück an ihr entlanggegangen, als ihr Blick plötzlich auf eine hoch gewachsene Gestalt fiel, die vor einem der schmalen Fenster stand und die winterliche Landschaft draußen betrachtete. Er hörte Catriona kommen, drehte den Kopf und wandte sich dann ganz zu ihr um. Richard versperrte ihr zwar nicht direkt den Weg, machte aber den Eindruck, als ob er es gern wollte.
Mit hoch erhobenem Haupt schritt Catriona zielstrebig in seine Richtung. Als sie sich ihm näherte, verlangsamte sie ihr Tempo und wurde sich plötzlich einer anderen Schwingung in der Atmosphäre bewusst, einer unverhohlenen sexuellen Spannung. Sowohl auf seiner als auch auf ihrer Seite.
Catriona blieb einen halben Meter von Richard entfernt stehen. Sie traute sich nicht, noch näher zu kommen, war sich nicht sicher, wozu dieser plötzlich aufkommende Impuls, ihn berühren zu wollen, sie vielleicht noch verleiten würde. Mit unverbindlichem, aber freundlichem Gesichtsausdruck reckte sie ihr Kinn und zog fragend eine Braue hoch.
Richard blickte auf sie hinab, seine Miene ebenso undurchdringlich wie die ihre.
Die sinnliche Anziehungskraft zwischen ihnen wurde noch intensiver.
Sie raubte Catriona den Atem, ließ einen Schauer prickelnder Hitze über ihre Haut rieseln und bewirkte, dass sich ihre Brustwarzen zu harten Spitzen aufrichteten. Catriona ließ sich jedoch nichts anmerken und betete darum, dass Richard nichts von ihrer Erregung spüren würde.
»Ich hatte mich nur gerade gefragt«, begann Richard schließlich, »ob Ihr vielleicht gerne einen kleinen Spaziergang machen würdet.« Sein Tonfall ließ klar erkennen, dass er mit ihr allein sein wollte, irgendwo, wo sie ungestört waren und wo er herausfinden konnte, was er wirklich empfand. »Im Wintergarten, zum Beispiel, ansonsten haben wir ja keine große Auswahl.«
Obwohl sie genau wusste, warum Richard ihr diesen Vorschlag gemacht hatte, dachte sie einen Augenblick darüber nach – und das wiederum machte ihr Angst. »Ähm … ich glaube, lieber nicht.« Vorsicht und Vernunft gewannen rasch wieder die Oberhand. Sie versuchte, ihre Antwort durch ein Lächeln zu mildern. »Ich muss mich um Meg kümmern – es geht ihr nicht gut.«
»Kann Algaria sich nicht um Meg kümmern?«
Richards irritierter Ausdruck ließ Catriona beinahe grinsen: Seine Maske glitt herunter – der Krieger kam wieder zum Vorschein. »Nein – Meg bevorzugt mich.«
Seine Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich auch.«
Nun konnte Catriona ihr Grinsen nicht mehr unterdrücken. »Aber sie ist krank – und Ihr nicht.«
»Ihr habt doch keine Ahnung.« Richard vergrub die Hände in den Hosentaschen und schlenderte neben Catriona her, die sich wieder auf den Weg zum Hauptflügel machte.
Vorsichtig wagte sie einen Seitenblick auf Richard. »Nein – Ihr seid nicht krank.«
Arrogant hob er eine Augenbraue. »Und das könnt Ihr nur durch einen Blick feststellen?«
»Für gewöhnlich ja.« Sie hielt seinen Blick fest. »Eure Aura ist sehr stark, und es gibt keinerlei Hinweis auf eine Erkrankung.«
Richard blickte sie forschend an und gab schließlich ein verächtliches Schnauben von sich. »Wenn Ihr mit Meg fertig seid, könnt Ihr zu mir kommen und meine Stärke genauer untersuchen.«
Catriona musste sich sehr anstrengen, um eine ernste Miene beizubehalten und die Stirn angemessen in Runzeln zu legen. »Eure Krankheit ist lediglich eine kleine Unpässlichkeit aufgrund des Wetters. Vollkommen natürlich.« Sie waren inzwischen am Fuße der Haupttreppe angelangt. Mit einem knappen Nicken deutete Catriona auf die trostlose Szene jenseits der Fenster der Eingangshalle.
Richard starrte einen Moment blicklos hinaus und blieb dann vor der Treppe stehen. Catriona hielt eine Stufe höher inne und wandte sich zu ihm um.
»Ich würde mich vollkommen gesund fühlen«, hob er an und traf ihren Blick, »wenn ich einfach nur …«
Seine Worte erstarben auf seinen Lippen, ein tiefes Verlangen ergriff von ihm Besitz, so fühlbar und heiß wie der Wüstenwind. Er starrte Catriona wortlos an. Sie klammerte sich am Treppengeländer fest und kämpfte verzweifelt darum, nicht auf das sehnsüchtige Verlangen in seinen Augen zu reagieren und ihre eigene Maske aufzubehalten, während die seine langsam herabglitt.
Dann blinzelte er, runzelte die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. »Ach, vergesst einfach, was ich gerade gesagt habe.«
Wesentlich aufgewühlter, als sie es sich ihm gegenüber anmerken ließ, schenkte Catriona Richard ein mattes Lächeln. »Vielleicht später.«
Wieder schaute er sie aufmerksam an. Dann nickte er. »Später.«
Es gab jedoch kein Später mehr, zumindest nicht an diesem Tag. Trotz all ihrer guten Vorsätze war Catriona rund um die Uhr beschäftigt: mit Meg, mit den Kindern, sogar Mary brauchte Catrionas Hilfe, obwohl sie normalerweise eine wahre Pferdenatur besaß. Die nervenzermürbende, angespannte Atmosphäre im Haus, ausgelöst durch Seamus' ungeheuerlichen letzten Willen, forderte allmählich ihren Tribut.
Der einzige Augenblick, den Catriona für sich allein hatte, war die halbe Stunde, während der sie sich fürs Abendessen umzog. Und diese Zeit reichte natürlich nicht aus, um gründlich über die Bedeutung und die möglichen Folgen der unerwarteten Wende in ihrem sorgfältig ausgeklügelten Plan nachzudenken. Sie schlüpfte in ihr Abendkleid, schüttelte ihr Haar aus, bürstete es und flocht es erneut zusammen, während sie die Position, die sie inmitten dieser verwirrenden Ereignisse einnahm, neu einzuschätzen versuchte.
Wenn alles so gelaufen wäre, wie sie es sich gedacht hatte, wäre sie Richard während der noch verbleibenden Tage konsequent aus dem Weg gegangen und hätte ihm nicht den leisesten Anlass gegeben, es sich vielleicht anders zu überlegen. Sie hatte vorgehabt, so lange auf Distanz zu bleiben, bis Richard Seamus' Erlass endgültig zurückgewiesen und sich wieder auf die Rückreise nach London begeben hätte, und wäre dann geradewegs in ihr Tal zurückgekehrt. Mit seinem Kind unter ihrem Herzen.
Das war ihr Plan gewesen.
Nun jedoch war ein Teil dieses Plans schief gegangen, und sie musste den Fehler irgendwie korrigieren. Richards Erinnerungsvermögen an die vergangene Nacht reichte aus, um ernsthaft beunruhigt zu sein. Die Vorstellung, dass ihre nächtlichen Machenschaften womöglich irgendwelche Gefühle in Richard wachgerufen hatten, dass sie ihn sehr viel tiefer bewegt hatten, als es ihre Absicht gewesen war, konnte Catriona nicht einfach so hinnehmen.
Sie würde etwas dagegen tun müssen.
Als Erstes gab sie, als sie wie immer als Letzte zum Dinner hinunterging, einige weitere Tropfen in seine Whiskykaraffe. Diesmal jedoch von einer anderen Mischung, einer, die ihn daran hindern würde, sich an jegliche weitere »Träume« zu erinnern.
Das Zweite, was sie tat, war, ganz gelassen stehen zu bleiben, als er nach dem Dinner wieder den Salon betrat und schnurstracks auf sie zuging.
Algaria, die neben ihr stand, nahm sofort eine steife, abweisende Haltung ein. Catriona jedoch bedeutete ihr mit einem Wink, sich zu entfernen – was diese, widerstrebend, schließlich auch tat. Richard nickte Algaria nur kurz und fast unmerklich zu, als er ihren Platz neben Catriona einnahm.
»Wo, zum Teufel, seid Ihr die ganze Zeit über gewesen?«
Catriona riss weit die Augen auf. »Ich habe Meg beruhigt, die Kinder mit Arznei versorgt – alle sechs –, dann habe ich Mary einen Kräutertrunk angerührt, dann noch einmal nach den Kindern gesehen und anschließend Meg geholfen, aufzustehen, dann musste ich mich abermals um die Kinder kümmern, danach …« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. »Ich fürchte, mein Tag ist mir einfach irgendwie davongeflogen.«
Richard musterte sie aus schmalen Augen. »Ich hatte gehofft, Euch nach dem Mittagessen zu treffen.«
Catriona warf ihm einen hilflosen, entschuldigenden Blick zu.
Innerlich schnaubte er verächtlich und musterte mit finsterer Miene kurz den Rest der Gesellschaft. Er hatte den wahrscheinlich langweiligsten Tag seines Lebens in der Bibliothek und im Billardzimmer verbracht, während er förmlich darum gebetet hatte, dass seine plötzliche Empfänglichkeit für Catriona vereb ben würde.
Doch das war ein Trugschluss gewesen.
Selbst in diesem Augenblick, während er einfach nur neben ihr stand, erinnerte sich sein Körper daran, wie Catriona sich angefühlt hatte, als sie beide eng umschlungen dagelegen hatten. Nackt – Haut an Haut. Und dieser Gedanke erregte ihn derart, dass ihm ganz heiß wurde – heißer noch, als ihm ohnehin schon gewesen war. Wenn Catriona am Tag zuvor bereits ein Problem für ihn gewesen war, mit ihrer magischen Fähigkeit, ihn zu erregen, so hatte sie sich nach dem Traum der letzten Nacht zu einer ausgewachsenen Krise entwickelt. »Ich wollte mit Euch sprechen.«
Worüber er mit ihr sprechen wollte, wusste er nicht so recht. Aber er wollte auf jeden Fall herausbekommen, ob sie das Gleiche empfand wie er – ob auch sie das pure Verlangen spüren konnte, das die Luft zwischen ihnen geradezu in Brand gesetzt hatte. Richard hatte sie aufmerksam beobachtet, hatte bei Catriona aber kein besonderes Wissen um die nächtlichen Ereignisse ausmachen können. Jetzt, als sie weniger als einen halben Meter voneinander entfernt dastanden, warf er ihr einen scharfen Blick zu, während sie mit gleichmütiger Miene seine Worte überdachte. Nichts an ihr deutete auf eine Mitwisserschaft hin.
Während Richard an nichts anderes denken konnte als daran, wie es sich angefühlt hatte, als er in sie eingedrungen war.
Er unterdrückte ein Aufstöhnen, und es hatte auch keinen Zweck, angesichts der prickelnden Erinnerungen die Muskeln anzuspannen – sie waren ohnehin schon verspannt genug. »Wir müssen miteinander sprechen.«
Catriona warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ihr seid aber nicht krank – und braucht darum auch nicht meinen professionellen Rat.«
Sie klang, als sei sie sich ihrer Sache ganz sicher – er dagegen konnte das nicht von sich behaupten. Zugegeben, er mochte vielleicht nicht physisch krank sein, aber… er wusste schließlich, dass sein »Traum« nur ein Traum gewesen war, aus dem einfachen Grunde, weil so etwas einfach nicht wirklich passiert sein konnte. Die Chancen, dass Catriona einfach in seinem Zimmer erscheinen würde, mit einem Lächeln und der Ankündigung, dass sie gekommen sei, um mit ihm ins Bett zu gehen, waren seiner Einschätzung nach gleich null.
Und wenn dies schon nicht wirklich geschehen war, dann war der Rest sicherlich ebenso reine Fantasie.
Andererseits aber hatte er noch nie derart intensive Erinnerungen gehabt, noch nicht einmal an wirkliche Geschehnisse – Frauen, mit denen er tatsächlich das Bett geteilt hatte. Und so ungern er auch daran dachte, so war Richard sich doch nicht ganz sicher, ob all jene langen Nächte seiner lustvollen und äußerst erfolgreichen Karriere als Lebemann und Herzensbrecher womöglich zurückkehrten, um ihn heimzusuchen und für seine Taten büßen zu lassen.
Denn er war durch und durch davon überzeugt, dass er Catriona im biblischen Sinne erkannt hatte.
Richard holte tief Luft und ließ sie durch zusammengebissene Zähne wieder entweichen. »Kennt Ihr Euch gut mit Träumen aus?« Er blickte sie scharf an. »Könnt Ihr sie deuten?«
Catriona hob den Kopf und sah ihm geradewegs in die Augen; er meinte ein leichtes Zögern bemerkt zu haben. »Manchmal«, entgegnete sie schließlich. »Träume haben häufig eine Bedeutung, aber die ist oftmals nicht so leicht zu entschlüsseln.« Sie dachte kurz nach und fügte rasch hinzu: »Und häufig ist der Sinn ein ganz anderer, als es im Traum zunächst erscheint.«
Richard sah sie vollkommen verwirrt an. »Das hilft mir leider nicht weiter.«
Catriona blinzelte und musterte ihn aufmerksam. Sie ist auf der Hut, dachte Richard.
»Wenn Euch ein Traum verfolgt, dann solltet Ihr ihn am besten für einen Augenblick zur Seite schieben. Denn wenn er Euch wirklich etwas sagen soll, dann kommt die Bedeutung von ganz allein, für gewöhnlich innerhalb der nächsten Tage. Oder der Traum verschwindet wieder.«
»Ist das so?« Richard hob eine Braue und nickte dann zögernd. Das war vermutlich ein vernünftiger Ratschlag, den er in die Tat umsetzen könnte. Doch zunächst musste er sie noch davon abhalten, ihn gleich wieder zu verlassen. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Teewagen, der vor Mary stand. »Ich werde die Tassen holen.«
Catriona neigte gnädig den Kopf und beobachtete, wie Richard zum Teewagen hinüberging. Sie schwor sich, ab sofort einen Fächer bei sich zu tragen. Ihr war so heiß, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie noch nicht in Flammen aufgegangen war – gleich hier in Marys Salon lichterloh verbrannt war. Die Wallungen durchliefen sie in zwei Formen – heiß und noch heißer. Heiß, wenn Richard sie nicht direkt anblickte, noch heißer, wenn er sie ansah. Es gab nur noch einen einzigen Grund, weshalb sie noch immer hier stand und jedes kleinste Stück ihrer Willenskraft und Erfahrung in diesen Dingen aufbot, um möglichst ungerührt zu erscheinen: Catriona war der Überzeugung, dass dies ganz einfach die Strafe dafür war, dass sie Richard verhext hatte – sie musste das qualvolle Verlangen nach ihm – das Gegenstück zu dem Verlangen, das sie in ihm geweckt hatte – nun hinnehmen und zugleich alles tun, um seine Lage ein wenig zu erleichtern. Aber …
Sie brauchte jetzt erst einmal ihren Tee.
In diesem Augenblick kehrte Richard zurück und reichte Catriona die Tasse; sie nahm sie entgegen und nippte dankbar daran.
Auch Richard trank von seinem Tee, wohl aus dem gleichen Grund wie Catriona, und setzte die Tasse anschließend auf dem Unterteller ab. »Erzählt mir von dieser Rolle, die Ihr spielt – als Herrin des Tales.«
Catriona blinzelte und schaute ihn an. »Die Herrin des Tales?« Als Richard schweigend wartete, fragte sie: »Ihr wollt wissen, worin meine Aufgabe besteht?«
Er nickte. Und sah in ihren Augen so etwas wie Wachsamkeit aufsteigen.
»Warum?«
»Weil …« Richard hielt inne, fuhr aber gleich darauf fort: »Ich möchte doch schließlich wissen, was ich verpassen werde.« Denn wenn sie dachte, dass er sich auf Seamus' Plan einließe, würde sie ihm wahrscheinlich gar nichts erzählen. Richard krönte seine Worte mit einem neckenden Lächeln und erhielt als Antwort ein verächtliches Schnauben.
»Dann braucht Ihr es ja gar nicht zu wissen.«
»Wo ist das Problem?« Er warf Catriona einen raschen Blick zu – sie hatte wieder einmal ihre kecke Nase in die Luft gereckt, und er fühlte sich wieder einmal jämmerlich unwohl. »Ihr seid die ortsansässige Heilerin, das weiß ich. Aber das kann doch nicht die Summe Eurer Pflichten sein, nicht, wenn Euch das Tal gehört.«
»Natürlich nicht.«
»Ich schätze mal, Ihr habt auch die Kontrolle über die Verpachtungen und den Verkauf Eurer Erzeugnisse, aber was ist mit den anderen Dingen? Dem Viehbestand, zum Beispiel? Überwacht Ihr die Viehzucht selbst, oder hilft Euch jemand dabei?«
In den Blick, den Catriona Richard nun zuwarf, mischten sich Gereiztheit und Resignation zu gleichen Teilen. »Selbstverständlich gibt es da noch andere. Der Großteil der Landwirtschaft wird von einem meiner Mitarbeiter verwaltet, ausgenommen die Molkerei.«
»Ihr stellt Euren eigenen Käse her?« Mit Hilfe einer Reihe vorsichtiger Fragen gelang es Richard, einen Überblick über Catrionas Ländereien zu gewinnen, und zugleich erfuhr er, wie sie diese verwaltete. Wie er bereits vermutet hatte, gab es Schwachstellen in der Verwaltung – wichtige Bereiche, in denen sie sich auf Leute verließ, die für diese Aufgaben nicht qualifiziert waren. Sie vertraute den Menschen zu schnell – trotz oder vielleicht aufgrund, ihres Glaubens.
Das hatte er bereits herausgefunden.
Catriona beantwortete bereitwillig seine Fragen; sie sah keinen Grund, weshalb sie das nicht tun sollte. Und Richard überraschte sie – mit seinem Verständnis, seinem Hintergrundwissen und seiner Erfahrung. Am Ende fragte Catriona ihn: »Woher wisst Ihr das alles?« Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an, dankbar, dass die Hitze zwischen ihnen wieder abgekühlt war. Sie war zwar noch nicht verschwunden, aber weniger intensiv. »Verwaltet Ihr in Eurer Freizeit große Ländereien?«
Richard blickte sie leicht verwirrt an. »Freizeit?«
»Ich war davon ausgegangen, dass der größte Teil Eurer Zeit in London von Euren Eroberungen eingenommen wird.«
»Aha.« Catrionas spitzzüngige Antwort amüsierte ihn. »Ihr vergesst – ich bin ein Cynster.«
»Ach ja?«
Das Lächeln auf Richards Lippen hatte in seiner gewohnt neckenden Weise begonnen. Dann nahmen seine Züge einen entschlossenen Ausdruck an. »Ihr vergesst«, flüsterte er, »das Familienmotto.«
Catriona fühlte, wie die Luft plötzlich zu vibrieren anfing, und war ehrlich erstaunt, dass sie nicht laut knisterte. Doch sie hielt seinem Blick stand und hob arrogant eine Braue. »Und das wäre?«
»Erlangen … und Erhalten.«
Die Worte blieben bedeutungsschwanger zwischen ihnen in der Luft schweben. Catriona betete in Gedanken darum, dass er nicht so leicht hinter ihre Maske schauen könnte wie sie hinter die seine. Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass diese Worte weit mehr als bloß ein Motto waren – sie waren ein raison d'être, eine Daseinsberechtigung. Für die ganze Familie womöglich, für Richard auf jeden Fall.
Den Bastard – den Krieger ohne Schlacht.
Kaum noch fähig, normal zu atmen, griff Catriona nach Richards leerer Teetasse. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich muss dringend mal nach Meg sehen.«
Richard ließ sie ohne ein weiteres Wort gehen, was für Catriona jedoch keine Rolle spielte. Sie wagte nicht, darüber nachzudenken, wie viel länger sie noch der Versuchung hätte widerstehen können, ihre Hand nach Richard auszustrecken – ihm zu erlauben, in ihr seinen Lebenssinn zu finden.
Später an jenem Abend, als der letzte der mitternächtlichen Glockenschläge verhallt war, stand Catriona abermals vor Richards geschlossener Zimmertür – und starrte sie an. Während sie sich in sehr klaren, unmissverständlichen Worten bewusst machte, was genau sie eigentlich hierher geführt hatte.
Das erste und wichtigste Argument waren die Anweisungen Der Herrin. Anweisungen, denen sie sich nicht widersetzen durfte. Und es war eine unumstrittene Tatsache, dass sie mindestens drei Nächte mit Richard verbringen musste – dies war der Ratschlag, den sie auch jeder anderen Frau in ihrer Situation erteilen würde.
Die letzte, aber, so musste sie sich eingestehen, bei weitem nicht unwichtigste Begründung war die simple Tatsache, dass sie Richard begehrte. Sie wollte wieder in seinen Armen liegen, wollte keinen Augenblick der kurzen Zeit, die das Schicksal ihnen zugestanden hatte, verpassen. Sie wollte ihn wieder in ihren Armen halten, den verletzlichen Krieger, und sich ihm mit Haut und Haar hingeben – wollte sich ihm hingeben, um die Leere in seiner Seele zu füllen. Sie konnte ihn natürlich nicht heiraten, aber das bedeutete ja nicht, dass er – und sie – nicht wenigstens dieses Erlebnis haben konnten.
Selbst wenn es sich nur in seinen Träumen abspielen durfte.
Catriona atmete einmal tief durch und griff dann nach dem Türknauf.
Lang ausgestreckt in seinem Bett liegend und hellwach, starrte Richard übellaunig auf die Whiskykaraffe. Heute war er ohne seinen üblichen Schlummertrunk zu Bett gegangen. Es war ihm plötzlich der Verdacht gekommen, dass der Whisky – der aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht sein normaler Whisky zu sein schien – die Schuld an seinen lebhaften Träumen tragen könnte.
Wenn dem so war, würde Richard in Zukunft die Finger von dem Zeug lassen. Denn noch so einen Tag wie diesen, an dem sein Körper laut nach seinem Recht schrie und reagierte, als ob etwas, das gar nicht passiert war, doch passiert wäre, konnte er einfach nicht ertragen. Er würde schlichtweg verrückt werden. Manche behaupteten ja sogar, dass die Schotten alle nicht ganz richtig im Kopf seien – das beste Beispiel war Seamus. Vielleicht war der Whisky schuld daran.
Von der Zimmertür her streifte plötzlich ein leichter Luftzug über Richard hinweg, und er wandte den Kopf. Dann schwang die Tür ganz auf, und Catriona kam herein. Leise schloss sie die Tür, ließ ihren Blick durch den Raum schweifen – und entdeckte ihn. Das Feuer war schon weit heruntergebrannt, doch Richard konnte trotz des schummrigen Lichts ihr sanftes, eigentümliches Hexenlächeln erkennen.
Jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich an, und er konnte plötzlich nicht mehr atmen. Ein Zustand, der sich noch verschlimmerte, als Catriona, noch immer mit diesem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen, auf sein Bett zukam und sich dabei ihres Morgenmantels entledigte – an diesen Mantel konnte er sich noch gut erinnern. Als Catriona schließlich unmittelbar vor seinem Bett stand, ließ sie den Mantel auf den Boden fallen. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf musterte sie Richard – und lächelte noch immer sanft.
Vollkommen erstarrt, beobachtete Richard sie und begriff dann, dass Catriona sein Gesicht suchte. Das Licht des Kaminfeuers reichte nicht bis zum Kopfende seines Bettes; sie konnte wahrscheinlich sehen, dass seine Augen geöffnet waren, konnte aber gewiss nicht den Ausdruck darin erkennen. Denn wenn sie das gekonnt hätte, wäre sie sofort geflohen.
Stattdessen wurde ihr Lächeln noch intensiver. Sie griff nach der Bettdecke, zögerte dann jedoch. Schließlich zuckte sie die Achseln und richtete sich auf – und löste langsam die Knöpfe am Oberteil ihres Nachthemds, ergriff den Saum und zog es schließlich ganz über ihren Kopf.
Richard sog einen qualvollen Atemzug ein; wenn er sich hätte bewegen können, hätte er sich kurz einmal gekniffen. Aber er wusste, dass er nicht schlief.
Er träumte nicht. Dies war die Realität.
Sie war vollkommen nackt. Ihre lange Mähne fiel offen um ihre Schultern und über ihren Rücken, ihre Haut – die glatten, festen Brüste, die schlanken Schenkel – schimmerte im Schein des Feuers wie Elfenbein. Catriona hob die Bettdecke und schlüpfte darunter. Als sie neben ihn glitt, rief das Einsinken der Matratze in Richard eine instinktive, beinahe gewalttätige Reaktion hervor. Er schaffte es gerade noch, sie zu unterdrücken – den primitiven Drang, sich kurzerhand auf sie zu legen, sie mit seinem Körper zu bedecken und sie einfach zu nehmen.
Richards Gedanken rasten, und ihm drehte sich alles, während er krampfhaft versuchte, die Tatsache zu verinnerlichen, dass dies kein Traum war, sondern vollkommen real – dass Catriona tatsächlich und leibhaftig hier in seinem Bett lag – so nackt, wie Gott sie erschaffen hatte.
Was, in Dreiteufelsnamen, hatte sie bloß vor?
Richard hatte sich noch immer nicht gerührt – er wagte es einfach nicht. Denn wenn er das täte, wäre es mit seiner Selbstbeherrschung endgültig vorbei, und Gott allein wusste, was dann passieren würde. Mittlerweile zitterte jeder Einzelne seiner Muskeln vor lauter Beherrschung, und er konnte Catriona nur wortlos anstarren.
Und dann berührte sie ihn.
Spreizte eine schmale, warme Hand auf seiner Brust und ließ sie dann tief hinuntergleiten, um ihn keck zu umfassen.
Nach dieser Berührung kümmerte Richard nichts mehr – weder Tod und Teufel noch Gott persönlich – nicht einmal ihre Herrin.
Er schloss die Augen mit einem langen, kehligen Stöhnen. Catrionas Finger schlossen sich noch fester um ihn; dann übernahm er das Kommando. Er ergriff ihre Hände, und hielt sie über ihrem Kopf in seiner Hand gefangen. Im gleichen Augenblick legte er sich auf sie, fand ihre Lippen und verschlang sie.
In Richards fieberndem Kopf brannte nur ein Gedanke – sich über alle Zweifel hinweg zu vergewissern, dass sie die Frau in seinem Traum gewesen war. Dass sie die Frau gewesen war, deren Sinnlichkeit er in der Nacht zuvor zum Leben erweckt hatte, die Frau, die ihn angebettelt hatte, sie zu nehmen, und sich dann schamlos und wollüstig in seinen Armen gewunden hatte.
Richard legte seine Hand um eine ihrer festen Brüste und erkannte sie wieder. Spürte, wie sie anschwoll, fand die harte, aufgerichtete Brustwarze, die er ebenfalls erkannte. Dann ließ er seine Hand tiefer hinuntergleiten, folgte Kurve für Kurve ihrem Körper, über die Brust, die Taille, Hüften und Oberschenkel hinab, bis er schließlich, glatt und perfekt, die Rundungen ihres Pos fühlte. Genau wie in der Nacht zuvor.
Und auch Catriona war mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit bei ihm – heiß und hungrig, während ihr Mund, ihre Lippen mit den seinen verschmolzen, ihre Zunge mit der seinen spielte. Ihre Hände immer noch fest in seinem Griff über ihrem Kopf gefesselt, bäumte sich Catriona unter ihm auf, liebkoste ihn, wie auch er sie liebkoste.
Gefangen in ihrer Leidenschaft und getrieben von einem wilden, unbezähmbaren Drang, drückte er ihre Schenkel weit auseinander. Und berührte sie. Sie war nass, glühend heiß und nass – und erbebte unter seiner Berührung, bettelte stumm um mehr. Richard ließ tief einen Finger in sie hineingleiten, und Catriona keuchte.
Seinen Namen.
Er trank ihn förmlich von ihren Lippen und drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander, um sich dazwischen zu knien. Und dann mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie einzudringen.
Mit einem lustvollen Aufstöhnen ließ Richard seinen Kopf zurücksinken, als Catriona sich wie heißer, schmiegsamer Samt um ihn schloss. Er bewegte sich in ihr, und Catriona antwortete ihm Stoß für Stoß, nahm ihn tief in sich auf und hielt ihn dort fest.
Endlich befreit, hob Catriona ihre Hände, um seine Brust zu liebkosen, und ließ sie dann zu seinen Flanken hinuntergleiten. Sie hielt ihn nur leicht fest, dann hob sie ihre Hüften an und führte ihn noch tiefer.
Er keuchte auf, ließ sich auf die Ellenbogen hinabsinken, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Leidenschaftlich. Unersättlich. Die Reibung ihrer Körper trieb sie nahezu in den Wahnsinn.
Er dehnte ihre Vereinigung so lange aus, wie er nur konnte, süchtig in dem puren Verlangen, sie auszufüllen.
Unter ihm schwelgte Catriona in der köstlichen Verschmelzung ihrer beider Körper und in dem reinen Wissen, dass dies genauso war, wie es sein sollte. Ihre Körper bewegten sich in jenem Tanz, der älter war als die Zeit selbst, seiner hart und drängend, ihrer weich und aufnehmend.
Voller Liebe.
Dieser Gedanke kam Catriona bei einem kurzen Seufzer und einem inbrünstigen Stöhnen; mit ineinander verschlungenen Körpern kletterten sie höher und höher, beide vollkommen auf ihre Empfindungen konzentriert – Empfindungen, die über das Physische hinausgingen, die einer höheren Ebene angehörten.
Einer Ebene, auf der jede Berührung plötzlich eine Bedeutung bekam, mit einem Gefühl erfüllt wurde, wo sie einander durch jede Liebkosung zugleich antworteten als auch nach mehr fragten, durch jeden tiefen Stoß noch enger miteinander verbunden wurden.
Es war eine Ebene, auf der ihre Herzen im Einklang schlugen, auf der Körper aufhörten zu existieren, und die Seelen, plötzlich befreit, einander berühren konnten.
Eine Ebene unendlicher Freude, unendlicher Ekstase. Befreit lebten sie für jeden einzelnen kostbaren Moment.
Ihre Verschmelzung war totale, verzückende Hitze, die sich wie flüssig gewordene Glut durch ihre Körper ergoss. Die Körper ineinander verschlungen, erreichten sie gemeinsam den Höhepunkt, verschmolzen miteinander, und kühlten dann, langsam, wieder ab.
Richard erwachte als Erster aus dem sinnlichen Rausch, war jedoch zu gesättigt, zu aufgewühlt, um sich zu bewegen. Er befand sich noch immer im Schwebezustand zwischen Wahrheit, Realität und einer noch größeren Wahrheit. Catrionas Körper war sein Anker; sie hielt ihn fest umschlungen und war genauso unfähig, sich zu lösen, wie er.
Stunden schienen zu vergehen, ehe sie einander freigaben, und langsam, zögerlich, lösten sie sich voneinander. Dann wandte sich Catriona erneut Richard zu, und kuschelte sich in seine Arme, als ob sie dort hingehöre.
Und Richard hielt sie fest umschlungen – und versuchte, seine Gedanken zurückzudrängen und diese größere Wahrheit nicht in sich aufzunehmen. Er versuchte, sich stattdessen auf die wesentlich weniger verwirrende Tatsache zu konzentrieren, dass es in der letzten Nacht wirklich Catriona gewesen war – er hatte nicht geträumt. Er wurde nicht verrückt, oder zumindest nicht auf die Art und Weise, wie er zunächst gedacht hatte.
Die Uhr im Treppenhaus schlug eins. Er blickte in Catrionas Gesicht und stellte fest, dass sie wach war. Er zögerte, dann sagte er: »Manchmal haben Träume eine ganz andere Bedeutung, als man zunächst dachte.«
Richard spürte, wie Catriona langsam ausatmete und flüsterte: »Ja.« Sie hob den Kopf, reckte sich nach oben und küsste ihn lange und sehnsüchtig und ließ sich dann wieder zurück in seine Arme sinken. »Ja.«
Den Kopf an seine Schulter geschmiegt, schlief sie schließlich ein und überließ es Richard, in die Dunkelheit zu starren.
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Ihre Berührungen waren die einer Göttin. Überall konnte er ihre Hände spüren, auf seinem Rücken, an seinen Lenden. Auf seinem …
Schlagartig war Richard hellwach. Er blickte auf die Betthälfte neben sich und stellte fest, dass er geträumt hatte. »Oder«, murmelte er mit schmalen Lippen, »es sind Erinnerungen.«
Dann bemerkte er, dass das Bett genauso glatt und ordentlich war wie am Morgen zuvor. Als er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ, entdeckte er nicht einen Hinweis auf die nächtliche Anwesenheit seiner Hexe. Richard ließ sich wieder in die Kissen sinken und runzelte nachdenklich die Stirn. Für gewöhnlich hatte er keinen besonders tiefen Schlaf, aber sie konnte sich offenbar aus seinen Armen winden und sogar noch die Bettlaken sorgsam wieder glatt streichen, ohne ihn aufzuwecken. Ihre Bewegungen waren in der Tat sehr geschmeidig – sie schwebte mehr, als dass sie ging; ihre Hände waren es gewohnt, anderen Linderung zu verschaffen, und jede ihrer Bewegungen war anmutig.
Aber jetzt wollte er nicht mehr an ihre Hände denken.
Mit einem Fluch schlug Richard die Bettdecke zurück und stakste mit steifen Gliedern hinüber zum Klingelzug. Nun war er endlich wieder er selbst, war wieder in Jagdstimmung. Und alles, was er jetzt noch tun musste, war, seine Beute ausfindig zu machen.
Er fand sie schließlich im Frühstücksraum, wo sie mit sonnigem Ausdruck auf dem Gesicht ein gekochtes Ei verzehrte. Sie begrüßte ihn mit einem heiteren Lächeln.
Und diese offen zur Schau getragene Fröhlichkeit warf Richard für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht.
Er zögerte, dann erwiderte er Catrionas Gruß und ging zum Büfett hinüber. Nachdem er einige der angebotenen Fleischsorten ausgewählt hatte, ging er zum Tisch zurück und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. Die einzigen Tischgenossen, die sich um diese Zeit bereits im Frühstückszimmer eingefunden hatten, waren Malcolm, der verdrießlich am anderen Ende des Tisches seinen Toast mampfte, und Algaria O'Rourke.
Catrionas Wachhund saß neben ihr und betrachtete Richard mit ihrer üblichen missbilligenden Miene. Richard ignorierte Algaria und nahm sein Frühstück zu sich. Währenddessen beobachtete er, wie Catriona Eigelb von ihrer Unterlippe und ihrem Löffel leckte. Ihre Lippen glänzten rosig, als sie an ihrem Tee nippte.
Ungeduldig rutschte Richard auf seinem Stuhl hin und her, während er auf seinen Teller starrte und sich daran zu erinnern versuchte, wie man seinem Opfer eine Falle stellte.
»Hattet Ihr in der letzten Nacht beunruhigende Träume?«
Richard sah abrupt auf; Catriona lächelte ihn an und ihre grünen Augen musterten ihn unverblümt. Er wartete, bis sie ihm direkt in die Augen sah. »Nein.« Er erwiderte ihren Blick fest und unverwandt. »Genau genommen glaube ich nicht, dass ich letzte Nacht überhaupt etwas geträumt habe.«
Catrionas Lächeln war hell und wärmend wie die Sonne selbst. »Gut.«
Richard blinzelte, und innerlich überlief ihn ein Schauer. »Ich hatte mich nur gefragt …«
»Catriona?«
Alle blickten auf. Mary stand in der Tür und rang hilflos die Hände. »Wenn du mit Frühstücken fertig bist, könntest du dann bitte einmal nach den Kindern sehen? Sie sind so schrecklich quengelig.«
»Aber natürlich.« Sogleich legte Catriona ihre Serviette neben den Teller und erhob sich. »Fiebern sie immer noch?«
Geschäftig eilte sie hinaus, ohne Richard auch nur einen letzten Blick zu gönnen; mit zu Schlitzen verengten Augen sah er ihr nach, bis sie seinem Blickfeld entschwunden war.
Richard ritt bis spät in den Nachmittag hinein, bis das letzte Tageslicht beinahe verblasst war und sich die abendliche Dämmerung herabzusenken begann. Als er zum Haus zurückkehrte, bestellte er sich Tee und Sandwiches, die er in seinen Räumen einzunehmen gedachte. Kurz darauf erschien Worboys mit dem Tablett.
Er hielt sich noch eine ganze Weile im Zimmer auf, um Richards langen Mantel auszuschütteln und seine Handschuhe an Ort und Stelle zu legen – und um ihn auszuhorchen.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass wir sogleich nach der Besprechung mit dem Nachlassverwalter abreisen werden, Sir?«
»Hmm«, antwortete Richard zwischen zwei Bissen Roastbeef.
»Ich muss schon sagen«, fuhr Worboys hartnäckig fort, »dass dies ein außerordentlich lehrreicher Aufenthalt war. Lässt einen die kleinen Freuden Londons umso mehr schätzen.«
Richard, tief in dem Ohrensessel vor dem Kaminfeuer versunken, gab keine Antwort.
»Ich nehme an, dass wir ohne Umwege in die Hauptstadt zurückkehren werden? Oder beabsichtigt Ihr, noch einen Besuch in Leicester abzustatten?«
»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«
Worboys rümpfte die Nase, eine derartige Ziellosigkeit missbilligte er eindeutig. Dann öffnete er die Tür des Kleiderschrankes. Während er Kleiderbügel mit Überröcken hin- und herschob und hier und dort einen Ärmel glatt strich, kaute Richard unbeirrt weiter, den Blick starr in die Flammen gerichtet.
Und grübelte über eine gewisse Hexe nach.
Der von den Cynsters geprägte Teil seines Denkens hatte schon von dem Augenblick an, an dem er ein Auge auf Catriona geworfen hatte, darüber nachgegrübelt, wie er sie zu der seinen machen könnte. Noch bevor Seamus' letzter Wille verlesen worden war, hatte er mit dieser Möglichkeit gespielt. Dann jedoch hatte er versucht, auf die eine oder andere Art abzuwägen, ob er die Gelegenheit, die Seamus ihm bot, beim Schopfe packen, sich dem Schicksal beugen und Catriona zu seiner Ehefrau nehmen, oder ob er besser wieder abreisen und sie zurücklassen sollte.
Dies war der Stand seiner Überlegungen gewesen, bevor sie in sein Bett gekommen war.
Und nun … Richards lange Finger schlossen sich fest um den geschliffenen Weinkelch, sein Blick war nachdenklich auf die züngelnden Flammen geheftet.
»Seid Ihr so weit, Euch für das Abendessen umzukleiden, Sir?«
Mit entschlossener Miene blickte Richard auf. »Das bin ich in der Tat.«
Das Motiv. Catriona musste doch einen Grund dafür gehabt haben, weshalb sie in sein Bett gekommen war.
Als Richard über die Türschwelle in den Salon trat, fiel sein Blick sogleich auf Catriona. Scheinbar gleichmütig, in Wirklichkeit aber mit grimmiger Entschlossenheit, schlenderte er zu ihr hinüber.
Catriona hieß ihn mit einem offenherzigen Lächeln willkommen, das Richard mit dem ihm eigenen trügerischen Lächeln erwiderte.
An ihre erste gemeinsame Nacht hatte Richard nur noch unzusammenhängende Erinnerungen zurückbehalten; dennoch hätte er schwören können, dass Catriona noch Jungfrau gewesen war. Eine leidenschaftliche, gierige Jungfrau, die nur zu gerne bereit gewesen war, sich der Wolllust hinzugeben, aber nichtsdestotrotz eine Jungfrau. Vor ihm hatte sie noch mit keinem anderen Mann das Bett geteilt, davon war er fest überzeugt.
Was eine nicht zu unterschätzende Frage aufwarf: Warum gerade er?
Oder besser noch: Warum gerade jetzt?
»Ich hatte mich gefragt«, begann Richard, als er den üblichen Platz an ihrer Seite einnahm, »wohin Ihr zu gehen gedenkt, nachdem wir diese Angelegenheit mit Seamus' Testament hinter uns gebracht haben.«
Catriona wandte sich um, und ihr Blick traf auf den seinen. »Wohin? Na, ins Tal zurück, natürlich. Ich bleibe nie lange von zu Hause fort – normalerweise nicht länger als einen Tag.«
»Dann reist Ihr also nie nach Edinburgh oder Glasgow?«
»Noch nicht einmal nach Carlisle, und das ist schließlich noch näher.«
»Aber Ihr ordert doch Waren – Ihr habt neulich erwähnt, dass Ihr das tut.«
»Ich habe einige Boten, die regelmäßig ins Tal kommen.« Catriona zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Es erscheint mir klüger, mich nicht überall blicken zu lassen und auf meine Existenz aufmerksam zu machen – oder auf die des Tales. Wir fühlen uns in unserer Anonymität sehr wohl.«
»Hmm.« Richard musterte aufmerksam Catrionas Gesicht. »Gibt es noch andere Familien mit hohem Ansehen, die im Tal leben?«
»Hohem Ansehen?«
»Unabhängig. Nicht Eure Pächter.«
Catriona schüttelte den Kopf. »Nein – das ganze Tal gehört mir.« Flüchtig hob sie ihre Brauen. »Wir haben noch nicht einmal einen Kurat, denn im Tal gibt es natürlich auch keine Kirche.«
Richard schnaubte. »Wie habt Ihr es geschafft, der Kirche zu entkommen? Oder sind die ersten Amtsinhaber einfach spurlos verschwunden?«
Catriona versuchte, nicht den Mund zu verziehen, schaffte es aber nicht ganz. »Die Herrin verabscheut Gewalttätigkeit. Aber die Antwort auf Eure Frage lautet: Geografie. Das Tal liegt nämlich sehr weit abseits – tatsächlich kann man es, wenn man nicht weiß, dass es existiert, kaum finden.«
»Aber Ihr müsst doch wenigstens einige Nachbarn haben – die Besitzer der umliegenden Landgüter.«
Catriona nickte. »Allerdings lebt die Bevölkerung im Bergland sehr weit verstreut.« Dann hob sie ihren Blick. »Es ist schon ein recht einsames Dasein.«
Richard hatte den Eindruck, als hätte Catriona mit dieser letzten Bemerkung lediglich die Isoliertheit ihres Lebens hervorheben wollen – und doch erreichte ihn mit diesen Worten noch eine ganz andere Nachricht. Sie hielt Richards forschendem Blick noch für einen kurzen Moment stand, dann schien sie sich in sich selbst zurückzuziehen. Sie blinzelte und sah in eine andere Richtung und setzte hastig ein Lächeln auf, als sie nach einer der Tassen griff, die Mary gerade herbeibrachte.
Notgedrungen lächelte Richard Mary ebenfalls an und nahm ihr die zweite Tasse ab.
»Meine Liebe, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.« Mit einem Ausdruck der Dankbarkeit in den Augen blickte Mary Catriona an. »Ich weiß wirklich nicht, wie wir das hätten überleben sollen, wenn du nicht hier gewesen wärst – die Kinder hätten uns alle noch in den Wahnsinn getrieben. Doch stattdessen haben sie den ganzen Nachmittag über deinen Geschichten gelauscht – ich frage mich, wie du das bloß machst. Du kannst so gut mit ihnen umgehen – sogar mit den Kleinen.«
Catriona schenkte Mary eines ihrer »Herrin des Tales«-Lächeln. »Das gehört zur Kunst des Heilens eben dazu.«
Hinter seiner Teetasse versteckt zog Richard skeptisch eine Braue hoch. Die Heiler, die er kannte, machten sich oftmals einen Spaß daraus, Kinder zu erschrecken, und nahmen sie nur widerwillig als Patienten an. Nicht alle Heiler, ebenso wenig wie alle Erwachsenen, brachten die Geduld auf, sich mit den Launen eines Kindes abzugeben.
»Wie auch immer«, fuhr Mary fort, »wir sind dir auf alle Fälle sehr dankbar für deine Bemühungen.« Hoffnungsvoll blickte sie Catriona an. »Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du nicht bleiben möchtest?« Nun huschte ein Schatten über Marys Züge, und sie verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Ich weiß zwar nicht, wo wir demnächst, das heißt, nach nächster Woche, unterkommen werden« – sie warf einen entschuldigenden Blick in Richards Richtung –, »aber wo immer wir auch sein werden, du bist uns jederzeit herzlich willkommen.«
Mitfühlend drückte Catriona Marys Hand. »Ich weiß – und mach dir keine Sorgen. Die Dinge werden sich von ganz allein klären. Aber ich muss zurück ins Tal – ich bin nun schon viel länger fort, als ich ursprünglich vorgehabt hatte.«
Der Schatten einer Sorge trübte für einen flüchtigen Moment Catrionas Blick, was Richard nicht entging. Während er seine Tasse leerte, dachte er bei sich, dass Catriona Hennessy ihre Rolle als Herrin des Tales auf jeden Fall sehr ernst nahm.
Vielleicht zu ernst.
Richard wollte wissen, warum Catriona das getan hatte – ihm einen betäubenden Trank in seinen Whisky gemischt hatte und dann zu ihm ins Bett gestiegen war und sich ihm hingegeben hatte.
Hatte sie es einfach nur um der Erfahrung willen getan – oder steckte noch mehr dahinter?
Unter seiner Daunendecke hinter den zugezogenen Vorhängen seines Himmelbetts verborgen, starrte Richard in die Dunkelheit und horchte auf die Standuhr im Treppenhaus, die jede Viertelstunde schlug.
Er wartete darauf, dass sie wieder zu ihm kam.
Richard wusste nicht, was er genau empfand – seine Gefühle für Catriona waren selbst nach einem ganzen Tag auf dem Rücken eines Pferdes und quasi am Ende der Welt immer noch zu verworren, als dass er sich ihrer hätte sicher sein können, geschweige denn, sie hätte überdenken können. Einerseits fühlte Richard sich geschmeichelt, dass Catriona gerade ihn ausgewählt hatte – zu welchem Zweck auch immer. Andererseits machte es ihn wütend, dass sie das überhaupt gewagt hatte. Und es gab noch andere Empfindungen, die in ihm aufstiegen, wann immer er an Catriona – und an ihre mitternächtlichen Liebesspiele – dachte. Empfindungen, die weit über jede rational nachvollziehbare Reaktion hinausgingen. Weit über jede Reaktion, die er kannte.
Er wollte - musste - wissen, warum.
Er konnte Catriona natürlich fragen – er konnte theoretisch einfach darauf warten, bis sie wieder bei ihm erschien, und ihr dann eine simple Frage stellen. Doch Richard bezweifelte, ob er eine Antwort erhalten würde. Und er bezweifelte auch, ob sie dann noch eine weitere Nacht in seinen Armen verbringen würde.
Während der beiden vorherigen Nächte hatte Catriona geglaubt, dass er geschlafen habe – betäubt von den Drogen. Physisch zwar vollkommen handlungsfähig, aber nicht geistig. Und in der ersten Nacht war das ja auch der Fall gewesen. Richard konnte sich noch immer nicht an alles erinnern – kleine Bruchstücke dieser Nacht hatte er noch kristallklar im Gedächtnis, während andere Teile ein Truggebilde sinnlicher Empfindungen waren, die alle anderen Erinnerungen auslöschten. Richard wusste, dass er einige Sätze zu ihr gesagt hatte und dass Catriona ihm darauf geantwortet hatte – was auch der Grund dafür war, dass sie letzte Nacht nicht reagiert hatte, als er wieder zu ihr gesprochen hatte. Catriona hatte gedacht, dass er wieder im Schlaf spräche.
Und das war zugleich der einzige Weg, den er nach einem ganzen Tag des Grübelns und Planens erkennen konnte, die einzige Methode, die ihm vielleicht zu jener Antwort verhelfen könnte, nach der es ihn drängte. Wenn er Catriona diese Frage stellte, während sie in seinen Armen lag und glaubte, dass er in Wirklichkeit schliefe, würde sie mit ihren Antworten wesentlich weniger zurückhaltend sein als sonst. Dann würde sie ihm womöglich sogar die Wahrheit sagen.
Vielleicht nicht unbedingt sofort, aber …
Eine Sache aus ihrer ersten Nacht, an die er sich noch erinnern konnte, war die Art und Weise, wie er sie geneckt und aufgereizt hatte – Bruchstücke davon brannten hell wie ein Leuchtfeuer in seinem Gedächtnis. Er hatte sie sogar recht schnell in die Knie gezwungen. Was nun, da er sie durch und durch kennen gelernt hatte, auch keine große Überraschung mehr war. Sie hatte ihre glühende Hitze schon viel zu lange verschlossen gehalten – und da sie das Spiel zum ersten Mal gespielt hatte, hatte sie nicht die Erfahrung besessen, die Vereinigung noch eine Weile hinauszuzögern, und ihre unterdrückte Leidenschaft und den verzehrenden Drang nach Befriedigung noch etwas länger zurückzuhalten.
Richard hatte ja gerade erst damit begonnen, sie zu quälen – und er kannte noch zahlreiche andere Tricks, die er anwenden konnte. Zumal er das auch genossen hatte. Und solange Catriona in dem Glauben war, er schliefe, würde sie irgendwann reden, dessen war Richard sich sicher. Und je länger sie es schaffte, ihm zu widerstehen, desto mehr Genuss würde ihm das Spiel bereiten – und ihr.
Heute Nacht würde er seine Antwort bekommen. Was auch der Grund dafür war, weshalb er die Vorhänge um sein Bett zugezogen hatte.
Und weshalb er nicht hörte, wie Catriona sein Zimmer betrat, weshalb er nicht bemerkte, dass sie wieder da war, bis die Vorhänge sich plötzlich teilten. Am Fußende hatte er einen kleinen Spalt offen gelassen, um einen schwachen Schein des Kaminfeuers eindringen zu lassen. Nur so viel, damit er, der in der Dunkelheit beinahe so gut sehen konnte wie eine Katze, sie noch deutlicher sehen konnte.
Catriona schaute vorsichtig nach, ob Richard da war und entspannt unter den Laken lag, dann ließ sie ihren Blick verwundert über die Vorhänge schweifen, die das Bett nicht vollständig umgaben.
Ihre Lippen verzogen sich zu einem sanften, geradezu hexen-haften Lächeln, das Richard augenblicklich erstarren ließ. Dann hob Catriona die Hände zu ihren Schultern hinauf, streifte ihren Morgenmantel ab und ließ ihn zu Boden gleiten. Darunter war sie nackt, ihr Körper hatte die Farbe von Elfenbein, ihr Haar ein flammendes Rot.
Richard unterdrückte den spontanen Impuls, die Arme nach ihr auszustrecken, er verschlang sie jedoch förmlich mit seinem Blick. Catriona spürte es; sie sah ihn an und lächelte.
Dann hob sie die Bettdecke und glitt neben ihn.
Noch ehe Catriona auch nur ihre Hand nach Richard ausstrecken konnte, hatte er sie schon in seine Arme gezogen. Sie seufzte leise, ließ sich gegen ihn sinken und hob ihr Gesicht zu dem seinen empor.
Richard küsste Catriona sehr sanft, ganz ohne Eile. Er war glücklich, die weiche Wärme ihres Körpers zu spüren, der sich bereitwillig gegen den seinen presste, glücklich, ihren nicht minder verführerischen Mund zu erkunden und ihn in Besitz zu nehmen – ganz wie es ihm gefiel.
Und wie es ihr gefiel. Doch diesen Gedanken drängte er schnell wieder zurück und verwandelte seine aggressive Leidenschaft in Vorfreude, beherrschte sich und achtete sorgsam darauf, sie nur ganz sanft zu berühren. Schließlich schlief er ja angeblich tief und fest und liebte sie nur in seinen Träumen.
Richard nahm sich also zurück und ließ stattdessen Catrionas Hunger stärker werden, ließ sie heiß werden, bis ihre Haut wie im Fieber glühte, bis ihre Küsse immer fordernder wurden. Dann sank er in die Kissen zurück und überließ Catriona die Führung – oder ließ sie zumindest glauben, dass sie sie innehätte. Halb auf ihm liegend, küsste Catriona ihn immer wilder und wand sich vor Verlangen – ihr heißer, seidener Körper presste sich in einer nicht enden wollenden, intimen Liebkosung an seinen.
Richard biss fest die Zähne zusammen – und genoss jede einzelne Minute.
Er hielt ihre Hände in den seinen gefangen, ihre Finger ineinander verschlungen. Er wollte Catriona davon abhalten, die Ereignisse zu sehr zu beschleunigen – Ereignisse, deren Organisation er ganz allein bestimmen wollte.
Eingehüllt in die Dunkelheit, gab sich Catriona ganz hin: dem Zauber der Nacht, ihrem geheimsten Verlangen, gab sich Richard hin. Dies war die letzte Nacht, die sie beide miteinander verbringen würden – und Catriona war fest entschlossen, sie einzig und allein mit Freude und Genuss zu erfüllen – sowohl auf der physischen als auch auf der emotionalen Ebene. Die körperlichen Empfindungen waren die reinste Wonne, nur mit einem Rausch zu vergleichen, doch für das emotionale Entzücken, das für Catriona mit der körperlichen Vereinigung einherging, hätte sie sogar ihre Seele verkauft.
Fast blind in der Finsternis, konnte sie Richard nur als dunklen Schatten wahrnehmen – mit geschlossenen Augen dagegen konnte sie ihn ganz genau spüren. Sie erkundete ihn durch ihre Berührung, durch die fühlbaren Eindrücke, während sie auf ihm lag. Da ihre Hände noch immer in Richards gefangen waren, war sie äußerst sensibel für die Empfindungen, die sie durch die weiche Haut ihrer Brüste spürte und die durch ihr Sonnengeflecht und ihren Bauch drangen. Während sie gierig die faszinierenden Gegensätze ihrer Körper in sich aufnahm – die heiße, straffe, von feinen Härchen bedeckte Haut Richards; die ihm innewohnende, kaum zu verbergende Stärke, die so entspannt und gehorsam unter ihr lag – wand sie sich langsam und genussvoll auf ihm. Nahm all dies tief in ihr Bewusstsein, in ihr Gedächtnis auf.
Währenddessen wurde die sinnliche Hitze zwischen ihnen immer stärker, bis sie fast unerträglich war.
Richard schien vollkommen damit zufrieden, sich in der Hitzewelle treiben zu lassen; Catriona dagegen zog ungeduldig ihre Finger aus den seinen, umfasste Richards Gesicht und küsste ihn gierig. Unersättlich.
Sie versank nahezu in ihrem Kuss, gefangen in einem plötzlichen Auflodern von Begierde. Die Glut in ihren Gliedern wurde noch stärker und ließ sie auf Richards Körper nahezu dahinschmelzen. Sie sehnte sich verzweifelt danach, dass er sich auf sie legte, wollte unter ihm vor Wonne vergehen, wollte, dass er eins mit ihr wurde. Verlangend vergrub sie ihre Finger in seinem Haar und neckte ihn mit ihren Lippen, ihrer Zunge, forderte ihn heraus …
Trotz seiner feurigen Reaktion auf ihre Liebkosungen blieb Richard untätig unter ihr liegen. Im Stillen verfluchte Catriona die Wirkung ihres betäubenden Kräutertranks. Unter vorsichtiger Umgehung seiner Hände begann sie, die Vertiefungen und Erhebungen seines Brustkorbes zu liebkosen, die kräftigen Rundungen seiner Schultern, die gespannten Muskeln seiner Oberarme.
Richard schlang seine schweren, warmen Arme um Catrionas Taille – und hinderte sie auf diese Weise daran, ihre Hände tiefer hinabwandern zu lassen und ihre Erkundungen auf seinen Unterkörper auszudehnen.
Nicht, dass sie ihn dort noch hätte berühren müssen – er war bereits gänzlich erregt. Seine stählerne Lanze rieb sich an ihrer Hüfte, heiß und drängend. Dieser Teil kooperierte wenigstens mit ihr, der Rest jedoch nicht.
Catriona veränderte ihre Haltung, bis sie ganz auf ihm lag und seine Erektion zwischen ihren Schenkeln ruhte. Sie bewegte ihre Hüften vor und zurück, und experimentierte so lange, bis sie genau jene sanft gleitende Bewegung fand, die ihn erregte.
Sie spürte, wie sich die Muskeln in Richards Armen anspannten, nachgaben und sich erneut anspannten, ganz so, als könne er sich noch nicht so recht entscheiden.
Catriona schluckte einen Fluch hinunter und umfing seine Lippen mit den ihren. Sie setzte ihre gesamte Verführungskunst ein, während sie sich in einer sinnlichen Wellenbewegung auf Richard hin und her wand, eine Bewegung, bei der ihre Brüste, Hüften und Schenkel und sogar die Löckchen unter ihrem Bauch ins Spiel kamen. Nahezu beschwörend rief sie lautlos nach ihm.
Und er antwortete. Catriona spürte, wie nun auch durch Richards Körper eine heiße Woge der Erregung lief, wie seine Reaktion auf sie immer stärker wurde, wie das Verlangen, mit dem sie ihn geködert hatte, aufflammte und stärker wurde. Spürte, wie seine angespannten Muskeln sich nahezu in Stahl verwandelten.
Mit einem Aufkeuchen der Erleichterung, der fieberhaften Erwartung entzog Catriona ihm ihre Lippen und rutschte auf die Seite. Wie eine Marionette folgte Richards Körper dem ihren; sie legte sich auf den Rücken, umklammerte seine Oberarme und zog ihn voller Ungeduld auf sich.
Die Zügel seiner Leidenschaft mit eisernem Griff festhaltend, folgte Richard Catrionas Bewegungen. Er ließ sich von ihr leiten und, als sie ihn auf sich zerrte, ließ er sie in dem Glauben, dass er benommen ihren Anweisungen folgte. Er fügte sich ihr und bewegte sich schwerfällig und ohne jede Eile, während Catriona bereits schwer atmete und vor Verlangen fast verging.
Als er sie berührte, spreizte sie ihre Schenkel. Schwerfällig glitt er über sie, ließ sich dann zwischen ihre Schenkel sinken, und nahm sich Zeit, die richtige Position zu finden. Ungeduldig bäumte sie sich ihm entgegen, und Richard spürte, wie er sich an ihrer Glut fast verbrannte, wie sie seine empfindlichste Stelle liebkoste und sich zitternd vor Verlangen an ihn drückte.
Richard hielt den Atem an und spürte, wie sich tief in seiner Brust etwas bewegte. Mit einem gedämpften, verzweifelten Keuchen bäumte Catriona sich ihm abermals entgegen – und Richard ließ sich in sie hineingleiten.
Langsam. Jeden Zentimeter ihres heißen, samtweichen Schoßes genießend, während sie sich dehnte und sich ihm anpasste, und den Augenblick, als ihr Körper sich entspannte und ihn aufnahm.
Catriona seufzte tief, als er in ihr versank, dann entspannten sich auch ihre Hände und glitten an seinen Seiten hinunter.
Richard umfasste sie und ließ sich dabei mit seinem ganzen Gewicht auf Catriona niedersinken. Dabei übernahm er sanft, aber unnachgiebig die Kontrolle. Unter ihm verlagerte Catriona ihr Gewicht, sank noch tiefer in die Matratze und hob die Hüften, um ihn ganz in sich aufzunehmen.
Zögernd hob sie die Beine und schlang sie um seine Lenden.
»Ja.« Richard hauchte dieses eine Wort, als er sich ganz auf ihr niederließ. Er fand ihre Lippen und nahm von ihnen Besitz, dann presste er sich noch tiefer in sie hinein.
Richard trank Catrionas instinktives Stöhnen – ein Aufkeuchen reinster Lust. Innerlich lächelnd zog er sich zurück, stieß dann wieder tief in sie hinein und spürte ihre leidenschaftliche Reaktion. Und machte sich daran, ihre Leidenschaft noch stärker anzuheizen.
Er schürte ihr Feuer, trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Machte sie wilder, als sie es jemals zuvor gewesen war.
Mit jedem seiner langsamen, wohl kalkulierten Stöße schlugen die Flammen in Catrionas Innerem höher; Richard blieb bei einem gleichmäßigen, kraftvollen Rhythmus, bis Catriona förmlich brannte. Bis sie sich heiß und aufs Äußerste erregt, vollkommen überwältigt von Begierde, unter ihm aufbäumte, jedem Stoß begegnete, während ihr Körper den seinen liebkoste, sich an ihn klammerte, ihn hungrig umschloss. Bis sie vollends entflammt war, gierig in ihrem Verlangen, verzweifelt in ihrem Bedürfnis nach Befriedigung und Erfüllung.
Gefangen in der sinnlichen Glut, bewegte Catriona ihre Finger und versuchte angestrengt, sie Richards Griff zu entreißen, von dem verzehrenden Bedürfnis erfüllt, ihn mit den Armen zu umschlingen, ihn an sich zu ziehen – und jenen strahlenden Gipfel der körperlichen Glückseligkeit zu erreichen, der bereits verheißungsvoll am Horizont glitzerte. Tief in die Matratze eingesunken, wand sie sich keuchend hin und her, versuchte verzweifelt, auch diesen letzten Zentimeter an Distanz zwischen ihnen zu überwinden und Richard dazu zu bringen, noch tiefer in sie einzudringen. Richards Finger, fest um die ihren geschlungen, gaben sie jedoch nicht frei – doch zu ihrer Erleichterung hob er ganz leicht seinen Oberkörper an, gerade so weit, dass ihre schmerzhaft harten Brustwarzen seinen Brustkorb streiften.
In Catrionas Kehle stieg ein Schrei auf. Sie hatte Mühe, ihre schweren Lider zu heben, und schluckte den Schrei hinunter, als Richard sich über ihr hochstemmte und ihren Kuss beendete. Er schwebte wie ein dunkler Schatten über ihr, während sich seine Schultern und seine Brust in einem langsamen, kraftvollen Rhythmus bewegten; ein Rhythmus, den sie bis ins Mark spürte. Bis in ihren Schoß.
Die Hände immer noch rechts und links von ihrem Kopf gefangen, umklammerte Catriona seine Lenden mit ihren Schenkeln und bäumte sich ihm keuchend entgegen, während Richard härter und tiefer in sie stieß.
Dann zog er sich abrupt zurück. Mit geöffneten Lippen, ihre Sinne wild durcheinander wirbelnd, wartete Catriona zitternd auf den nächsten erschütternden Stoß. Stattdessen spürte sie, wie Richard sein Gewicht ein wenig verlagerte und sie nun nur noch mit der Spitze seiner harten Lanze penetrierte, die sie doch tief in ihrem Schoß spüren wollte.
Catriona hob gerade an, zu protestieren – doch stattdessen keuchte sie erneut auf, als Richard den Kopf beugte und eine ihrer steil aufgerichteten Brustwarzen mit seinen Lippen umschloss. Mit sanft und aufreizend langsam sich bewegenden Hüften labte er sich an ihren geschwollenen Brüsten, bis sie weit draußen auf einem endlosen Meer trieb. Einem Meer der puren Sinneslust.
Nachdem er ihr heißes Fleisch ausgiebig liebkost hatte, streifte Richard mit seinen brennenden Lippen erneut über die ihren.
»Warum bist du hier?«
Zuerst war Catriona sich nicht sicher, ob Richard wirklich etwas gesagt hatte oder ob sie die Worte nur in ihrem Kopf gehört hatte. Doch dann hielten seine Hüften plötzlich in ihrer Bewegung inne, und er legte sich heiß und hart wie ein Brandzeichen auf sie, drückte nur leicht die geschwollenen, vor Erregung pulsierenden Falten ihres Schoßes auseinander.
Ließ sie unausgefüllt.
»Weil ich dich will.«
Nach einem kurzen Augenblick begann Richard wieder, sich zu bewegen, einmal, zweimal – bis er erneut in sie eindrang. Catriona seufzte lustvoll und ließ ihren Atem aus sich herausströmen, als Richard tief in sie hineinstieß, sich noch weiter vordrängte und sich dann abermals mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie niedersinken ließ.
Richard ritt sie, tiefer, härter, intimer. Und es fiel ihm schwer, Herr seiner Impulse zu bleiben, nur felsenfeste Entschlossenheit und die Willensstärke eines Cynsters – das Durchhaltevermögen eines Cynsters – erlaubten es ihm, das hier zu tun – Catriona unter ihm liegen zu sehen, wollüstig keuchend, ihr Haar wie ein brennender Schleier über das Kissen gebreitet und ihre Schenkel fest um ihn geschlungen, während er sie liebte. Sie reagierte ohne jede Arglist, frei von jeder Zurückhaltung, ohne zu zögern – vollkommen vorbehaltlos, der stärkste weibliche Zauber, der ihn je umfangen hatte.
Die Versuchung, alle Selbstbeherrschung aufzugeben und sich in ihren Armen, ihrem Körper zu verlieren, wurde mit jeder Sekunde stärker.
Doch so stark sein Verlangen nach Catriona auch sein mochte, so sehr verlangte es ihn doch auch zu wissen, welche Gründe sie zu ihm geführt hatten.
Allmählich wurde er langsamer, verzögerte den Rhythmus – ließ ihn nicht absterben, aber doch bis zu dem Punkt verebben, an dem ihr rasendes Verlangen – ein Verlangen, das er sehr gut zu steuern verstand – wieder von neuem angefacht wurde.
Als Catriona sich wimmernd unter ihm wand und versuchte, ihn anzuspornen, hauchte Richard ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Warum willst du mich? Warum mich? Warum jetzt?«
Wie eine Brise, die über ein Kornfeld streift, huschte ein flüchtiges Stirnrunzeln über Catrionas Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf, und der Ausdruck verschwand. Sie bäumte sich Richard erneut entgegen, bewegte sich noch drängender. Richard schluckte einen Fluch hinunter und drang wieder ganz in sie ein, küsste sie atemlos.
Und gab ihr noch ein wenig mehr – ritt sie den Berg des Verlangens noch ein Stückchen höher hinauf. Trotz seines Gewichts wand sie sich hungrig unter ihm, hob ihre Hüften an, um ihn noch tiefer in ihren Schoß aufzunehmen. Richard ließ Catrionas Hände los, schnappte sich ein Kissen und schob es, ihren Kuss unterbrechend, unter ihren Po.
Er hob sie an, um noch tiefer in sie einsinken zu können – jedoch ohne sie so stark zu stimulieren, dass sie zum Höhepunkt kam. Ein kehliges Aufkeuchen kam über Catrionas Lippen, als er tief in sie hineinstieß – ein drängendes, beschwörendes Geräusch.
Doch Richard verbannte diesen Klang energisch aus seinen Ohren. »Schling deine Beine um mich.«
Augenblicklich folgte Catriona Richards Aufforderung. Mit durchgedrückten Armen thronte er hoch über ihr und trieb sie hinauf, höher hinauf bis zur nächsten Ebene, der nächsten Stufe ihrer Leidenschaft. Ungeduldig klammerte Catriona sich an ihn, und ihre – jetzt befreiten – Hände wanderten über seine Brust und seine Arme und packten ihn fest, als Richard sich noch tiefer in ihrem heißen Schoß vergrub und sie noch weiter zum Gipfel der Lust hinauftrieb.
Die Finger in seine angespannten Muskeln gekrallt, ließ Catriona den Kopf zurücksinken und öffnete, nach Atem ringend, die Lippen. Mit wirbelnden Sinnen, schon lange nicht mehr Herrin ihres Verstandes, versank sie in dem Strudel der Empfindungen, die Richard in ihr heraufbeschwor, ergab sich der sinnlichen Macht, die sie in jedem weiteren seiner kraftvollen Stöße verspürte, in jedem weiteren synchronen Schlag ihrer Herzen. Eine Vision von Schönheit, von Entzücken, von unvorstellbarer Wonne schwebte vor ihr – ganz nahe und doch knapp außer Reichweite.
»Warum bist du hier, deine weit gespreizten Schenkel fest um meine Taille geschlungen – mit mir tief in dir vergraben?«
Langsam sank Richards Frage in Catrionas Bewusstsein ein, ein Flüstern in der Nacht. Mit geschlossenen Augen schüttelte Catriona nur stumm den Kopf. Und konzentrierte sich wieder voll und ganz auf die stählerne Geschmeidigkeit von Richards Körper, während er mit dem ihren verschmolz.
Kraftvoll, und noch immer langsam. In irgendeinem entfernten Winkel von Catrionas Bewusstsein formte sich ein verschwommener Gedanke: Wenn Richard im Schlaf schon zu solchen Leistungen fähig war, wie mochte er sich dann erst im Wachzustand gebärden?
Ihr gedämpftes Aufstöhnen überraschte sie selbst – sie biss sich auf die Lippen, fest entschlossen, keinen Mucks von sich zu geben. Sie keuchte jedoch erneut auf, als Richard seine Hüften vor-und zurückschob, noch kraftvoller, noch schneller, noch tiefer in sie hineinstieß …
Mit einem Keuchen hielt Catriona die Luft an – und schrie schließlich auf, in ungläubigem Schock, als Richard sich plötzlich zurückzog. Schwer darum kämpfend, ihre Lider wieder zu öffnen, sah Catriona gerade noch, wie Richard sich vollends von ihr herunterhob. Fassunglos streckte sie die Hände nach ihm aus, halb sitzend -
Kräftige Hände packten Catriona und drehten sie herum, schlossen sich fest um ihre Hüften und zogen sie hoch, sodass sie auf den Knien lag.
Und dann waren sie plötzlich überall, diese großen, harten Hände – massierten sie auf höchst erregende Weise, streichelten sie, drückten, drängten. Bis ihre Brüste schmerzten, bis ihre Haut glühte, bis ihre Nerven zum Zerreißen fest angespannt waren und förmlich vibrierten. Bis die prickelnde Hitze in ihrem Inneren zu einem tosenden Höllenfeuer angewachsen war und pures Verlangen durch ihre Adern und Lenden pulsierte.
Hinter ihr kniend und sie überall liebkosend, in dieser Nacht einer wahrhaft dunklen, zügellosen und aus dem Nichts erwachsenen Erscheinung gleichend, neigte Richard sich zu Catriona hinunter, knabberte an ihrem Ohrläppchen und streifte dann beruhigend mit seinen Lippen darüber. »Beug dich noch weiter nach vorn.«
Catriona kam seiner Aufforderung nach; fest und stützend hielt Richard seine Hände um ihre Hüften geschlungen. Dann schob er ihre Schenkel noch ein wenig weiter auseinander und liebkoste sie – streichelte ihr glattes, feuchtes, angeschwollenes Fleisch, bis es in ihrem Schoß von neuem pulsierte, bis Catriona seinen Namen schluchzte.
Dann glitt er in sie hinein – glatt und leicht –, füllte sie tief aus, bis Catriona so vollkommen von ihm erfüllt war, dass sie ihn in ihrem ganzen Körper spüren konnte. Mit geschlossenen Augen und gefangen in wollüstigem Genuss, lehnte sie sich nach hinten und nahm ihn ganz in sich auf.
Richard spürte, wie Catriona sich fest um ihn schloss; sein Gesicht vor Leidenschaft angespannt, konnte er nicht einmal mehr selbstgefällig lächeln, nicht einmal andeutungsweise. Sie brauchte ihn jetzt tief in ihrem Schoß – wenn er in diesem Augenblick nicht da gewesen wäre, hätte Catriona sich leer und heiß gefühlt, gepeinigt von quälendem Verlangen. Auf diese Weise aber konnte Richard sie ausfüllen, ohne zu riskieren, dass ihr Eigensinn die Oberhand gewann. Auf diese Weise konnte sie den Himmel nicht erreichen, nicht ohne seine aktive Kooperation. Indem er sie von hinten nahm, konnte er sie noch ein wenig länger in dem Netz gefangen halten, das er bereits um sie gewoben hatte – und konnte noch einmal versuchen, die Antwort auf seine Frage zu bekommen.
Aber zuerst …
Richard war entschlossen, Catriona so lange zu lieben, bis sie nicht mehr denken konnte, bis sie nicht mehr den Willen und die Kraft besaß, sich ihm noch länger zu widersetzen.
Also liebkoste er sie, innen wie außen, benutzte dazu seinen Körper, seine Hände, seine Lippen und seine Zunge und brachte bewusst und gewollt die ganze Kraft seiner Erfahrung und Geschicklichkeit mit ein.
Und er hatte nicht vor, Gnade walten zu lassen.
Er füllte seine Hände mit Catrionas angeschwollenen Brüsten und massierte sie, und Catriona wimmerte vor Begierde; doch Richard verschloss seine Ohren vor ihrem hungrigen Stöhnen und drückte kleine Küsse in die Kurve ihres Nackens. Er suchte ihre Brustwarzen, rollte sie behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger, bis Catriona stöhnte und seufzte. Er schob die schwere Masse ihres Haares beiseite, drückte mit geöffnetem Mund heiße Küsse auf ihre Schulter und ließ seine Lippen dann langsam und aufreizend über ihren Rücken hinabwandern.
Und die ganze Zeit über füllte er Catriona aus, bewegte sich in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus, der dafür sorgte, dass er sie sowohl befriedigte als auch hungrig machte auf mehr – dass sie im Genuss des Augenblicks schwelgte und zugleich bereit war, ihre Seele zu verkaufen – ihm die Wahrheit zu sagen –, um noch mehr zu bekommen.
Richard war gnadenlos.
Ihre weichen Rundungen hatte er bereits in den vergangenen Nächten gründlich erforscht – er kannte sie gut. Doch nun, während Catriona vor ihm kniete, nahm er noch ganz andere Aspekte ihrer Schönheit war – ihre zarten Knochen, ihre schmale, geschmeidige Stärke, die ausgesprochen weibliche Kurve ihres Rückgrats. Die süße Vertiefung zwischen Schulter und Hals, den langen Schwung ihres Nackens.
Richard ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, dann richtete er sich auf und ließ seine Hände langsam wieder hinuntergleiten, um sie schließlich um Catrionas Hüften zu legen. Die glatte Fläche ihres Rückens war delikat, reinstes Elfenbein, makellos und eben. Dann ließ er seine Hände noch weiter umherstreifen, ertastete die langen Muskeln ihrer Schenkel, fest angespannt und leicht zitternd, während er sie ritt. Sein Blick jedoch hatte bereits sein Ziel gefunden und blieb konzentriert darauf gerichtet – auf die festen Rundungen ihres Pos, die elfenbeinfarbenen Halbkugeln, die mit jedem befriedigenden Stoß aufs Neue mit seinem Körper zusammenstießen – und auf seinen Schaft, prall und hart aufgerichtet und von ihrer Nässe glänzend, während er mühelos in sie hineinglitt und sich wieder und wieder in ihrem erwartungsvollen, willigen Schoß vergrub.
Dieser Anblick hielt ihn geradezu gefangen. Catriona stöhnte leise, ließ dann ihre Hüften kreisen, drückte sich an Richard und schloss sich um ihn, als er sich tief in sie hineindrückte.
Richard schnappte keuchend nach Luft; er schloss die Augen und zwang sich eisern, seine Impulse zu zügeln.
Nach einem Moment öffnete er wieder die Augen, atmete zitternd ein – und beugte sich vor. Er erinnerte sich aufs Neue daran, keine Gnade zu zeigen.
Doch in dem Augenblick, als sich seine Hände um Catrionas Schultern schlossen und dann hinunterwanderten bis zu ihren Brüsten, erkannte Richard, dass er allerhöchstens gnadenlos … zärtlich sein konnte.
Noch nicht einmal sie konnte ihre Herrin mit der gleichen Hingabe verehren, wie Richard Catriona verehrte – wie er sich geradezu dazu gezwungen fühlte, sie zu verehren. Sie war seine Göttin und er war ihr Priester, der ihr diente. Der sie hingebungsvoll anbetete. Sie mit Zärtlichkeiten überschüttete. Hilflos hörig, wurde Richard immer tiefer in den Strudel hineingesogen; mit jedem hitzigen Stoß, mit jeder Liebkosung, die er Catriona schenkte – und die sie ihm schenkte –, wurde er immer mehr zum Opfer der Gefühle. Von Gefühlen, die ihn durch diesen Akt nur noch fester an sie banden und tief bis in Richards Seele hinabreichten. Und die seinen Gehorsam forderten, seine Hingabe, seine Kapitulation. Es war, als ob irgendein tief in seinem Inneren verschütteter Teil seines Ichs Catriona als seine Seelenpartnerin erkannt hätte – als seine Erlösung.
Als Richard sich abermals aufrichtete, ging sein Atem in kurzen, keuchenden Stößen, und seine Selbstkontrolle war ihm nahezu gänzlich entglitten. Er wusste, er hatte da diese Frage gehabt – er brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, wie diese Frage überhaupt gelautet hatte. Mit Catriona vor sich auf den Knien, seinen Schaft in ihrer süßen Glut vergraben, war es schwer, sich vorzustellen, dass es überhaupt noch irgendetwas anderes gab, das von Bedeutung war.
Doch es gab da noch diese eine Sache. Entschlossen machte Richard sich daran, Catriona auch noch das letzte Stück ihres Weges zur sinnlichen Erfüllung hinaufzutreiben. Die Finger noch fester um ihre Hüften geschlossen, schaute Richard hinab – und sah ein Muttermal, genau neben seinem Daumen auf ihrer rechten Po-hälfte – ein rosafarbenes Zeichen in Form eines fliegenden Schmetterlings. Ungefähr von der Größe seines Daumennagels hob sich das Muttermal deutlich von Catrionas blasser Haut ab.
Richard atmete mühsam einmal tief ein, ließ seine Finger in ihre Hüften einsinken, hielt sie fest umklammert und stieß tief in sie hinein. Wieder und wieder – drängte er sie hoch, noch höher dem Höhepunkt entgegen, den er speziell für sie kreiert hatte. Immer weiter, immer höher – Catriona keuchte und schluchzte vor Verlangen.
Er nahm sie mit sich, bis sie nur noch einen Schritt vom Gipfel der Lust entfernt waren …
Und wich dann abrupt zurück, zog Catriona zu sich hinauf, seine Hände von ihren Brüsten ausgefüllt, sein pulsierender Schaft zwischen den beiden Hälften ihres Pos. Richard hielt sie an sich gepresst, während er zart ihr Ohr liebkoste.
Dieser Wechsel ging so rasch und plötzlich vor sich, dass Catriona ihn kaum begreifen konnte und sie über das verzweifelte Klopfen ihres Herzens hinweg kaum Richards raues Flüstern hörte.
»Warum willst du mich in dir spüren?«
Sie konnte Richards Gesicht nicht sehen; sie war so erhitzt und voller Verlangen und von dem verzweifelten Bedürfnis nach Befriedigung erfüllt, dass sie kaum denken konnte – und doch entging ihr nicht der fordernde Unterton, der in Richards Stimme mitschwang; also antwortete sie wahrheitsgemäß.
»Weil ich dich brauche.« Die Worte kamen in einem Schluchzen über ihre Lippen – einem Schluchzen des Verlangens. Sie hob eine Hand, griff nach hinten und berührte flehend Richards glatte Wange. »Bitte, Richard. Jetzt.«
Sein Gesicht war dicht an dem ihren; Catriona vernahm ein leises Zischen und dann einen mühsam unterdrückten Fluch.
Dann langte er um sie herum, griff sich zwei Kissen, stapelte sie vor Catriona auf und drückte dabei mit der anderen Hand auf ihren Rücken. Rasch zog er ihre Knie nach hinten, sodass Catriona nun auf dem Bauch lag, die aufgestapelten Kissen unter ihren Hüften.
Er kniete hinter ihr, zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln, seine Hüften gegen ihren Po gedrückt. Gegen ihre Haut, die vor lauter Anspannung und sehnsüchtiger Erwartung prickelte, die Innenseiten ihrer Schenkel geradezu qualvoll sensibilisiert für seine Berührung.
Mit einem einzigen harten Stoß drang er in sie ein.
Catriona schrie vor purer Wonne auf. Zu Tode erschrocken ergriff sie hastig die zerwühlten Laken und presste sie sich vor das Gesicht. Und hörte Richards Stöhnen – über ihr aufragend, seine Hände rechts und links von ihr aufgestützt, zog er sich wieder zurück und drang dann abermals tief – ganz tief – in sie ein.
Im Rausch des köstlichen Spiels – und mit dem Wissen, dass noch mehr folgen würde – schloss Catriona die Augen, verbarg ihr Gesicht in den Bettlaken und ergab sich, lieferte sich mit Leib und Seele und allen ihren Sinnen der unermesslichen Freude aus. Gab sich dem Verlangen hin, Richard tief in ihrem Schoß aufzunehmen und ihn zu lieben, ihn fest umschlossen zu halten und ihn zu liebkosen.
Richard ritt sie hart, füllte sie vollkommen aus, drängte sie weiter hinauf – geradewegs über den Abgrund hinweg und in die Sonne hinein.
Catriona schrie abermals lustvoll auf, als die Welt um sie herum zusammenbrach.
Die Augen fest geschlossen, über Catriona aufgestützt, trank Richard ihren erregenden Schrei. Durch die Kissen gedämpft, war er für Richard wie pure Magie. Tief in ihr vergraben, hielt Richard in seinen Bewegungen inne und genoss ihre Kontraktionen, als die Erleichterung wie eine Woge durch sie hindurchbrauste.
Richard wartete, ungeduldig, bis Catriona sich unter ihm wieder entspannte. Dann beugte er sich mit zusammengebissenen Zähnen vor, ergriff zwei weitere Kissen und hob Catrionas Hüften noch höher.
Auf diese Weise konnte er sie noch weiter reiten, zum nächsten Gipfel der Verzückung, von dem Catriona noch nicht einmal wusste, dass er überhaupt existierte. Sie fiel in Richards Rhythmus ein – eifrig, wollüstig – und genauso hochkonzentriert wie er. Erneut von fiebernder Begierde erfüllt, ihre Haut erhitzt und mit Schweißperlen benetzt, wand sie sich wild unter Richard, drängte ihn vorwärts – nicht mit Worten, sondern mit Taten, mit der schamlosen Ermunterung ihres üppigen Körpers.
Als Richard sie dann abermals zum Himmel der Glückseligkeit hinaufkatapultierte und sie hinunterstürzen ließ, war die Wirkung auf Catriona wahrhaft verheerend. Richard hörte ihren ungehemmten Schrei, dessen Klang ihn gefangen nahm und mit sich riss – er zerrte an seinem Herzen, seinen Lenden, seiner Seele. Richard schloss die Augen, ergoss sich in ihr und folgte ihr dann rasch bis ans Ende der Welt.
Catriona erwachte, orientierungslos, nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich wach war. Ein süßer Frieden hielt sie umfangen, Wärme hüllte sie ein – sie hätte sich am liebsten nie mehr bewegt, um den Zauber nicht zu zerstören.
Doch eine ungute Vorahnung nagte an ihr – widerwillig hob Catriona die Lider und blickte in die trübe Dunkelheit. Rasches Blinzeln verbesserte ihr Sehvermögen nicht wesentlich, aber immerhin genügend, um zu erkennen, wo sie sich noch immer befand – wo sie jetzt aber keinesfalls mehr sein sollte.
In Richards Bett.
Die Wärme, die sie umgab, war Richard. Und die Tatsache, dass sie überhaupt etwas sehen konnte, machte sie darauf aufmerksam, dass der tiefste Teil der Nacht bereits verstrichen und der Morgen nicht mehr weit entfernt war.
Catriona konnte nur flach atmen, weil Richards schwerer Arm über ihrer Taille lag. Vorsichtig löste sie sich von ihm. Dies war nun schon der dritte Morgen, an dem sie sich aus Richards Armen herauswinden musste, doch auch die Übung machte diese Aufgabe nicht einfacher.
Endlich schaffte sie es, aus dem Bett zu schlüpfen. Rasch warf sie sich ihren Morgenmantel über, knöpfte ihn zu, strich eilig die Laken glatt, zog die Bettdecke zurecht und schüttelte geräuschlos das Kissen auf.
Catriona hielt inne und blickte noch einmal auf ihren Gefährten der Nacht. Richard schlief ausgestreckt auf dem Bauch liegend. Sie musterte aufmerksam sein Gesicht, oder zumindest das, was sie davon erkennen konnte. Die markanten Züge waren weicher geworden, hatten jedoch noch immer ausgeprägte, kräftige Linien, die auf Richards innere Stärke hinwiesen. Seine Wimpern lagen wie schwarze Halbmonde auf seinen Wangen, seine Lippen wirkten fest und hatten ihren entschlossenen Zug nicht verloren. Selbst in dieser entspannten Haltung verriet Richards Gesicht ihr nur wenig – abgesehen von der Tatsache, dass hier ein Krieger lag, ein Krieger ohne eine Königin, für die er kämpfen konnte.
Sie musste ihn verlassen.
Catriona atmete einmal tief durch und streckte die Hand aus, um die widerspenstige Locke, die sich über Richards Stirn geschlängelt hatte, behutsam zurückzustreichen – und hielt abrupt inne. Für einen Augenblick schwebte ihre Hand über den straff gezogenen Laken, dann seufzte Catriona und zog sie wieder zurück.
Sie durfte es nicht riskieren, Richard aufzuwecken.
Sie hörte, wie das Haus langsam aufwachte, hörte die Hausmägde in ihren Dachkammern rumoren und irgendwo in der Ferne Türen zuschlagen.
Sie zog ihren Morgenmantel fest um ihren Körper, um sich vor der kalten Morgenluft zu schützen, warf noch einen letzten, langen Blick auf Richard – den Ehemann, den sie nicht haben durfte – und glitt schließlich lautlos zwischen den Bettvorhängen hinaus.
In dem Augenblick, als sich die Vorhänge wieder schlossen, öffnete Richard die Augen. Er horchte – und hörte ein leises Klicken, als die Tür ins Schloss gezogen wurde. Für einen Moment starrte er die geschlossenen Vorhänge seines Himmelbetts an, starrte auf die leere Fläche neben sich, atmete schließlich einmal tief durch und drehte sich auf den Rücken. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, blickte er gedankenverloren zum Betthimmel hinauf.
Die Antwort, nach der es ihn so drängte, hatte er immer noch nicht bekommen – oder zumindest nicht die ganze Antwort. Doch eines hatte er im Laufe der vergangenen Nacht doch gelernt: Was immer es auch sein mochte, das seine Leidenschaft für Catriona schürte – sie fühlte dasselbe. Wenn sie beisammen waren, waren ihre Empfindungen für ihn das genaue Spiegelbild jener Gefühle, die er für sie hegte.
Wie seine Gefühle für Catriona genau aussahen, konnte Richard jedoch nicht beschreiben. Zum einen bestand eine gewisse sinnliche Verbindung zwischen ihnen, etwas, das ihr Liebesspiel mit einer Energie erfüllte, die in ihrer Tiefe und Stärke weit über das Übliche hinausging – mit üblichen Dingen kannte sich Richard gut aus. Er hatte so viele Frauen gehabt, dass ihm der Unterschied zu Catriona sofort bewusst geworden war. Und trotz ihrer Unschuld musste Catriona dies doch auch bemerkt haben – diese Energie, diese magische Kraft, die zwischen ihnen herrschte, jedes Mal, wenn sie sich berührten, jedes Mal, wenn sie sich küssten.
Und dieses Etwas war nun schon zu Richards ständigem Begleiter geworden und trat immer dann in Erscheinung, wenn er Catriona auch nur anschaute. Er war im Begriff – der Himmel möge ihm beistehen –, sich daran zu gewöhnen, denn es war bereits ein Teil von ihm geworden.
Richard schnitt eine Grimasse, warf die Bettdecke zurück, setzte sich auf und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er kannte sich zu gut, um nicht zu erkennen und zu akzeptieren, dass er sich niemals gänzlich von dieser magnetischen Anziehungskraft, dieser Macht der Leidenschaft, würde befreien können, dieser süchtig machenden Besitzgier, die ihn jedes Mal überkam, wenn er Catriona sah.
Doch Richard wusste noch immer nicht, warum Catriona sich ihm hingegeben hatte. Irgendwann spät in der Nacht, als sie aus ihrer Ekstase erwacht waren und ihre ineinander verschlungenen Glieder voneinander gelöst hatten, als Catriona sich wortlos in seine Arme gekuschelt hatte, hatte Richard es einfach nicht mehr übers Herz gebracht, noch weiter in sie zu dringen. Er hatte Catriona nur noch liebevoll geküsst, sie so lange gestreichelt, bis sie schlief. Er hatte fest seine Arme um sie geschlossen und war dann irgendwann, glückselig und vollkommen befriedigt, selbst in den Schlummer hinübergeglitten.
Er erhob sich aus dem Bett, reckte und streckte sich und verzog dabei das Gesicht zu einer Grimasse. In der kommenden Nacht würde er die Sache endgültig klären. Sobald Catriona wieder in seinen Armen lag. Heute gab es allerdings noch andere Dinge, die er tun musste.
Denn morgen würde der Testamentsvollstrecker zurückkehren.
Am Frühstückstisch wartete Richard auf Jamie. Als Richards Gastgeber schließlich eintrat, traf er auf Algaria, die gerade im Begriff war, hinauszugehen. Nachdem sie endlos lange darauf gewartet hatte, dass Catriona endlich erscheinen würde, hatte sie Richard einen finsteren Blick zugeworfen und war dann vom Tisch aufgestanden und entschlossenen Schrittes zur Tür gestrebt, um sich auf die Suche nach ihrer ehemaligen Schülerin zu machen.
Richard beobachtete, wie Algaria sich entfernte – sie wusste offenbar genau, wo ihr Schützling die Nächte verbracht hatte –, und wandte sich schließlich Jamie zu.
Dieser wirkte sorgenvoll und angespannt, ganz offensichtlich mitgenommen von der schwierigen Frage, wo die Familie eine neue Bleibe finden würde und wie sie nach dem morgigen Tag zurechtkommen sollten. Er schenkte Richard ein mattes Lächeln. »Kein sonderlich schöner Tag heute, fürchte ich.«
Richard hatte noch nichts davon bemerkt und ging geistesabwesend über Jamies Bemerkung hinweg. »Jamie, ich habe da ein paar Fragen. Würde es Euch etwas ausmachen, sie mir zu beantworten?« Noch ehe Jamie sich erkundigen konnte, wie er ihm behilflich sein könne, deutete Richard matt auf Jamies Teller und hob seine Kaffeetasse. »Aber natürlich erst, wenn Ihr mit dem Frühstück fertig seid.«
Am Frühstückstisch saßen auch Malcolm und einer von Jamies farblosen, nichts sagenden Schwägern – Richard jedoch hatte nicht vor, seine Pläne im Beisein der anderen auszuposaunen, vor allem nicht seiner Hexe. Sie wollte er persönlich von seinem Vorhaben in Kenntnis setzen. Heute Nacht. Darauf freute er sich schon und würde es nicht zulassen, dass ihm irgendjemand diesen Spaß verdarb.
Jamie verzehrte rasch sein Frühstück. Kurz darauf verließ er mit Richard den Frühstücksraum und schlenderte durch die Eingangshalle. Dann blieb Jamie plötzlich stehen und schaute Richard fragend an. Dieser jedoch deutete zu Jamies Büro hinüber, und gemeinsam gingen sie in Richtung Korridor.
»Ich wüsste gerne«, murmelte Richard, »was es mit diesen Briefen auf sich hat, die Ihr neulich erwähnt habt, welche Seamus wegen Catriona und ihrer Ländereien erhalten hatte. Ich habe mir nämlich so meine Gedanken darüber gemacht, warum Euer Vater wohl gewollt hat, dass ich Catriona heirate – und wenn ich herausbekommen könnte, worum genau er sich in Catrionas Interesse gekümmert hat, könnte das die Entscheidung für mich sicherlich erheblich leichter machen.«
Jamie hob die Brauen und blinzelte leicht eulenhaft. »Ich verstehe.« Kurz vor seiner Bürotür blieb er abermals stehen; auch Richard hielt inne. Jamie räusperte sich. »Seid Ihr … äh … überlegt Ihr ernsthaft, ob Ihr …?«
Richard verzog das Gesicht zu einer leichten Grimasse. »Ich spiele mit dem Gedanken, ja. Aber …« Er erwiderte Jamies forschenden Blick. »Wenn das bis zu Catriona durchdringt, wird unser aller Leben ein ganzes Stück anstrengender werden.«
Jamie blinzelte abermals und straffte schließlich die Schultern. »Allerdings.« Und noch während Richard seinen Blick auf Jamie gerichtet hielt, konnte er beobachten, wie dessen Gesicht bereits ein wenig von seiner unnatürlichen Blässe verlor und die Verzweiflung der Hoffnung wich, so schwach diese zunächst auch sein mochte.
»Also, die Briefe?«
»Ach ja! Natürlich.« Jamie riss sich zusammen. »Ich habe sie in der Bibliothek hinterlegt.«
Noch ehe Richard alle Briefe gelesen hatte, senkte sich draußen bereits wieder die Abenddämmerung herab. Als Jamie von einem »Haufen Briefe« gesprochen hatte, hatte Richard nicht damit gerechnet, dass es sich tatsächlich um einen Stapel von über einem halben Meter Höhe handelte. Und ohne jegliche erkennbare Ordnung. Richard hatte Stunden gebraucht, um die Briefe zunächst einmal zu sortieren, und noch länger, um den Inhalt und die Forderungen zu entziffern.
Und Forderungen hatte es in der Tat gegeben. Eine ganze Menge sogar.
Von Seamus' Antworten auf diese Schreiben existierten zwar keine Durchschriften; aus der fortlaufenden Korrespondenz war seine Haltung jedoch klar erkennbar. Mit vollem Einsatz hatte er Catriona und ihr Tal verteidigt.
Schwer seufzend legte Richard schließlich auch den letzten der Briefe zurück auf den Stapel, stemmte sich aus seinem Sessel hoch, öffnete das unterste Schubfach des Schreibtischs und legte die Briefe in zwei Packen wieder dorthin zurück, wo Jamie sie ursprünglich deponiert hatte. Dann ließ Richard sich wieder in den Sessel sinken und starrte nachdenklich auf die drei Päckchen, die er von dem großen Haufen abgeteilt und auf der Schreibunterlage aufgereiht hatte.
Jeder der kleinen Stapel stammte von einem der nächsten Nachbarn Catrionas. Zwischenzeitlich hatte Richard sich eine Pause gegönnt und war durch die Eingangshalle hindurch und in Jamies Büro gegangen, um sich die Landkarten noch einmal genauer anzusehen. Catrionas Nachbarn waren erpicht auf das Land, das ihr gehörte. Entgegen Jamies Bericht boten jedoch alle drei Catriona noch immer die Heirat an – Sir Olwyn Glean wollte selbst der Bräutigam sein, Sir Thomas Jenner offerierte ihr die Eheschließung mit seinem Sohn Matthew, und Dougal Douglas hatte sich noch nicht festgelegt.
Die Korrespondenz war in jedem Falle recht aktuell und enthielt versteckte Drohungen von beiden Seiten. Seamus war wenig subtil vorgegangen, Glean war herablassend gewesen, Jenner war recht großspurig aufgetreten, und Douglas hatte sich am beunruhigendsten geäußert und die Angelegenheit am präzisesten auf den Punkt gebracht.
Richard zündete die Schreibtischlampe an und las die Briefe noch einmal, jeden Einzelnen – und stapelte sie schließlich alle aufeinander. Mit entschlossener Miene, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, warf er einen letzten Blick auf das Päckchen, faltete es zusammen und steckte es in seine Jackett-Tasche.
In einiger Entfernung erklang der Gong zum Abendessen. Richard schob seinen Sessel zurück, erhob sich und eilte ins Obergeschoss hinauf, um sich umzuziehen.
In dieser Nacht wälzte sich Catriona ruhelos in ihrem Bett hin und her. Hellwach starrte sie an die Decke, drehte sich um – und warf sich gleich darauf wieder auf die andere Seite.
Sie konnte einfach nicht einschlafen.
Irgendein kleiner Teufel in ihrem Inneren sagte ihr, warum – und versetzte ihr immer wieder einen Stoß. Genau genommen war es ja auch nur ein kurzer Weg bis zu Richards Zimmer, seinem Bett, seinen Armen.
Mit einem frustrierten Stöhnen versuchte Catriona, ihre Ohren vor der flüsternden Stimme der Versuchung zu verschließen. Sie musste – sie durfte ihr einfach nicht nachgeben.
Catriona wusste ganz genau, was dann passierte: Sie würde sich dazu verleiten lassen, doch zu Richard hinüberzugehen, würde sich einreden, eine Nacht mehr wäre quasi nicht von Bedeutung. Aber ihre einzige Rechtfertigung, zu Richard zu gehen, war der Befehl Der Herrin – dieser Befehl beinhaltete jedoch keine zusätzlichen Nächte zu Catrionas Privatvergnügen. Und zu diesem Zeitpunkt ihres Zyklus waren drei Nächte auch vollkommen ausreichend. Wenn man die Art und Weise betrachtete, wie Richard sie geliebt hatte, waren drei Nächte mehr als genug. Eine weitere Nacht konnte Catriona einfach nicht rechtfertigen.
Aber sie hatte ja bereits gewusst, dass sie wieder in Versuchung geraten würde. Also war sie am helllichten Tag, als ihre Entschlossenheit noch nicht ins Wanken geraten war – und Richard sich in die Bibliothek zurückgezogen hatte –, noch einmal in sein Zimmer geschlüpft und hatte den mit Drogen versetzten Whisky gegen frischen ausgetauscht. Und darum konnte sie nun nicht mehr zu Richard gehen, auch wenn sie schwach werden sollte.
Und Catriona war schon schwach geworden, bevor die Uhr zwölf geschlagen hatte.
Nun war es vier, und Catriona war immer noch nicht eingeschlafen. Sie war einfach nicht zur Ruhe gekommen. Zuerst hatte sie sich heiß gefühlt, dann wieder nicht mehr. Ihr Körper war ruhelos, ihre Gefühle verwirrt. Und ihre Gedanken … sie würde wirklich lieber schlafen.
Doch hinter ihrer Stirn hielt sich hartnäckig der zutiefst bedrückende Gedanke, dass sie Richard, wenn der Testamentsvollstrecker übermorgen abgereist war, nie mehr wiedersehen würde.
Und dass er niemals sein Kind zu Gesicht bekommen würde.
Catriona konnte nicht sagen, welcher Gedanke schlimmer für sie war.
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Endlich dämmerte der Morgen herauf. Erschöpft und ausgelaugt quälte sich Catriona aus ihrem unbequemen Bett. Sie wusch sich, zog sich an und blieb dann einen Augenblick vor ihrer Zimmer
tür stehen – und setzte ein strahlendes, unbekümmertes Lächeln auf, bevor sie sie schließlich öffnete.
Wie es immer schon ihre Gewohnheit war, erschien sie auch heute wieder recht früh am Frühstückstisch. Als auch die anderen sich langsam einfanden, nahm sich Catriona Tee und Toast und bewahrte die ganze Zeit über ihre morgendliche Fröhlichkeit.
Als Richard den Raum betrat, bemerkte er Catrionas Lächeln und ihre strahlenden Augen. Ihre heitere und unbekümmerte Miene ließ erkennen, dass sie auf der Welt keine einzige Sorge hatte.
Sie hatte ja keine Ahnung.
Dann huschte Catrionas Blick zu Richards Gesicht hinüber – und er bemerkte, wie ihre Augen sich weiteten. Er unterdrückte den Impuls, die Zähne zu fletschen. Stattdessen erwiderte er ihren Blick und hielt ihn für einen kurzen Augenblick fest. Dann wandte er sich um und marschierte zur Anrichte hinüber, wo er sich den Teller voll häufte. Er wäre der Bedrohung in ihrem Blick gerne auf den Grund gegangen, aber es waren ja auch noch andere anwesend. Eine gewisse Etikette war gefragt, ebenso wie kultiviertes Benehmen, das Richard normalerweise auch besaß. Das hatte er nicht vergessen – obgleich es ihn förmlich in den Fingern juckte, es einfach abzulegen.
Er war so frustriert, dass es beinahe schon wehtat.
Niemals zuvor in seinem Leben hatte Richard mit diesem Ausmaß an sexueller Frustration und zunichte gemachten Vorsätzen kämpfen müssen. Und wenn man dann auch noch die emotionalen Aspekte betrachtete – er konnte nicht einmal daran denken, ohne dass er zornig wurde.
Seine Reaktion war rational nicht nachvollziehbar, jedoch half ihm diese Erkenntnis auch nicht viel. Wenn er an Catriona Hennessy dachte, waren seine Gedanken und seine Empfindungen alles andere als vernünftig und kurz davor, seiner Kontrolle zu entschlüpfen.
Richard stellte seinen Teller auf dem Tisch gegenüber von Catriona ab und setzte sich. Er starrte in ihre weit aufgerissenen Augen und stellte befriedigt fest, dass ihr strahlendes Lächeln schwächer wurde. Als er sich daran erinnerte, was dieser Morgen bereithielt, knirschte er mit den Zähnen und konzentrierte sich auf seinen Teller. Er hielt seinen Blick auch weiterhin gesenkt, während er schweigend sein Frühstück verzehrte.
Catriona war ihm schon einmal entwischt – und Richard wollte gewiss nicht aus dem Fenster der Bibliothek schauen und abermals mit ansehen müssen, wie ihre Kutsche die Auffahrt hinunterrollte und entschwand. Er hatte andere Pläne.
»Miss? Sie erwarten Euch inne Biblothek.«
Catriona wirbelte herum, richtete sich auf und entzog dem Kind, das sie gerade zugedeckt hatte, ihre Aufmerksamkeit. »Was? Jetzt schon?«
Die Dienstmagd, die den Kopf gerade zur Tür des Kinderzimmers hereingesteckt hatte, nickte mit großen Augen. »Hab gehört, dass dieser Testamentsvollstrecka eha gekommen is.«
Innerlich stieß Catriona einen Fluch aus. »Na schön.« Sie wandte sich noch einmal zu dem Kindermädchen um, gab ihm einige kurze Anweisungen, tätschelte rasch die kleinen Köpfe um sie herum und eilte dann den langen, kalten Korridor hinab.
In der Eingangshalle blieb sie kurz stehen, um ihr Erscheinungsbild im Spiegel zu überprüfen – doch was sie da erblickte, beunruhigte sie. Ihr Haar war zwar ordentlich frisiert, jedoch glänzte es nicht wie sonst; die Locken in ihrem Nacken hingen schlaff herab. Ihre Augen waren übergroß und farblos. Verwaschen – genau so, wie sie sich fühlte. Und selbst ihr Kleid, das von einem kräftigen Braun war, einer Farbe, die ihr normalerweise gut stand, konnte Catrionas Blässe nicht mehr überspielen. Sie war müde, fühlte sich ausgelaugt und – wenn sie ganz ehrlich war – nicht in der Lage, dem unvermeidlichen Kummer zu begegnen, wenn der endgültige Schicksalsschlag kam und Seamus' ohnehin schon arg malträtierte Familie erfuhr, dass sie das Haus verlassen musste. Catriona hatte eigentlich vorgehabt, noch an diesem Nachmittag abzureisen, doch dann hatte sie ihre Pläne noch einmal überdacht – sie würde hier mindestens noch einen weiteren Tag gebraucht werden, um Meg zu beruhigen, vor allem aber die Kinder.
Mit einem Seufzer straffte Catriona die Schultern und strebte eiligen Schrittes auf die Bibliothek zu.
Der Butler öffnete ihr die Tür. Sie rauschte hindurch – und registrierte augenblicklich die spannungsgeladene Atmosphäre im Raum. Sofort stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Sie blieb mitten im Raum stehen und versuchte, die Lage zu erfassen.
Die Familie - die ganze Familie! –, Catriona seufzte innerlich – hatte sich, wie auch schon bei ihrem ersten Zusammentreffen, vor dem Kamin versammelt. Hinter dem Schreibtisch raschelte der Testamentsvollstrecker mit seinen Papieren. Er sah Catriona flüchtig an und schaute dann zu Richard hinüber, der an einem der hohen Fenster stand und hinausstarrte.
Catriona und der Testamentsvollstrecker betrachteten seinen elegant in tiefblauen Stoff gekleideten Rücken. Und prompt kehrte ihr Unbehagen zurück – diese Nervosität und Unruhe, die schon im Frühstücksraum von ihr Besitz ergriffen hatten, als Richard sie so anklagend angesehen hatte. So als ob er ein ausgesprochen großes Huhn mit ihr zu rupfen hätte.
Doch Catriona wusste nicht, was es war.
Weder Richards schlanker und aufrechter Rücken noch seine hinter dem Rücken verschränkten Hände gaben ihr irgendeinen Hinweis.
Und zu ihrem Unbehagen gesellte sich jetzt auch noch diese ungute Vorahnung. Ein beklemmendes, immer stärker werdendes Gefühl, dass irgendetwas … Entscheidendes … bevorstand. Etwas von großer Tragweite. Die Energie war stark und im ganzen Raum zu spüren; ihre Quelle konnte Catriona jedoch nicht ausmachen. Vorsichtig ging sie weiter in den Raum hinein und ließ sich in dem Sessel neben Mary nieder.
In diesem Augenblick drehte Richard sich um – und sah Catriona an.
Sie begegnete seinem Blick – und erkannte sofort, wer die Quelle dieser Energie war und auf wen sie sich richtete. Atemlos warf sie einen raschen Blick zur Tür und dann wieder zu Richard hinüber.
Wie ein Raubtier schlich Richard zum Kamin, den Blick fest auf Catriona gerichtet. Nun war er nur noch drei Meter von ihr entfernt, die Tür dagegen etwa zehn Meter. Es gab kein Entkommen.
Sie wusste nicht, was er vorhatte.
Mühsam und trotzig lehnte sie sich gegen das beklemmende Gefühl in ihrer Brust auf, atmete einmal tief ein und setzte einen arroganten Gesichtsausdruck auf. Mit erhobenem Kinn erwiderte sie Richards Blick, wandte ihn dann aber wieder dem Testamentsvollstrecker zu und versuchte, diesen durch bloße Willensanstrengung dazu zu zwingen, mit seiner Arbeit zu beginnen. Um die Sache endlich hinter sich zu bringen, damit Richard Cynster wieder abreisen und sie, Catriona, wieder atmen konnte.
Der Notar hüstelte, ließ seinen Blick unter den struppigen Augenbrauen hervor durch den Raum schweifen und spähte dann wieder auf die Unterlagen in seiner Hand. »Wie euch allen bewusst ist …«
Seine Einleitung beschrieb noch einmal die allen bekannte Sachlage; die Anwesenden rutschten nervös auf ihrem Sitz hin und her und warteten voller Ungeduld darauf, dass er endlich zum Punkt kommen möge. Nachdem er sich noch mal vernehmlich geräuspert hatte, richtete der Notar seinen Blick auf Richard. »Meine Aufgabe hier und heute ist es, Euch, Richard Melville Cynster, zu fragen, ob Ihr willens und einverstanden seid, die Bedingungen des Testaments unseres Klienten, Seamus McEnery, zu erfüllen.«
»Ich bin willens und einverstanden, sie zu erfüllen.«
Richard hatte diese unerwarteten Worte so ruhig und fast beiläufig ausgesprochen, dass Catriona sie zunächst nicht glauben konnte. Ihr Verstand weigerte sich, ihren Ohren zu trauen.
Auch der Testamentsvollstrecker blinzelte verwirrt. Dann starrte er wieder angestrengt auf seine Unterlagen, rückte seine Brille zurecht, atmete einmal tief ein und richtete seinen Blick erneut auf Richard. »Erklärt Ihr damit, das Mündel des verstorbenen Mr. McEnery zu ehelichen?«
Mit gelassenem Ausdruck begegnete Richard dem Blick des Notars und schaute dann zu Catriona hinüber. Indem er ihren Blick festhielt, erklärte er in ruhigem, gelassenem Tonfall: »Ja. Ich werde Catriona Mary Hennessy, Mündel des verstorbenen Seamus McEnery, ehelichen.«
»Ju-huuu!«
Ausgelöst durch Malcolms freudigen Ausruf brachen die Anwesenden in laute Jubelrufe aus, gefolgt von tief empfundenen Dankbezeugungen und aufrichtiger Erleichterung.
Catriona nahm all dies kaum wahr – ihr Blick mit dem von Richard verschmolzen, ließ sie die Flutwelle über sich hinwegrollen und registrierte dabei eine Veränderung der Energie um sie herum. Eine Falle war im Begriff zuzuschnappen – und sie konnte nicht einmal erkennen, wie diese aussah.
Trotz der Tatsache, dass Jamie ihm unentwegt auf die Schulter klopfte und seine Hand fast zerquetschte und trotz der vielen Fragen des Testamentsvollstreckers blieb Richards Blick unbeirrbar auf Catriona gerichtet. Langsam und schwankend erhob sie sich. Sie streckte eine Hand aus, ergriff die Sessellehne und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die immer noch um vieles geringer war als die von Richard; unfähig, ihre Gefühle zu verbergen, hob sie trotzig das Kinn.
Langsam erstarb der Lärm um sie herum, und mit einiger Verzögerung erkannte auch Seamus' Familie die nur allzu gegensätzlichen Willensäußerungen, die hier, direkt vor ihren Augen, zum Ausdruck gebracht wurden.
Catriona wartete, bis vollkommene Stille eingetreten war, und erklärte dann mit ruhiger und kühler Stimme: »Ich allerdings werde Euch nicht heiraten.«
Über Richards Augen huschte ein Schatten; seine Gesichtszüge blieben unberührt. Er straffte die Schultern und machte einen Schritt vorwärts, woraufhin die anderen zur Seite sprangen, um ihm aus dem Weg zu gehen. Langsam schlenderte Richard auf Catriona zu, und sein Gang ähnelte wie gewöhnlich dem eines Raubtieres. Obwohl er ein wenig einschüchternd wirkte, lag in seinem Auftreten keinerlei offen zur Schau gestellte Bedrohung. Unmittelbar vor Catriona blieb Richard stehen, sah auf sie hinab, und blickte dann kurz über seine Schulter zu den anderen hinüber. »Wenn ihr uns bitte für einen kurzen Augenblick entschuldigen würdet?«
Er wartete nicht, bis Catriona und der Rest der Familie geantwortet hatten, sondern ergriff einfach ihre Hand – und bevor sich Catriona versah, ging Richard mit Riesenschritten durch das Zimmer und zog sie energisch hinter sich her.
Catriona unterdrückte einen scharfen Fluch; sie musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Doch es gelang ihr, ihr Temperament zu zügeln; schließlich war es definitiv von Vorteil, etwas Abstand zu dem Rest der Gesellschaft zu gewinnen.
Richard blieb nicht eher stehen, bis sie das andere Ende des großen Raumes erreicht hatten und unmittelbar vor der Wand mit den Bücherregalen, zwei schweren Sesseln und einem kleinen Tischchen angelangt waren. Als er Catriona losließ, wirbelte sie zu ihm herum. »Ich werde Euch nicht heiraten. Und ich habe Euch auch bereits erklärt, warum.«
»Gewiss.«
Richards Stimme glich einem gefährlichen Schnurren. Catriona blinzelte verwirrt und fühlte seinen Blick, der so intensiv und durchbohrend auf sie gerichtet war, dass sie sich regelrecht wie betäubt fühlte.
»Aber das war, bevor Ihr in mein Bett kamt.«
Catrionas Welt begann zu schwanken. Plötzlich konnte sie hören, wie ihr das Herz bis in die Kehle hinauf schlug. Sie blinzelte noch einmal langsam und öffnete ihre Lippen, um dies abzustreiten – doch ein Blick in Richards glühende Augen veranlasste sie, sich eines anderen zu besinnen. Sie reckte das Kinn vor. »Keine Menschenseele wird Euch das glauben.«
Richard hob die Brauen. »Ach, wirklich?«
Zu Catrionas Erstaunen sah Richard sich plötzlich suchend um – auf dem kleinen Tischchen lagen Megs Zeichenblock und ihr Stift. Er schnappte sich beides und schlug in dem Block eine leere Seite auf. Dann fertigte er eine rasche Skizze an und reichte den Block Catriona.
»Und wie erklärt Ihr Euch, dass ich das hier kenne?«
Entgeistert starrte Catriona auf die Seite. Richard hatte ihr Muttermal gezeichnet. Ihre Welt schien jetzt vollkommen aus den Fugen zu geraten.
Richard beugte sich näher zu Catriona – beschützend und bedrohlich zugleich. »Ich bin mir sicher, Ihr könnt Euch an die genaueren Umstände, unter denen ich das sah, noch erinnern. Ihr wart in meinem Bett, auf Euren Knien, vollkommen nackt, vor mir – und ich war vollständig in Euch versunken.«
Diese leisen und dennoch nachdrücklich geäußerten Worte machten Catrionas Abwehr zunichte. Sie spürte, wie ihre inneren Schutzmauern nachgaben und schließlich zusammenbrachen – und fühlte zugleich, wie die Emotionen, die intensiven Empfindungen, die sie in jenem Augenblick gehabt hatte, als sie in Richards Bett gewesen war, erneut auf sie einstürmten.
Catriona musste ihre ganze Willensstärke aufbieten, um diese Erinnerungen aus ihrem Kopf zu verbannen. Blicklos starrte sie eine Weile auf die Zeichnung, bis sie wieder etwas ruhiger war, dann hob sie ganz langsam den Blick zu Richards Gesicht hinauf. »Du warst wach.«
»Das war ich.« Richards Gesicht war wie eine Maske aus harten Zügen und glatten Flächen – die personifizierte Entschlossenheit.
Catriona wappnete sich innerlich. »Ganz wach?«
»Hellwach. In der zweiten Nacht habe ich den Whisky nicht mehr angerührt. Und auch nicht in der dritten.«
Sie musterte aufmerksam seine Züge, seine Augen, dann verzog sie das Gesicht und senkte den Blick.
Richard wartete. Als Catriona jedoch nichts mehr erwiderte, richtete er sich auf und nahm ihr den Zeichenblock aus den Händen. »Also« – er nickte zu den anderen hinüber –, »sollen wir hinübergehen und ihnen die Neuigkeit mitteilen?«
Sie hob den Kopf. »Ich habe meine Meinung nicht geändert.«
Er blickte einen Moment schweigend auf sie hinab – und trat dann näher, er baute sich geradezu vor ihr auf. »Nun, dann ändere sie jetzt.«
Er trat noch dichter an sie heran. Ihren Blick fest in seinen versenkt, wich Catriona einen Schritt zurück. Sie schaute zum anderen Ende des Raumes hinüber und sah, wie die anderen sie beobachteten. Augenblicklich versteifte sie ihr Rückgrat und ließ den Blick wieder zu ihrem Peiniger zurückschweifen. Dann atmete sie einmal tief durch, hob ihre Hände und stieß kraftvoll gegen seine Brust. »Hör auf damit! Du versuchst doch bewusst, mir Angst zu machen.«
»Ich versuche nicht, dir Angst zu machen«, stieß Richard knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich versuche, dich einzuschüchtern – das ist etwas vollkommen anderes.«
Catriona starrte ihn finster an. »Das kannst du dir sparen – hör auf damit und denk nach! Du willst mich doch gar nicht heiraten – du willst doch eigentlich überhaupt nicht heiraten. Ich bin doch bloß eine Frau – genau wie all die anderen.« Sie machte eine weit ausholende Bewegung, als wollte sie damit ganze Horden weiblicher Wesen einschließen. »Wenn du erst einmal abgereist bist, wirst du feststellen, dass ich nicht anders bin als der Rest – innerhalb einer Woche wirst du mich vergessen haben.«
»Du hast doch keine Ahnung.«
Richards Tonfall hatte etwas Verächtliches; er durchbohrte sie mit seinem Blick. Er schlug mit einer Hand auf das Bücherregal direkt neben ihrer Schulter und nahm sie fast gefangen. In ihrem Rücken konnte Catriona jedes einzelne Regalbrett spüren; sie straffte energisch die Schultern und hob das Kinn noch ein wenig höher. Und hielt Richards Blick stand.
Mit grimmig zusammengepressten Lippen sah Richard auf Catriona hinab. »Nur, damit du Bescheid weißt … normalerweise pflege ich streng darauf zu achten, dass die Damen, mit denen ich verkehre, so vernünftig sind, mir nicht unter die Haut zu gehen. Sicherlich, einige versuchen es dennoch, aber bisher hat es noch keine geschafft. Sie bleiben alle genau dort, wo ich sie haben möchte – in sicherer Entfernung. Sie stehlen sich nicht in meine Träume, bringen mich nicht von meinen Zielen ab und stellen meine Hoffnungen und Ängste nicht in Frage.« Richards Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du dagegen bist anders. Du hast es geschafft, mir unter die Haut zu gehen, ohne es zu beabsichtigen – und noch bevor ich überhaupt wusste, was für eine Hexe du wirklich bist. Aber nun, da du schon einmal dort bist, wirst du auch dort bleiben.« Richards Blick wurde noch härter. »Und ich rate dir dringend, dich rasch an deine neue Rolle zu gewöhnen.«
Catriona hielt seinem Blick unbeirrbar stand. »Das klingt ja ganz so, als wäre es dir lieber, wenn ich eben nicht da wäre – unter deiner Haut, wie du es nennst.«
Richard zögerte – es verstrich ein langer Moment des Schweigens, ehe er antwortete: »Ich muss gestehen, dass ich mir noch nicht ganz im Klaren darüber bin, ob mir diese besondere Art von Intimität gefällt – deine Art, die Oberhand zu haben, gefällt mir jedenfalls überhaupt nicht. Doch um die Wahrheit zu sagen: Nachdem du bereits unter mir gelegen hast, habe ich nicht vor, dich wieder gehen zu lassen.« Richard erwiderte ihren Blick ruhig und unverwandt. »So einfach ist das.«
In seinen Augen erkannte Catriona, dass er die Wahrheit sprach – sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es geht aber nicht.«
»Es geht.« Seine tiefblauen Augen hielten sie gefangen. »Das Schicksal hat dich mir sozusagen auf dem Silbertablett präsentiert – da werde ich bestimmt nicht nein sagen.«
Es herrschte angespanntes Schweigen. Catriona konnte die Sinnlichkeit, die zwischen ihnen lag, dieses lebendige, pulsierende Etwas deutlich spüren. Es strahlte eine enorme Hitze aus und schien fast einen eigenen Willen zu haben – eine gefährlich bezwingende Kraft. Ihren Blick fest auf Richards Gesicht gerichtet, tat Catriona einen gedehnten, dringend benötigten Atemzug – und schlug eine andere Richtung ein. »Du hast doch bloß ja gesagt, weil du gerade über irgendetwas wütend bist.«
Denn auch das konnte Catriona spüren – den unterdrückten Zorn, den Richard hinter seiner Maske verborgen hielt. Nun aber entbrannte auch ihr Zorn, und sie funkelte Richard an. »Das ist doch mal wieder typisch Mann – du hast eingewilligt, mich zu heiraten, und damit Gott weiß was für ein juristisches Durcheinander angerichtet, und das alles bloß, weil du gerade in einer abscheulichen Laune bist wegen irgendetwas, das ich dir angetan haben soll.« Catriona legte die Stirn in Falten. »Und auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was das gewesen sein soll, so kann es doch wohl definitiv nicht so schlimm gewesen sein, dass man deswegen jetzt ein solches Theater veranstalten muss.«
Richard versteifte sich. »Ich bin nicht wütend – ich bin zutiefst frustriert. Und das ist auch nicht das Ergebnis von etwas, das du getan hast, sondern vielmehr die Folge dessen, was du zu tun versäumt hast.«
Hinter Richards abgehackten und zwischen zusammengepressten Zähnen hervorgezischten Worten steckten genug Kraft und Einschüchterung, dass Catriona zurückwich. Der Ausdruck in Richards Augen drängte sie noch weiter gegen das Bücherregal. Doch Catriona weigerte sich, sich zu ducken – und starrte ihn kriegerisch an. »Wie bitte?«
»Du hast es versäumt, in mein Bett zu kommen.«
Das Lächeln, mit dem er sie jetzt bedachte, erinnerte sie stark an den bösen Wolf, der Rotkäppchen auflauerte. Mit wachsender Verwunderung starrte sie Richard an. »Du hast eingewilligt, mich zu heiraten, bloß weil ich nicht deinem ach so legendären Charme erlegen bin? Weil ich nicht so von Sinnen war, dass ich nicht widerstehen konnte …«
»Nein!« Richard benutzte den gleichen Ton, mit dem er vor nicht allzu langer Zeit seine Truppen vor Waterloo befehligt hatte. Gott sei Dank wirkte dieser Tonfall auch bei Catriona – sie verstummte mitten in ihrer Tirade; Richard konnte sich vorstellen, wohin diese noch geführt hätte. Warnend starrte er ihr in die Augen, die Lippen fest aufeinander gepresst, die Kiefermuskeln angespannt und eisern an das Bücherregal geklammert. Er wartete, bis er in der Lage war, in etwas gemäßigterem Tonfall fortzufahren: »Ich wollte damit sagen, dass ich sexuell frustriert war, weil ich dich wollte. Ich bin derjenige, der dir nicht widerstehen kann. Und, nein, es gefällt mir nicht, dass du im Gegensatz zu mir offensichtlich sehr wohl dazu in der Lage bist.«
Catriona blinzelte verdutzt und musterte Richards Augen, sein Gesicht. »Oh.«
Richard hielt ihrem forschenden, leicht misstrauischen Blick stand – und versuchte, sein Temperament zu beherrschen und an einer trügerischen Höflichkeit festzuhalten. Denn das war das Einzige, was noch zwischen Catriona und einer wirkungsvollen Demonstration jenes Argumentes stand, das ihn am stärksten dazu drängte, sie zu heiraten. Wenn er dem Drang, Catriona dieses Argument anhand einer praktischen Demonstration vor Augen zu führen, nachgäbe, würde er Jamie und Konsorten mit Sicherheit aufs Tiefste schockieren. »Ich hoffe also inständig«, fuhr Richard fort, und seine Stimme klang trotz des gemäßigten Tonfalls schroff, »dass wir uns über diesen Punkt nun im Klaren sind. Ich will dich heiraten, weil ich dich zur Ehefrau haben möchte.«
Catriona nickte; in dieser Angelegenheit bedurfte sie keinerlei weiterer Erklärungen. Richards Gefühle und Bedürfnisse wogten zu ihr hinüber und waren ihr bei der Entscheidung, die sie treffen musste, alles andere als eine Hilfe. Die Hände vor dem Bauch gefaltet, atmete Catriona einmal tief durch – und versuchte verzweifelt, in der Mauer, die Richard gerade um sie herum errichtete, noch irgendeine Lücke, irgendeinen Fluchtweg zu erkennen. »Aber warum hast du dich entschlossen, mich zu heiraten? Du hast mich ja offensichtlich von Anfang an begehrt, aber du hast erst vor kurzem entschieden, dass du mich heiraten willst.«
»Weil …« Richard hielt inne und betrachtete Catriona nachdenklich – dann tat er seine Vorsicht mit einem leichten Achselzucken ab und fuhr fort: »Weil du eine verdammte Hexe bist, die ganz allein durch die Welt stiefelt. Ganz allein ihrer Wege geht. Eine süße, hilflose Hexe, deren Vertrauen in die schützenden Fähigkeiten mystischer Kräfte zwar äußerst rührend, aber gänzlich fehl am Platze ist.« Richards Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Aber du lebst nun einmal in einer Männerwelt – und mit Seamus' Tod ist der einzige Schutz, den du noch vor ihr hattest, dahin. Hat sich sozusagen in Luft aufgelöst – und, was am bezeichnendsten ist: Du hast das noch nicht einmal gemerkt, hast die Gefahr nicht erkannt.«
Catriona runzelte die Stirn. »Welche Gefahr?«
»Die Gefahr, die von deinen Nachbarn ausgeht.« Kurz und prägnant erläuterte Richard Catriona die Sachlage. Er zog aus seiner Manteltasche die zusammengefalteten Briefe hervor, zeigte ihr die darin formulierten Besitzansprüche und die Drohungen, die Seamus erhalten hatte. »Sieh dir bloß einmal das letzte Schreiben von Dougal Douglas an.« Richard wartete, bis Catriona den Brief gefunden hatte. »Man muss ein wenig zwischen den Zeilen lesen, doch die Aussage ist eindeutig.«
Catriona las den Brief, der eine einzige Seite umfasste, überflog ihn dann noch einmal, las ihn ein letztes Mal und sog schließlich scharf die Luft ein. »Wenn ich ihn nicht heirate, dann will er mich der Obrigkeit melden – der Kirche und dem Staat?«
Sie blickte auf, ihre Augen waren von einem Ausdruck erfüllt, der an Furcht grenzte.
Richard runzelte die Stirn und nahm die Briefe wieder an sich.
»Mach dir keine Gedanken. Es gibt eine Möglichkeit, wie du ihm sehr einfach einen Strich durch die Rechnung machen kannst.«
»Die da wäre?«
»Heirate mich.«
»Und was soll das helfen?«
»Wenn du mich heiratest, gehen deine Ländereien ganz legal an mich, und dann macht es für ihn keinen Sinn mehr, dich noch länger unter Druck zu setzen oder gar anzuzeigen.«
Sie warf abermals einen Blick auf die Briefe in Richards Hand. »Und was ist, wenn er es dennoch tut – aus reiner Bosheit?«
»Wenn doch, dann kann ich dir garantieren, dass nichts dabei herauskommen wird.«
Catriona blickte in Richards Gesicht. »Weil du ein Cynster bist?«
»Richtig, genau deshalb.« Richard zögerte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Seamus wusste, dass er für dich einen ganz bestimmten Ehemann brauchen würde – einen mit dem nötigen Maß an Macht und Einfluss.« Er überlegte einen Moment und verzog dann das Gesicht. »Nur ein Cynster wäre seinen Ansprüchen voll gerecht geworden. Und zufällig hatte er auch gerade einen – nämlich mich – an der Angel baumeln. Genau genommen nicht an der Angel, sondern an der Halskette meiner Mutter – aber dazu später. Vor allem aber wusste er, dass ein Cynster das Land, das man ihm einmal übertrüge, niemals wieder hergeben würde - ›Erlangen und Erhalten‹ ist das, was immer noch zählt in meiner Familie. Was bedeutete, dass auch du in Sicherheit sein würdest – sobald das Tal mir gehörte, würde ich es niemals über mich bringen, es wieder zu verkaufen.«
Richard sah Catriona noch einmal tief in die Augen, wie um zu bestätigen, was bereits offensichtlich war. »Hinter dieser ganzen Farce seines Testaments hatte Seamus nur ein Ziel: auch weiterhin deine Sicherheit zu garantieren.«
»Hmm.« Catriona legte nachdenklich die Stirn in Falten, dann verzog sie das Gesicht und wandte den Blick ab.
Als sie nichts weiter sagte, fuhr Richard gnadenlos fort. »Dadurch, dass Seamus überall verbreitet hatte, dass er dein Vormund war, gingen alle Anträge an ihn, und du wurdest unbehelligt gelassen. Aber Jamie ist nicht wie Seamus – er wird diese drei Bewerber nicht von ihrem Ziel abbringen können. Solange Seamus noch lebte, warst du geschützt – jetzt aber ist er nicht mehr da, und die Jagd ist eröffnet – die Jagd auf dich und dein Tal.«
Catriona schaute noch einmal auf die Briefe. »Das war mir überhaupt nicht klar. Das habe ich nicht gewusst.«
»Schön, aber jetzt weißt du es.« Catriona hob den Blick; Richard stopfte die Briefe zurück in seine Tasche und fing ihren Blick auf. »In der vorletzten Nacht hast du es bereits selbst gesagt. Du brauchst mich. Vielleicht willst du das jetzt nicht offen eingestehen, aber du weißt es. Du willst es vielleicht nicht akzeptieren, aber das ändert nichts an der Realität.«
Catrionas Augen sprühten förmlich goldene Funken. »Aber du wirst bestimmt nicht mein Aufpasser!«, gab sie wütend zurück.
Er blickte auf sie hinab, unfähig, seinen eigenen Groll noch länger zu unterdrücken. »An deiner Stelle würde ich mir das noch einmal ganz genau überlegen.«
Sie funkelte ihn wütend an, doch er gab nicht einen Zentimeter nach. Langsam verlöschte ihr Zorn wieder, und sie legte die Stirn in Falten, während sie Richard forschend in die Augen sah.
Er erwiderte ihren Blick. »Warum bist du in mein Bett gekommen?«
Catrionas Blick verschmolz mit dem seinen; sie atmete einmal tief ein. Er war ihr gegenüber vollkommen ehrlich gewesen – vollkommen offen. Und daher war sie ihm die gleiche Ehrlichkeit schuldig. »Weil Die Herrin es mir so befohlen hatte.«
Für einen langen Augenblick starrte Richard stumm und fassungslos in Catrionas Augen, dann hob er die Brauen. »Deine Herrin hat dir befohlen, in mein Bett zu kommen?«
»Ja.« Sie erklärte ihm in kurzen Worten die Zusammenhänge.
Richard unterbrach Catriona nicht ein einziges Mal. Und er war aufrichtig überrascht. Er hatte erwartet, dass die Antwort vielleicht »Einsamkeit« lauten würde – etwas, das er noch verstanden hätte und das er bereits ohnehin bei ihr erkannt hatte. Diese göttliche Einmischung dagegen war schon ein wenig schwerer nachzuvollziehen. Ebenso wie das Verlangen, das bei dem Gedanken, dass Catriona mit seinem Kind schwanger sein könnte, von ihm Besitz ergriff.
Richard war sich zwar nicht sicher, was er von Catrionas Beweggründen halten sollte, doch die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie nicht beim Schopfe zu packen.
»In diesem Fall« – er richtete sich auf und trat einen Schritt von dem Bücherregal zurück – »gibt es von deiner Seite offenbar keine Einwände gegen unsere Heirat.«
Catriona starrte ihn an. »Wie kommst du denn darauf?«
Er erwiderte ihren Blick mit hochgezogenen Brauen. »Kinder. Die Herrin sagte dir, dass ich der Vater deiner Kinder sein solle.« Noch immer starrte Catriona ihn verständnislos an, daher setzte er zu einer ausführlicheren Erläuterung an. »Kinder. Plural. Mehr als eines, sozusagen.«
Catriona blinzelte, dann erschien ein Ausdruck vollkommener Verwirrung auf ihrem Gesicht.
»Es ist ein bisschen schwer, sich vorzustellen, wie du ohne die Annehmlichkeiten der Ehe eine Horde Kinder von mir bekommen möchtest.«
»Zwillinge.« Spontan richtete sich Catrionas Blick wieder auf Richards Gesicht. »Es gibt doch schon Zwillinge in deiner Familie – Amanda und Amelia.«
Er schüttelte den Kopf. »Ihr Vater ist ein Zwilling, und die Brüder ihrer Mutter sind ebenfalls Zwillinge. Also eine ganz andere Konstellation als bei uns beiden.«
»Aber …« Catriona starrte ihn nachdenklich an. »Von einer Heirat hat Die Herrin nichts gesagt.«
»Solche Feierlichkeiten existieren bei den Göttern auch nicht – eine Ehe ist eine von Menschen geschaffene Institution.«
»Aber …« Nun war ihr doch noch die Munition ausgegangen.
Und das spürte Richard; aufmerksam musterte er Catriona und sagte schließlich mit leiser, betörender Stimme: »Es war mir vollkommen ernst mit dem, was ich zuvor gesagt habe: Wenn wir heiraten sollten, werde ich mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen.« Er suchte Catrionas Blick und sah sie ruhig und eindringlich an. »Ich schwöre, dass ich dich in deiner Position immer unterstützen und dich als die Herrin des Tales anerkennen werde.«
Es war Richard vollkommen ernst; das spiegelte sich klar in seinen Augen wider – ein Treueschwur, wie ihn nur ein Krieger schwören konnte – und das auch nur vor seiner Königin. Catriona spürte, wie ihr Wille zu schwanken begann, wie sie nachgab … sie war drauf und dran, den Kampf zu verlieren und für immer in Richards Reichweite zu bleiben. Den Kampf an viel zu vielen Fronten zu verlieren. Und mehr als nur ein Teil ihres Verstandes drängte sie, sich die ganze Sache noch einmal zu überlegen – und Richards Angebot anzunehmen.
So wie es Die Herrin womöglich von Anfang an für sie vorgesehen hatte.
Catrionas Gedanken wirbelten wild durcheinander. Widerstrebend riss sie sich zusammen, starrte auf den Fußboden und zwang sich, sämtliche Komplikationen, die durch seine und ihre Gedanken entstanden waren, beiseite zu schieben und sich auf den Kern der Angelegenheit zu konzentrieren.
Nach einem Augenblick des Schweigens hob Catriona den Kopf und sah Richard offen in die Augen. »Du lässt mich wahrscheinlich ohnehin nicht mehr gehen, oder?«
Er blickte sie aus seinen blauen Augen ruhig und unverwandt an. »Nein.« Catriona betrachtete ihn schweigend. Richards Gesicht nahm einen härteren Ausdruck an. Sein Blick verschmolz mit ihrem und er fügte mit sanfter Stimme hinzu: »Außerdem solltest du dir darüber im Klaren sein, dass ich für den Fall, dass du mich zurückweist, zugleich aber meinem Kind das Leben schenkst, unbestreitbar das alleinige Sorgerecht für dieses Kind habe.«
Catriona entnahm seinen Worten, wie tief er sich verpflichtet fühlte – nicht ihr, sondern dem ungeborenen Kind gegenüber. »Du würdest mir unser Kind wegnehmen?«
Richards Blick blieb hart; Catriona hatte die Antwort bereits in seinen Augen gelesen, ehe er antwortete: »Wenn mir die Herrin mein Kind vorenthalten wollte, würde ich es ihr aus den Armen reißen.«
Catriona atmete stockend ein und straffte die Schultern. Sie spürte, wie die Falle um sie herum sanft, aber fest zuschnappte.
»So schlimm, wie ich zuerst befürchtet habe, wird es schon nicht werden.« Kräftig bürstete Catriona ihr Haar und warf Algaria dabei im Spiegel einen Blick zu. Ihre einstmalige Mentorin war höchst aufgeregt, nahezu panisch. »Er hat versprochen, mich in meiner Rolle zu unterstützen und meine Position nicht zu untergraben. Das hätte er ja nicht sagen müssen.«
»Ach was! Das sagt er jetzt – aber warte erst einmal ab, bis er dich wieder ins Tal bringt. Sobald du von ihm schwanger bist, wird er die Führung übernehmen!« Algaria, die hektisch im Zimmer auf und ab wanderte, wirbelte herum. »Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass er als dein Ehemann auch das Recht haben wird, das Tal zu verkaufen?«
»Das wird er nicht tun.« Catriona war sich da sicher. »Er selbst hat doch kein Land – er ist ein Bastard und ein Cynster. Wenn also irgendjemand das Land behalten wird – für seine Kinder –, dann ist er es.« Er würde es für seine Kinder verteidigen. Innerlich lächelnd, zog Catriona energisch die Bürste durch ihr Haar.
Algaria war nicht in der Bibliothek gewesen. In der Erwartung, am nächsten Tag abzureisen, hatte sie die Nachricht von der unmittelbar bevorstehenden Eheschließung natürlich hart getroffen. Und zu der Überzeugung gebracht, dass Richard Catrionas Einwilligung nur mittels einer vagen, aber völlig unvorstellbaren Drohung erpresst haben konnte.
Doch das einzige Mittel, das er eingesetzt hatte, war er selber, ungeschminkt und ohne Maske. Und das hatte Catriona Algaria auch zu erklären versucht; Algaria war jedoch nicht bereit gewesen, zuzuhören.
»Ich kann noch immer nicht fassen, dass du einfach so eingewilligt hast!« Abrupt hielt Algaria inne und starrte Catriona an.
»Glaub mir, das war eine alles andere als leichte Entscheidung. Und wir haben zuvor auch eine sehr ernste Diskussion miteinander geführt.«
»Und habt ihr dabei auch seinen Charakter erörtert? Die Tatsache, dass er herrschsüchtig ist – dass er die Macht über andere ebenso dringend braucht wie die Luft zum Atmen?«
Mit einem Seufzer legte Catriona die Bürste nieder. »Ich habe ja auch nicht behauptet, dass es einfach werden würde.«
»Einfach? Es wird vollkommen unmöglich sein!«
»Algaria.« Catriona wandte sich auf ihrem Stuhl um und blickte ihre Mentorin an. »Ich habe diese Entscheidung nicht leichtfertig gefällt. Aber im Endeffekt gab es einfach zu viele überzeugende Gründe, weshalb diese Eheschließung doch stattfinden sollte – und nur wenige Gründe, wenn überhaupt, die dagegen sprachen.« Algaria öffnete den Mund, doch Catriona brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Nein – ich weiß über seine Stärke sehr wohl Bescheid, und auch er ist darüber im Bilde. Er hat geschworen, sich zurückzuhalten, seine Stärke nur dazu zu benutzen, um mich zu unterstützen, und sie nicht gegen mich zu richten.« Ruhig erwiderte sie Algarias düsteren Blick. »Und ich habe mich entschlossen, ihm eine Chance zu geben, diesen Schwur auch tatsächlich zu erfüllen. Das ist sein Recht, das ist das, was er eingefordert hat – und was ich ihm nicht guten Gewissens verwehren kann. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er seinen Schwur bricht, möchte ich über diese Angelegenheit kein Wort mehr hören.«
Catriona wartete, doch Algaria, die Lippen fest zusammengepresst, gab keinen Ton mehr von sich – sondern begann stattdessen, durch das Zimmer zu wandern. »Du hättest doch wenigstens einen Ehevertrag vorschlagen können – zumindest so lange, bis er dir sein wahres Gesicht zeigt.«
»Ich bezweifle aber, dass Richard so etwas akzeptiert hätte, und außerdem weißt du, dass das noch nie unsere Art gewesen ist.«
»Es ist aber auch noch nie unsere Art gewesen, Männer wie ihn zu heiraten!«
Catriona seufzte und ließ Algarias Erregung an sich abprallen. Sie konnte ihre Aufregung zwar nicht teilen, konnte aber durchaus nachvollziehen, in welchem Zustand sie sich befand. Ebenso wie alle anderen Jüngerinnen Der Herrin besaß Algaria ein tief sitzendes Misstrauen gegenüber Männern mit dominantem Auftreten – und das aus triftigen Gründen. Und dieses Misstrauen hatte Catriona bis vor kurzem geteilt – bis sie Richard Cynster begegnet war und die Anziehungskraft kennen gelernt hatte, die ein starker, dominanter Mann besitzen konnte, und bis sie hinter seine Maske geschaut und seine Verletzlichkeit entdeckt hatte. Auch Algaria besaß die Gabe, hinter Richards Maske zu blicken, aber in diesem Augenblick war es einfach sinnlos, ihr dies vorzuschlagen. Im Moment war Catrionas ehemalige Mentorin von Richards Stärke und Dominanz zu angewidert, um innezuhalten und einmal einen Blick hinter die Fassade zu werfen.
Catriona seufzte abermals, während sie Algaria betrachtete. »Die Zeiten ändern sich, und darum müssen auch wir uns ändern. Ich besitze inzwischen zu viel Lebenserfahrung, um mich dem Strom des Lebens noch widersetzen zu wollen – und der Strom, der mich in Richards Arme treibt, ist sehr stark. Und es ist außerdem der Wille der Herrin.« Algaria verlangsamte ihren Schritt, und Catriona fing ihren Blick auf. »Ich werde mich nicht gegen das Schicksal auflehnen – und auch nicht gegen das Leben. Das ist nicht der Grund, weshalb die Herrin mich hierher geschickt hat.«
Für einen Augenblick hielt Catriona Algarias dunklen Blick fest, dann wandte sie sich gelassen wieder dem Spiegel zu und nahm abermals ihre Bürste zur Hand. »Ich habe vor Zeugen zugesagt, Richard Cynster zu ehelichen – und darum werden wir auch so bald wie möglich heiraten.« Wieder zog Catriona die Bürste durch ihr schweres Haar; das rhythmische Zerren an ihrer Kopfhaut hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. »Und anschließend«, murmelte sie mit geschlossenen Augen, »anschließend werden wir ins Tal zurückkehren.«
Die Lippen noch immer fest aufeinander gepresst, verließ Algaria sie. In einem für sie recht ungewöhnlichen Zustand psychischer Erschöpfung kletterte Catriona in ihr Bett. Der Gedanke, Richard aufzusuchen, tauchte kurz in ihrem Bewusstsein auf und wurde sogleich wieder verworfen – sie würde bald genug seine Frau sein. Und das wusste auch Richard. In seinem Triumph hatte er sich sehr großmütig gezeigt – er hatte sie im Salon eine ganze Weile stirnrunzelnd über seine Teetasse hinweg betrachtet und ihr geraten, bald zu Bett zu gehen und ein wenig Schlaf zu finden.
Schon halb in ihren Träumen versunken, spürte Catriona noch, wie sich ihre Mundwinkel leicht nach oben zogen. Zum Glück hatte in der Bibliothek niemand so dicht bei ihnen gestanden, um ihre Unterhaltung mithören zu können – die restlichen Familienmitglieder waren abgelenkt gewesen und vollkommen damit beschäftigt, sich in ihre »neue« Position hineinzufinden. Genau genommen war es ja lediglich ihre alte Position, die sie ohnehin schon innegehabt hatten. Doch – und das war wahrscheinlich einer der Vorteile, die sich aus der ganzen Situation ergeben hatten – nachdem ihnen ihr Erbe nun offiziell zurückgegeben worden war, konnten sie sich endlich als die wahren Herren von McEnery House betrachten.
Und jetzt würde Mary hoffentlich auch ihre neuen Vorhänge bekommen.
Bei diesem letzten Gedanken schmunzelte Catriona und sank langsam immer tiefer in den Schlaf hinein, ungleich friedvoller und beruhigter, als sie erwartet hatte.
Nun würden sich die Dinge irgendwie doch noch zum Guten wenden – flüsterte ihr Die Herrin leise zu.
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Ihre Vermählung bedurfte einer Sondergenehmigung, verliehen durch den Bischof von Perth. Drei Tage später stand Catriona neben Richard in der Dorfkirche vor dem Altar und lauschte aufmerksam, wie er gelobte, sie zu lieben, zu ehren und zu beschützen. Wenn er diese drei Dinge tatsächlich einhielt, wäre Catriona abgesichert. Schließlich legte auch sie ihr Eheversprechen ab – und gelobte ihrerseits, ihn zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen – von ganzem Herzen.
In dem Sonnenstrahl, der plötzlich durch die dicken Wolken kam und durch das kleine, hoch über dem Altar angebrachte Rosettenfenster schien, spürte sie den Segen Der Herrin.
Richard schloss Catriona in seine Arme und küsste sie innig. Und der Sonnenstrahl verblasste erst, als er seinen Kopf hob und sich beide umwandten, um das schmale Mittelschiff entlangzuschreiten.
Während Catriona und Richard sich in das Register eintrugen und dann in die kleine Kirchenvorhalle gingen, nahm der Winter seine Vormachtstellung wieder ein. Dicke, schneeschwere Wolken erstreckten sich in einer geschlossenen, bleigrauen Decke über den Horizont. Der Boden war bereits von einer dünnen Schneeschicht überzogen, und in der bitterkalten Brise wirbelten leichte Flöckchen.
Aufgeregt durcheinander plaudernd folgte ihnen die Familie bis zur Tür. Da Seamus erst kürzlich verstorben war, hatten sich alle damit einverstanden erklärt, es in der alten Kirche bei einer kleinen Zeremonie im engsten Familienkreis zu belassen – mehr hatten sich Richard und Catriona ohnehin nicht gewünscht.
Mittlerweile hatte sich der Schneefall verdichtet, und die Pässe schneiten langsam zu. Richard und Catriona waren sich darüber einig gewesen, sofort nach der Trauungszeremonie aufzubrechen, um zu verhindern, dass sie womöglich wochenlang eingeschneit wären.
Catriona hielt einen Augenblick auf dem Kirchenvorplatz inne und blickte hinüber zu den Kutschpferden, die hinter dem Friedhofstor warteten und deren Atem kleine weiße Dampfwölkchen in der kalten Luft bildete. Dann wandte sie sich zu Richard um. Er sah direkt zum Friedhof hinüber. Catriona folgte seinem Blick – und konnte seine Gedanken erraten.
»Nun geh schon!« Sie versetzte ihm einen sanften Stoß. Die undurchdringliche Maske wieder fest auf seinem Gesicht, blickte Richard auf Catriona hinab; doch sie ignorierte seine ausdruckslose Miene. »Geh und verabschiede dich.« Sie richtete ihren Blick nach innen und in die Ferne, konzentrierte sich dann wieder auf Richard und sagte: »Ich denke nicht, dass einer von uns jemals wieder hierher zurückkehren wird.«
Richard zögerte einen Augenblick, dann nickte er und verließ den Kirchplatz in Richtung Friedhof. Catriona beobachtete, wie er zu einem schlichten Grab an der Friedhofsmauer hinüberging, dann drehte sie sich um und wandte ihre Aufmerksamkeit Jamie, Meg und dem Rest der Familie zu.
Vor dem Grab seiner Mutter blieb Richard stehen und fragte sich, was sie wohl von seiner Heirat mit Catriona Hennessy gehalten hätte. Schließlich stammte auch seine Mutter aus den Lowlands; vielleicht hätte sie seine Wahl gutgeheißen. Gedankenverloren blickte er auf den Grabstein, las noch einmal die Inschrift und versuchte, sich das Bild unauslöschlich ins Gedächtnis einzuprägen.
Er dachte daran, wie er das letzte Mal hier im Mondlicht gestanden hatte, unmittelbar bevor er zum ersten Mal seiner betörenden Hexe begegnet war.
Seiner Ehefrau. Selbst unausgesprochen ließen diese Worte ihn innerlich erbeben. Gefühle und Erinnerungen vermischten sich; die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, blickte er noch einmal auf das Grab seiner Mutter und gelobte sich, sein Leben in vollen Zügen zu genießen.
Richard straffte die Schultern, atmete einmal tief durch und wandte sich um. Er bemerkte erstaunt, dass Catriona hinter ihm stand und auf das Grab hinuntersah. Er bedeutete ihr, einen Schritt vorzutreten, und sie folgte seiner Aufforderung.
Für einen Moment standen sie Seite an Seite da und blickten schweigend auf den Grabstein seiner Mutter; im Stillen sandte Richard ihr einen letzten Gruß. Dann ergriff er Catrionas behandschuhte Hand. »Komm. Es ist kalt.«
Und führte sie raschen Schrittes fort. Als sie den Pfad zur Hälfte hinuntergegangen waren, schaute Catriona noch einmal zurück, dann zu Richard, bevor sie ihren Blick wieder nach vorne auf die kleine Hochzeitsgesellschaft richtete, die im Schutze des überdachten Friedhofstores bereits auf sie wartete.
Sie waren mit zwei Kutschen gekommen. Die Abschiedszeremonie wurde durch den immer stärker werdenden Schneefall erheblich verkürzt, und nach einigen Minuten half Richard Catriona in die Kutsche hinein und stieg dann selbst ein. Jamie schloss von außen den Verschlag und trat einen Schritt zurück. Durch das Kutschenfenster warfen sich Richard und Jamie noch einmal einen Blick zu und Richard hob lächelnd die Hand zu einem kurzen Gruß. Auf Jamies Gesicht erschien ein breites Grinsen, und er erwiderte den Gruß.
»Auf Wiedersehen!«
»Viel Glück!«
Schwerfällig setzte sich die Kutsche in Bewegung, und die eifrig winkende Hochzeitsgesellschaft fiel immer weiter zurück. Fest in seinen langen Mantel gewickelt, lehnte Richard sich zurück, streckte seine Beine aus und ließ seine Schultern gegen die Lederpolster sinken. Neben ihm schüttelte Catriona ihre Röcke aus und zog ihren Umhang eng um sich. Die Füße gegen einen heißen, in Flanell eingewickelten Ziegelstein gestemmt, lehnte sie den Kopf gegen die Polster und schloss die Augen.
Die Kutsche rumpelte aus den Highlands heraus, und im Inneren breitete sich erwartungsvolles Schweigen aus.
Richard sah keinen Anlass, dieses Schweigen zu brechen – während draußen die weiße Landschaft an ihnen vorüberzog, listete er im Geiste die Briefe auf, die er nun würde verfassen müssen. Den ersten – eine kurze Nachricht an Devil – hatte er schon geschrieben und mit Worboys vorausgeschickt, um sicherzugehen, dass Catriona und er in ihrer ersten richtigen gemeinsamen Nacht einen gewissen Komfort hatten. Devil von seinem veränderten Familienstand in Kenntnis zu setzen, war leicht gewesen; die gleichen Informationen auch Helena, Herzoginwitwe von St. Ives, zukommen zu lassen, würde dagegen wesentlich schwieriger werden. Abgesehen von allem anderen würde er ihr seine Neuigkeit in einer Art und Weise unterbreiten müssen, dass seine Stiefmutter nicht unmittelbar darauf auf der Türschwelle des Herrenhauses auftauchen würde, um Catriona in altehrwürdiger Art in der Familie Cynster willkommen zu heißen. O nein – er wollte erst einmal ein wenig Zeit haben – wollte, dass sie beide Zeit hatten –, um sich einzuleben und ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.
Um herauszufinden, wie sie sich künftig einander gegenüber verhalten wollten – und damit er lernen konnte, wie man mit einer Ehefrau mit magischen Kräften umging.
Dies alles hatte eindeutig Vorrang. Helena würde also warten müssen.
»Ich hoffe, wir kommen noch vor Einbruch der Dunkelheit beim Gasthof Zum Eber an.«
Catriona blinzelte angestrengt in das wirbelnde Weiß hinaus. Richard musterte ihr Profil, und um seine Lippen begann es zu zucken. Er zwang sich, eine gelassene Miene aufzusetzen, und blickte geradeaus. »Wir werden diesmal im Engel absteigen.«
»Oh?« Catriona wandte ihm erstaunt ihr Gesicht zu. »Aber …« Ihre Worte verhallten.
Richard drehte den Kopf, und sein fragender Blick traf auf den ihren.
»Na ja« – Catriona machte eine weit ausholende Geste –, »es ist nur so, dass Der Engel ein sehr vornehmes Haus ist.«
»Ich weiß. Darum habe ich ja auch bereits Worboys vorausgeschickt, um dort Zimmer für uns zu reservieren.«
»Das hast du getan?« Catriona starrte Richard an und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
Sein Gesichtsausdruck blieb entspannt. »Magst du Den Engel nicht?«
»Das ist gar nicht der Punkt. Es ist nur so, dass ›vornehm‹ zumeist auch ›teuer‹ bedeutet.«
»Ein Umstand, um den du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«
Catriona schnaubte verächtlich. »Das ist ja alles gut und schön, aber …«
Richard bemerkte den Moment, in dem bei Catriona der Groschen fiel: Er sah, wie sich ihre Augen weiteten, als sie schließlich die luxuriöse Ausstattung seiner Kutsche bemerkte – das edle und geschmeidige Leder, das glänzende Messing –, sich an die Grauschimmel im Vierergespann erinnerte, an ihren Körperbau und die breiten Brustkörbe. Und schließlich begriff, was sie schon lange zuvor hätte erkennen können.
Ihr Blick aus großen, erstaunten Augen schweifte wieder zu Richard. Sie öffnete die Lippen, stieß hastig einige Worte hervor und verschluckte sich fast. Sie räusperte sich, ließ sich gegen das Sitzpolster zurücksinken und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bist du …?«
»Sehr.« Richard genoss diese Situation zutiefst; er lehnte sich ebenfalls zurück und schloss die Augen.
Er spürte die zunehmende Intensität ihres Blickes auf sich. »Wie viel ist ›sehr‹?«, wollte sie wissen.
Er überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Genug um mich, dich … und zur Not auch das Tal zu unterhalten.«
Catriona musterte forschend sein Gesicht und lehnte sich zurück. »Das habe ich nicht gewusst.«
»Ich weiß.«
»Sind die Cynsters vielleicht sogar außerordentlich reich?«
»Ja.« Nach einer kurzen Pause fügte Richard mit immer noch geschlossenen Augen hinzu: »Innerhalb der Familie ist mein Status als unehelicher Sohn vollkommen bedeutungslos – mein Vater hat sich darum gekümmert, dass ich als sein zweiter Sohn gelte; was ich im Grunde auch bin.«
Catriona schwieg so lange, dass Richard sich fragte, was sie wohl gerade denken mochte.
»Jamie hat bereits erwähnt, dass du gesellschaftlich voll akzeptiert bist.«
Richard öffnete die Augen, wandte den Kopf zu ihr um und blickte sie an – Catriona starrte gedankenverloren in den Schnee hinaus.
»Das heißt, du hättest unter all den jungen Damen aus den besten Familien die freie Auswahl gehabt.«
»Ja«, erklärte Richard, als das darauf folgende Schweigen ihn zu einer Antwort zwang.
»Also …« Catriona seufzte und wandte den Kopf, um Richard anzusehen. »Was also wird deine Familie sagen, wenn sie erfährt, dass du eine schottische Hexe geheiratet hast?«
Richard wollte scherzhaft antworten, dass seine Familie dann entweder dächte, er habe den Verstand verloren oder dass es ihm recht geschehe, doch die Schatten in Catrionas Augen hielten ihn davon ab. Zwangen ihn, ganz langsam die Hand auszustrecken und einen Arm um sie zu legen und sie mit einer Leichtigkeit, die einen nur allzu bekannten Schauer durch Catriona hindurchrieseln ließ, auf seinen Schoß zu heben.
»Das Einzige, was sie interessieren wird«, murmelte Richard, während er Catriona sanft in seinen Armen wiegte, »ist, dass ich dich erwählt habe.«
Er hätte sie gerne geküsst, doch Catriona hinderte ihn daran, indem sie ihre kleinen Hände fest gegen seine Brust stemmte. »Aber das hast du doch gar nicht.« Atemlos suchte sie Richards Augen und errötete dann leicht. »Mich erwählt, meine ich.«
Richard hatte sie bereits in dem Moment ausgewählt, als er das erste Mal seine Arme um sie geschlossen hatte, im Mondlicht neben dem Grab seiner Mutter, aber er war nicht so töricht, das jetzt zuzugeben; seine Hexe, so fand er, hatte ohnehin schon genug Macht über ihn. Er ignorierte ihre Hände, neigte den Kopf und streifte zart mit seinen Lippen über die ihren. »Du bist nun mein.« Ihre Blicke versanken ineinander – ihre Lippen berührten sich mit fast schmerzlicher Zärtlichkeit und lösten sich dann wieder voneinander. »Das ist alles, was zählt.«
Catrionas Augenlider hoben sich flatternd; einen Augenblick lang sahen sie sich in die Augen, und die Luft um sie herum schien plötzlich vor Sinnlichkeit zu flimmern.
Hastig tat Catriona einen Atemzug. Im gleichen Moment schloss Richard die Arme noch fester um sie, neigte den Kopf und küsste sie abermals.
Und Catriona küsste ihn. Mit einer atemberaubenden Süße, einer Unschuld – als wäre es das allererste Mal. Was es für sie, in gewisser Hinsicht, ja auch war. Das erste Mal, dass sie Richard bewusst als ihren Geliebten willkommen hieß – als einen Geliebten, der bei vollem Bewusstsein war. Auch Richard wusste dies und zähmte seine brennende Leidenschaft trotz des wilden Hungers, der ihn nach dieser viertägigen Abstinenz quälte.
Richard küsste sie immer stärker und ließ sie beide gleichsam in der Liebkosung versinken, in der Hitze, in dem Meer reinster sinnlicher Wonne. Langsam ließ er die schwelenden Funken aufglimmen und schließlich zu einer lodernden Flamme aufflackern, und mit großer Geschicklichkeit fachte er das Feuer noch weiter an – bis es gleichmäßig und hell lodernd brannte.
Bereitwillig und ohne Argwohn folgte Catriona seiner Führung. Wie es ihre Gewohnheit war, gab sie großzügig alles, worum er sie bat, akzeptierte jede Intimität, die er ihr bot. Richard genoss sie in vollen Zügen und neckte sie so lange, bis sie ihre eigenen Forderungen zu stellen begann, ihm als gleichwertige Partnerin in diesem Liebesspiel begegnete, bis sie die langsamen Bewegungen seiner Zunge mit sehnsüchtigen, herausfordernden Küssen erwiderte.
Doch ihre Nerven blieben merkwürdig angespannt, und ihr Spiel war ungewöhnlich zurückhaltend, ganz so, als ob ihre erste Begegnung als verheiratetes Paar für sie nun eine andere Dimension hatte. Richard spürte es an der Verspannung in ihrem schlanken Körper, an ihrem verkrampften Atem – er spürte auch etwas an sich selbst –, eine Wachsamkeit, ein starkes Bewusstsein, das in ausgeprägter Sensibilität gipfelte.
Behutsam hob Richard Catriona hoch und setzte sie so auf seinen Schoß, dass sie rittlings auf seinen Schenkeln saß. Gefangen in ihrem Kuss, schien Catriona dies jedoch kaum bemerkt zu haben; sie schob ihre Hände langsam über seine Schultern, vergrub ihre Finger in seinem Haar und presste ihre Lippen verlangend auf die seinen.
Sie stöhnte lustvoll auf, als Richard seine Hände um ihre Brüste schloss. Er knetete und massierte sie und spürte sogar durch den Stoff ihres pelzgefütterten Umhanges hindurch, wie Catrionas Hügel fest wurden und seine Hände ausfüllten. Trotz der glühenden Ziegelsteine im Wageninneren und der sinnlichen Hitze, die zwischen ihm und Catriona entstanden war, war es so kalt in der Kutsche, dass Richard den verlockenden Gedanken, Catriona zu entkleiden, sogleich wieder verwarf. Stattdessen ließ er seine Hände in langsamen, zärtlichen Liebkosungen über ihren Körper gleiten – Liebkosungen, die dazu dienten, Catrionas Blut in Wallung zu bringen und sie bereitzumachen. Für die Liebe.
Als sie ungeduldig hin und her rutschte, langte Richard hinunter, ergriff den Saum ihres Rockes und ließ langsam seine Hand darunter gleiten.
Und er fand sie – glühend heiß in der kalten Kutsche. Augenblicklich wollte Catriona sich von ihm lösen, doch er ließ sie nicht entkommen; er hielt ihren Mund mit dem seinen umfangen und erfüllte ihn mit seiner Zunge, während er sie streichelte, öffnete und dann in sie eindrang.
Catriona schmolz dahin; er ließ seine Finger noch tiefer in sie hineingleiten und streichelte sie schließlich wieder sanft. Sie war heiß und feucht und bereit.
Richard löste sich aus dem Kuss und legte seine Kleidung ab. Catrionas forschende Hände hatten bereits den Mantel von seinen Schultern gestreift und das Jackett und seine Weste geöffnet. Sie spreizte ihre Finger auf dem feinen Batist seines Hemdes. Ihre Brüste hoben und senkten sich und sie war atemlos vor Erregung. Die geschwollenen Lippen leicht geöffnet und mit juwelengrünen Augen unter ihren schweren Lidern starrte Catriona wie in Trance auf Richards Hände, die rasch die Knöpfe seiner Hose öffneten.
Catriona hob den Kopf und starrte Richard erstaunt an. »Was …?«
Viel sagend zog Richard eine Braue hoch.
»Hier?«
Richard zog seine Braue noch ein wenig höher. »Wo denn sonst?«
»Aber …« Entgeistert starrte Catriona ihn einen Moment lang an. Dann warf sie einen Blick hinauf zum Kutschendach. »Dein Kutscher …«
»Wurde gut bezahlt, damit er sich taub stellt.« Richard war bereit und streckte seine Hände nach Catriona aus.
Sie erwiderte seinen Blick und befeuchtete ihre Lippen, schaute dann aber auf den Sitz neben ihr und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie …?«
Er zeigte ihr, wie, indem er sie ganz dicht an sich zog und schließlich in sie hineinglitt. Als Catriona spürte, wie er in sie eindrang, spreizte sie weit die Schenkel und ließ ihre Knie an den Sitzpolstern entlanggleiten. Mit einem gedämpften Seufzer sank sie auf Richards Schoß.
Als Catriona ihn ganz in sich spürte, beobachtete Richard aufmerksam ihr Gesicht, und bemerkte den Ausdruck tiefster Erleichterung auf ihren fein geschnittenen Zügen. Er begriff plötzlich, dass sie mindestens ebenso dankbar dafür war, ihn endlich wieder in sich spüren zu dürfen, wie er es war, Catriona wieder zu erfüllen.
Catriona erhob sich auf die Knie und versuchte, ihr Tempo zu steigern.
»Nein.« Fest packte Richard ihre Hüften und zwang sie, einen Augenblick lang innezuhalten. »Pass dich dem Tempo der Pferde an.«
Catriona blinzelte Richard verwirrt an, folgte jedoch seinen Anweisungen, und allmählich gingen sie in einen gleichmäßigen Rhythmus über, der ihnen erlaubte, sich voll und ganz auf das unbeschreibliche Gefühl zu konzentrieren, als ihre beiden Körper miteinander verschmolzen.
Von Richards Armen fest umschlossen, erschauerte Catriona vor Erregung. Langsam erwachte in ihnen der Sinn für das Verbotene – für das Wilde, Unkonventionelle. Mit geschlossenen Augen und eng an Richard geschmiegt, empfand Catriona die Tatsache, dass sie beide fast vollständig angekleidet waren, als reizvollen Widerspruch zu jener Stelle, an der sie sich in ungeschützter Nacktheit begegneten. An der Innenseite ihrer nackten Oberschenkel spürte Catriona nur den Stoff von Richards Hose sowie das weiche Leder des Sitzpolsters.
In ihrem Innersten jedoch spürte Catriona ihn wirklich, nur dort berührten sie einander ohne irgendwelche störenden Hindernisse.
Catriona genoss die Intensität ihres Liebesspiels, die immer stärker werdende Energie.
Mit hellwachen Sinnen begriff Catriona, dass auch die Welt um sie herum weiterpulsierte mit ihrem eigenen, immer wiederkehrenden Rhythmus, dem unbezwingbaren Rhythmus allen Lebens. Unter dem Schnee blühte noch immer das Leben, ruhte warm und geborgen die Saat, wartete darauf, wieder aufblühen zu dürfen.
Und gleichsam versteckt unter ihren schweren Kleidern verschmolzen auch Richard und Catriona miteinander, wurden in der Dunkelheit Samen gesät, die darauf warteten, später zu erblühen.
In ihrem eigenen Rhythmus wurden auch sie wieder zu einem Teil der Natur.
Während der Schnee wirbelte und das Tageslicht langsam verblasste, waren Richard und Catriona, während sie gemeinsam dem Höhepunkt entgegenstrebten, in diesem Augenblick nur ein kleines Puzzlestück in der großen Welt, das jedoch unentbehrlich und wichtig war.
Mit dieser Gewissheit löste sie ihre Lippen von seinen, legte den Kopf auf seine Schulter und atmete rasch und keuchend. Ihr Körper bewegte sich unablässig und ohne bewusste Steuerung, getrieben von einer Sehnsucht, die Catriona nicht länger zu verbergen brauchte. Nicht länger hätte verbergen können.
Sie klammerte sich an Richard, während sie sich seiner eisernen Stärke bewusst war, seine heiße harte Lanze spürte, die mühelos in ihr Innerstes vordrang, in ihre Gebärmutter stieß und ihr den Samen für die Frucht schenken würde.
Catrionas Verlangen wuchs und schlug wie eine Woge über ihr zusammen. Richard hauchte einen glühenden Kuss auf ihre Schläfe, schloss seine Arme noch fester um sie und trieb sie an. Zog sie noch tiefer auf sich.
Catrionas Atem ging in ein verzweifeltes Keuchen über. Sie umschloss ihn fest und zog ihn in sich hinein – in ihren Körper, in ihre Seele.
In ihr Herz.
Catriona spürte, wie sich ihre schützende Distanz Richard gegenüber langsam verringerte. Zu ihren Füßen dehnte sich wieder der Abgrund aus, in den Catriona in der ersten Nacht gesprungen war. Erneut versuchte er, sie dazu zu verleiten, sich fallen zu lassen und sich Richard hinzugeben. Denn schon in der zweiten Nacht, in der sie Richard aufgesucht hatte, war der Abgrund noch größer geworden, die dritte Nacht aber hatte Catrionas Schicksal besiegelt.
Abermals von dem gleichen Schicksal bezwungen und von einer Kraft vorwärts getrieben, die mächtiger war als alles, was Catriona bisher kennen gelernt hatte, tat sie nun den letzten Schritt und entschwand in die Dunkelheit.
Und fiel.
Sie stürzte durch von heißer Leidenschaft erfüllte Dunkelheit. Die Woge des Verlangens stieg immer höher an, riss sie mit sich, wirbelte sie empor. Und Catriona ritt auf dieser Welle, ritt ihn, verlangend, drängend – und er kam ihr entgegen, spiegelte ihre Energie und trieb sie weiter.
Trieb sie bis zum Höhepunkt, dem höchsten Punkt der Verzückung, bis die Ekstase schließlich wie eine Woge über ihr zusammenschlug und sie mit Erstaunen erfüllte und sich ein Gefühl tiefster Erfüllung in ihrem Inneren ausbreitete.
Mit geschlossenen Augen, die Finger fest in Richards Hemd gekrallt, stieß Catriona an seiner Brust einen gedämpften Schrei aus. Sie klammerte sich an ihn, mit glückseliger Wonne, und verharrte einen langen Augenblick auf dem Gipfel der Verzückung. Dann ließ sie los und trieb dahin, voller Frieden.
Richard zog Catriona an sich, küsste sie auf die Wange und stieß noch tiefer, noch kraftvoller. Vollkommen geöffnet, empfing Catriona ihn und lächelte sanft, als er aufstöhnte und sich sein Samen in einem warmen Strom in ihren Schoß ergoss.
Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und sich auf das Unbekannte eingelassen. Und konnte nirgendwo anders landen als in Richards Armen.
Diese Arme legten sich nun noch fester um sie und hielten sie eng umfangen.
In einem plötzlichen, starken Gefühlsausbruch schloss sie die Augen und sank tief in seine Umarmung.
»Ich vermute mal«, sagte Richard in seinem leicht schleppenden Tonfall, »dass der Berg da vorne der Merrick ist?«
»Ja.« Die Nase fest an die Fensterscheibe gedrückt, hatte Catriona kaum mehr als einen flüchtigen Blick für den majestätischen Gipfel übrig, der hoch über dem Tal aufragte. Die Kutsche holperte schaukelnd weiter. Sie waren nun schon fast zu Hause – und sogleich fiel Catriona eine Menge von Dingen ein, an die sie zu denken hatte. »Das ist der Hof der Melchetts.« Catriona wies mit einer Kopfbewegung auf eine Ansammlung von Gebäuden, die im Schutz einer Anhöhe standen. »Und den Großteil unseres Feuerholzes holen wir aus dem Wäldchen dahinter.«
Sie fühlte, dass Richard ihre Erläuterungen mit einem Nicken quittierte; sie hielt ihren Blick nach draußen gerichtet, ganz so, als wollte sie alles, was sie dort erblickte, protokollieren. In Wahrheit jedoch schwirrte ihr der Kopf auf eine ungewohnte, aber angenehme Art und Weise. Nach nur zwei Nächten auf den holprigen Landstraßen und ihrem frühzeitigen Aufbruch aus dem Küstenörtchen Ayr waren sie nun endlich im Tal angelangt.
Schon die erste Nacht, die sie im Gasthaus Zum Engel in Stirling verbracht hatten, hatte Catriona die Augen für die Annehmlichkeiten einer Reise in Gesellschaft eines Gentlemans geöffnet – eines wohlhabenden, mächtigen und fürsorglichen Gentlemans. Durch Worboys hatte Richard bereits im Vorfeld ihre Wünsche und Bedürfnisse mitteilen lassen; alles war also nach seinen Anweisungen hergerichtet worden. Algaria, die ihnen in Catrionas Reisekutsche gefolgt war, hatte ihre Missbilligung diesmal für sich behalten. Selbst sie musste den Vorzug eines privaten Salons und den Wert eines erstklassigen Abendessens anerkennen.
Algaria war in Schweigen verfallen und hatte sich in den letzten Tagen sehr in sich zurückgezogen. Innerlich seufzend nahm Catriona es einfach hin und wartete darauf, dass ihre Mentorin endlich zur Einsicht kommen würde.
Catriona nämlich waren schon längst die Augen aufgegangen.
Als Ehepaar hatten Richard und sie natürlich schon während der letzten beiden Nächte Zimmer und Bett geteilt. Zeit und Gelegenheit genug für Catriona, um sich schon einmal ein Bild davon zu machen, was die Zukunft für sie bereithalten würde. In Richards Armen einzuschlafen war himmlisch gewesen, und dort wieder aufzuwachen, war ein neuer Genuss für sie.
Als sie die Hitze in ihren Wangen fühlte, musste Catriona innerlich grinsen. Sie vermied es jedoch, zu der Ursache hinüberzublicken, und hielt ihren Blick stattdessen auf die weißen Felder gerichtet, ihre glühende Wange an die kühle Fensterscheibe gedrückt.
Sie dachte noch einmal an jedes Detail und schwelgte in sinnlichen Erinnerungen.
Als Catriona an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie festgestellt, dass Richard sie fest umschlungen hielt, und gespürt, wie er in sie hineinglitt. Sie hatte keuchend nach Luft geschnappt und sogleich seinen Arm gepackt, den er um ihre Taille gelegt hatte, doch Richard hatte lediglich ihre Hüften nach hinten gezogen, um noch tiefer in sie eindringen zu können.
Und dann hatte er sie so geliebt, wie er es immer tat – langsam, gemächlich, kraftvoll. Und unermüdlich. Das schien seine ganz besondere Art zu sein. Eine Art, die Catriona als geradezu süchtig machend empfand. Und in ihrer Vereinigung lag eine Tiefe, sowohl körperlich als auch emotional, die sie ganz und gar nicht erwartet hätte.
Sie hatte die Augen geschlossen und alles tief in sich aufgenommen.
Im Augenblick jedoch war Catriona außer sich vor Freude, endlich wieder zu Hause zu sein. Sie brannte förmlich darauf, endlich ihr neues Leben zu beginnen – gemeinsam mit Richard, der ein wesentlicher Teil dieses Lebens war.
»Da!« Wie ein Kind zeigte Catriona zwischen den Birken hindurch, dem kleinen Wäldchen aus kahlen Stämmen und nackten Ästen. Rasch warf sie Richard einen Blick zu. »Das da ist Casphairn Manor.«
Er beugte sich näher zu ihr, um über ihre Schulter hinweg aus dem Fenster zu schauen. »Grauer Stein?«
Sie nickte, und schon erschien ein Turm in ihrem Blickfeld.
»Der Park sieht ja riesig aus.«
»Das ist er auch.« Sie wandte sich wieder zu Richard um. »Das ist absolut notwendig, um das Haus vor den Stürmen und dem Schnee zu schützen, die vom Merrick herunterwehen.«
Richard nickte und ließ sich in die Polster zurücksinken; Catriona wandte sich wieder dem Fenster zu. »Noch zehn Minuten, und dann sind wir da.« Besorgnis hatte sich in Catrionas Stimme geschlichen – hervorgerufen durch den plötzlichen, beunruhigenden Gedanken, dass es möglicherweise doch noch irgendwelche Probleme gab, die sie übersehen haben könnte, oder dass sie vergessen hatte, Vorkehrungen zu treffen, die Richard das Einleben im Tal erleichtern würden.
Richard spürte ihre Besorgnis, die offenbar ihrem Tal galt. Ihre Gedanken waren wahrscheinlich bei den Aufgaben und Pflichten, die sie zu Hause erwarteten, und nicht bei ihm.
Die letzten beiden Tage waren ganz nach seinen Wünschen verlaufen – ausschließlich nach seinen Wünschen. Und zumindest auf einer Ebene war Catriona bereits die seine. Wenn sie nun auf Casphairn Manor angekommen waren, würde er sich ganz neuen Herausforderungen gegenübersehen.
Zum Beispiel musste er sein Versprechen halten, sich nicht in Catrionas Rolle einzumischen oder in ihre Art und Weise, das Tal zu verwalten. Und er musste lernen, das, was er für sie bedeutete, zu akzeptieren – was immer das auch sein mochte.
Und Letzteres ging Richard gewaltig gegen den Strich. Er war sich ganz und gar nicht sicher, ob die Tatsache, dass Catrionas Herrin bei ihrer Vermählung die Hand im Spiel gehabt hatte, seinen Beifall fand. Allerdings wäre Catriona ohne diese göttliche Einmischung jetzt womöglich nicht seine Frau. Als Hexe war Catriona eben auch dickköpfig, herrisch und nicht leicht zu beeinflussen; ganz besonders dann, wenn es sich um Angelegenheiten handelte, die mit ihrer Berufung in Zusammenhang standen.
Den Blick noch immer fest auf Catrionas Gesicht gerichtet, spürte Richard, wie sich seine Züge verhärteten und ein ganz bestimmter Entschluss in ihm zu reifen begann.
Diese Woche, so überlegte er, wird die Woche der Schwüre sein.
In diesem Fall aber – in Catrionas Fall – brauchte er sich noch nicht einmal eine Formulierung auszudenken; die Erklärung hallte in seinem Kopf. Catriona würde ihn eines Tages aus eigenem Antrieb wollen, und nicht, weil ihre Herrin ihr dies aufgetragen hatte. Sie würde ihn ganz für sich allein haben wollen – einfach aufgrund dessen, was er ihr zu geben hatte.
Das waren zwar noch nicht ihre jetzigen Gefühle für ihn und wie sie seine Rolle im Verhältnis zu der ihren betrachtete, doch Richard war ein leidenschaftlicher Jäger – und er war bereit, zunächst einmal abzuwarten. Bereit, Schlingen auszulegen, sorgfältig getarnte Fallen, und beharrlich zu bleiben, bis Catriona wirklich die seine war.
Die seine, und zwar freiwillig. Das war die einzige Art und Weise, wie er Catriona wirklich besitzen konnte.
Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, fuhr zwischen zwei Torpfosten hindurch und rumpelte dann eine lange Allee hinunter, die durch den Park führte. Noch immer betrachtete Richard seine ihm frisch angetraute Braut – und stellte sich vor, wie Catriona es ihm wohl sagen würde, wie sie es ihm zeigen würde –, wenn die Zeit endlich reif war und sie wirklich voll und ganz ihm gehörte.
»Guten Morgen, M'Lady! Und ein guter Morgen ist dies ganz zweifellos, denn er bringt Euch heil und gesund wieder nach Hause.«
»Vielen Dank, Mrs. Broom.« Catriona ergriff Richards Hand, stieg die Stufen der Kutsche hinab und konnte zu ihrem Erstaunen nicht genau erkennen, was ihre Haushälterin gerade dachte. Mrs. Brooms Gedanken waren normalerweise immer recht einfach zu erraten – doch das breite Grinsen auf ihrem schlichten Gesicht, mit dem sie Richard anstrahlte, der wie immer elegant und attraktiv aussah, entzog sich jeder Interpretation.
Eine unbekannte Reisekutsche, die die lange Auffahrt heraufgerumpelt kam, gefolgt von Catrionas Kutsche, hatte die Bediensteten des Herrenhauses herbeilaufen lassen. Dienstmädchen und Stallburschen, Lakaien und Arbeiter, alle hatten sich in dem Innenhof eingefunden und sich um die Haupttreppe geschart, vor der Richards Kutsche vorgefahren war.
Richard war als Erster ausgestiegen. Catriona hatte aus dem Halbdunkel des Kutscheninneren die Überraschung auf den Gesichtern ihrer Gefolgschaft gesehen und schließlich die Spekulationen. Sie hatte auf das Misstrauen gewartet, auf eine ablehnende Haltung, und sie war bereit gewesen, dagegen anzukämpfen – doch bisher waren diese Reaktionen ausgeblieben.
Catriona hob ihre Hand und winkte grüßend, um die Aufmerksamkeit der Bediensteten auf sich zu lenken, und deutete dann auf Richard. »Dies ist mein Ehemann, Mr. Richard Cynster. Wir sind vor zwei Tagen vermählt worden.«
Eine Woge der Verblüffung, ein leises Murmeln offenkundiger Zustimmung ging durch die Menge. Catriona lächelte Richard an und wandte sich dann dem alten Mann zu, der, schwer auf einen Gehstock gestützt, neben Mrs. Broom stand. »Richard, gestatte mir, dir McArdle vorzustellen.«
Der alte Mann verbeugte sich, langsam und tief; und als er sich wieder aufrichtete, erhellte ein Lächeln, das so breit war, wie Catriona es noch nie gesehen hatte, sein Gesicht.
»Is' mir eine Ehre, Euch auf Casphairn Manor willkommen zu heißen, Sir.«
McArdles Lächeln erwidernd, neigte Richard weltmännisch den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein, McArdle.«
Und als ob damit irgendein Ritual, dessen Catriona sich nicht bewusst gewesen war, erfolgreich vollzogen worden wäre, entspannten sich nun alle – sowohl all jene, die Catriona seit ihrer Geburt gedient hatten, als auch alle diejenigen, die sich in ihrer Obhut befanden – und hießen Richard Cynster in ihrer Mitte willkommen. Höchst verwirrt bemerkte Catriona, wie dieser herzliche Empfang Richard regelrecht aufblühen ließ. Und er erwiderte die überaus freundliche Begrüßung, indem er Catrionas Hand auf seinen Arm legte und sich der Menge zuwandte. Mit ihr an seiner Seite schritt Richard an der aufgereihten Versammlung entlang, sodass er Catrionas gesamten Haushalt gleich einmal kennen lernte.
Catriona stellte ihn jedem Einzelnen vor und beobachtete ihre Dienerschaft dabei sehr aufmerksam. Alle waren ehrlich erfreut, Richard als Catrionas Ehemann begrüßen zu dürfen. Und je mehr Richard sprach, desto mehr lächelten sie. Und desto mehr runzelte Catriona im Stillen verwundert die Stirn.
Nachdem sie ihre Begrüßungsrunde beendet hatten und endlich ins Haus gehen konnten, führte Richard Catriona galant die Stufen hinauf. Sie stießen auf Algaria, die still und in sich gekehrt am obersten Treppenabsatz stand. Catriona begegnete Algarias düsterem Blick – und wusste wenigstens bei ihr sofort, was sie dachte.
Richards spontane Reaktion unten vor der Treppe war jedoch weder gespielt gewesen noch Teil irgendeines Plans; denn da Catriona bei Richards Vorstellung einen derart freundlichen Empfang beim besten Willen nicht erwartet hatte, stand es für sie vollkommen außer Frage, dass auch Richard dies unmöglich geahnt haben konnte. Er war ebenso überrascht gewesen wie sie und hatte einfach sehr schnell auf die einladende Art ihrer Leute reagiert.
Was Catriona am meisten verwirrte, war, was genau das für eine Einladung war – und warum sie so überaus bereitwillig ausgesprochen worden war.
Diese Fragen quälten Catriona den ganzen Tag über.
Und als das Personal sich schließlich zum Abendessen zusammenfand, war Catriona ernsthaft beunruhigt. In ihrer kleinen Welt ging irgendetwas vor sich, das sie einfach nicht verstand; es war irgendeine Kraft am Werke, über die sie keinerlei Kontrolle besaß. Dies war zuvor nicht so gewesen, und es gefiel ihr auch nicht.
Verunsichert durch etwas, das sie einfach nicht beim Namen nennen konnte, glitt Catriona in den Speisesaal. Hinter ihr her schlich Richard, wie er schon den ganzen Nachmittag um sie herumgestreift war, als sie ihm ihr Zuhause gezeigt hatte, das nun auch sein Zuhause war.
Rasch warf Catriona ihm über ihre Schulter einen kurzen Blick zu und runzelte innerlich besorgt die Stirn. Die Frage, wo genau sie eigentlich leben würden, hatten sie im Grunde nie ernsthaft diskutiert – Catriona war einfach davon ausgegangen, dass sie hier zusammen auf Casphairn Manor leben würden. Als Herrin des Tales und ihr Gemahl. In einem Punkt jedoch hatte Catriona Unrecht gehabt und es war möglich, dass sie sich in Letzterem ebenfalls geirrt hatte. Dieser Gedanke trug nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen – und gerade jetzt brauchte sie nichts dringender als Ruhe.
Catriona schenkte Mrs. Broom ein kurzes Lächeln und strebte zum Podium hinauf. Als sie zu ihrem Platz in der Mitte des langen Tisches ging, winkte sie Richard mit einer anmutigen Geste zu dem mit Schnitzereien verzierten Stuhl neben ihr herüber.
Während Catriona sich setzte, schob Richard ihr höflich den Stuhl zurecht und nahm erst anschließend neben ihr Platz. Dann nickte Catriona Mrs. Broom zu, die daraufhin gebieterisch in die Hände klatschte und den ersten Gang auftischen ließ. Sogleich kamen einige Dienstmädchen mit voll beladenen Platten hereingeeilt. Im Gegensatz zu den Gepflogenheiten anderer Herrenhäuser nahmen auf Casphairn Manor sämtliche Mitglieder des Haushalts ihre Mahlzeiten gemeinsam ein, wie sie es schon seit Jahrhunderten zu tun pflegten.
Von seinem Platz neben Catriona musterte Richard aufmerksam ihre Gefolgschaft und beobachtete das ungezwungene Verhältnis, das zwischen Herrin und Dienerschaft herrschte. Die Atmosphäre auf Casphairn Manor war von einer Wärme und Kameradschaftlichkeit geprägt, wie Richard sie zuvor lediglich unter Soldaten erlebt hatte. Und wenn man die Abgeschiedenheit des Tales bedachte, die langen harten Winter und das unberechenbare Wetter, so war dieser Zusammenhalt auch äußerst nützlich und notwendig.
Alles in allem gefiel es Richard auf Casphairn Manor.
Nicht so jedoch Worboys.
Er saß an einem Seitentisch und wirkte wie gelähmt. Richard schnitt innerlich eine Grimasse und stellte sich schon einmal seelisch darauf ein, dass er früher oder später wohl Worboys' Kündigung würde entgegennehmen müssen. Er war an eine strenge Einhaltung der Gepflogenheiten, wie sie in den erstklassigen Häusern Londons üblich war, gewohnt, und die Situation auf Casphairn Manor würde ganz sicherlich nicht Worboys' hohen Ansprüchen genügen.
Gott allein wusste, wie man es hier mit dem täglichen Schuhe-polieren hielt.
»Möchtest du etwas Wein?«
Richard drehte den Kopf und sah, wie Catriona nach der Karaffe griff. Er streckte die Hand aus, nahm ihr die Karaffe ab und betrachtete prüfend die goldene Flüssigkeit darin. »Und was ist das?«
»Löwenzahnwein. Wir keltern ihn selbst.«
»Oh.« Richard zögerte einen Augenblick und goss sich schließlich ein halbes Glas voll ein. Dann reichte er die Karaffe weiter an Mrs. Broom, die sich zwischenzeitlich auf dem Stuhl neben ihm niedergelassen hatte.
»Ihr müsst mir unbedingt verraten«, sagte sie, »was Eure Lieblingsgerichte sind.« Sie schenkte Richard ein breites Lächeln. »Damit wir einmal sehen, was wir tun können, um Eurem Geschmack Rechnung zu tragen.«
Richard erwiderte Mrs. Brooms Freundlichkeit mit dem ihm eigenen trägen Cynster-Lächeln. »Wie aufmerksam von Euch. Ich werde mir darüber gern einmal ein paar Gedanken machen.«
Mrs. Broom strahlte übers ganze Gesicht und wandte sich dann wieder ab.
Richard drehte sich zu Catriona um, die voll und ganz in ihre Mahlzeit vertieft war. Richard hob sein Glas und kostete einen Schluck Wein. Dann blinzelte er verwundert. Er probierte noch einmal, etwas langsamer, und genoss den herben Geschmack, das reichhaltige Bouquet des Weines.
Er setzte das Glas ab und nahm seinen Suppenlöffel. »Wie viel von diesem Wein habt ihr eingelagert?«
Catriona warf ihm einen raschen Blick zu. »Wir machen jeden Sommer so viele Fässer, wie wir können. Aber über die Jahre behalten wir immer ein paar davon über.«
»Und was macht ihr damit? Mit den Fässern, die ihr übrig behaltet?«
Catriona legte den Suppenlöffel nieder und zuckte lediglich die Achseln. »Ich vermute mal, dass die alten Fässer immer noch unten in den Kellergewölben lagern. Ich habe dir ja gesagt, dass sie recht weitläufig sind – das Haupthaus ist schließlich komplett unterkellert.«
»Die kannst du mir dann ja morgen mal zeigen.« Als sie ihn misstrauisch anblickte, lächelte er. »Deine Kellergewölbe scheinen ausgesprochen faszinierend zu sein.«
Plötzlich ertönte ein klickendes Geräusch. Alle Anwesenden schauten zum Ende des Haupttisches, wo McArdle sich von seinem Platz erhoben hatte. Als schließlich Stille im Saal eingekehrt war, hob er sein Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen – auf Casphairn Manor. Lang möge es blühen und gedeihen. Und auf unsere Herrin des Tales – lang möge sie regieren. Und auf den Gemahl unserer Herrin – Mister Richard Cynster – ein herzliches Willkommen, auch wenn er ein Engländer ist, im Namen des ganzen Tales!«
McArdles letzte Bemerkung wurde mit lautem Gelächter quittiert; er grinste und wandte sich ab, um Catriona und Richard noch einmal direkt zuzuprosten. »Auf Euch, meine Herrin – und auf den Gemahl, den Die große Herrin Euch gesandt hat.«
Überall im Saal ertönten nun laute Bravorufe und begeisterter Applaus und hallten von den steinernen Mauern und den hohen, hölzernen Dachbalken wider. Mit einem entspannten Lächeln auf den Lippen, die Finger leicht um den Stiel seines Weinkelches gelegt, wandte sich Richard Catriona zu und zog eine Braue hoch.
Seine Frage war klar; Catriona zögerte einen kurzen Augenblick, dann nickte sie – und beobachtete, wie Richard sich mit lässiger Anmut erhob, seinen Kelch hob und schließlich schlicht sagte: »Auf Casphairn Manor!«
Als er trank, tranken auch alle anderen. Er ließ seinen Blick einmal durch den Raum schweifen, ohne sich jedoch wieder hinzusetzen. Nach einem kurzen Augenblick, als sich die Aufmerksamkeit wieder auf ihn konzentrierte, auf seine eindrucksvolle, dominierende Gestalt, sagte er mit gedämpfter, jedoch klarer Stimme: »Ich gebe euch und dem Tal nun das gleiche Versprechen, das ich auch schon eurer Herrin gegeben habe.« Ein kurzer Blick von Richard lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf Catriona, dann wandte Richard sich wieder der Tischrunde zu und hob abermals sein Glas. »Als Gemahl eurer Herrin werde ich die Sitten und Gebräuche des Tales ehren und achten und euch und das Tal vor allen Gefahren beschützen.«
Richard trank den Wein in einem Zug aus und setzte das Glas wieder ab, während plötzlich von allen Seiten frenetischer Applaus ertönte. Währenddessen setzte sich Richard wieder – und instinktiv legte Catriona ihm eine Hand auf den Arm. Er schaute sie an – sie lächelte kurz, blickte dann aber rasch wieder zur Seite.
Und grübelte im Stillen darüber nach, was Richard sie da gerade hatte spüren lassen – sie alle hatte spüren lassen –, in diesen wenigen kurzen Augenblicken, mit diesen wenigen, schlichten Worten. Beschwörenden Worten – denn auch Catriona hatte den Sog verspürt, die Wirkung erlebt, die diese Worte auf ihre Dienerschaft gehabt hatten – ihre Leute waren bereits auch die seinen geworden. Und das, obwohl Richard doch erst vor wenigen Stunden die Türschwelle überschritten hatte.
Den Rest der Mahlzeit hindurch dachte Catriona über diese Tatsache nach. Und vermied es kategorisch, Algaria anzusehen, obgleich sie deren finsteren Blick nur allzu deutlich auf sich spürte. Und ihre Gedanken nur allzu leicht erraten konnte.
Doch wie auch immer … Catriona wusste tief in ihrem Innersten, dass nun alles genauso war, wie es sein sollte. Welchen Verlauf ihre Ehe nehmen würde, konnte sie im Augenblick noch nicht sehen. Dass Richard eine sehr dominierende Kraft innewohnte, hatte sie bereits gewusst, bevor sie ihm begegnet war; was letztendlich ja auch der Grund dafür gewesen war, weshalb sie Richard zunächst nicht für einen geeigneten Ehemann gehalten hatte. Die Herrin aber war da ganz offensichtlich anderer Ansicht gewesen.
Was ja auch alles gut und schön war; sie war es jedoch, die mit seiner beunruhigenden Gegenwart fertig werden musste.
Völlig aus dem Gleichgewicht und von dem dringenden Bedürfnis erfüllt, etwas Ruhe und Entspannung zu finden, wartete Catriona, bis das Dessert abgeräumt wurde, und legte ihre Serviette beiseite. »Ich fürchte, dass mich die Reise stärker strapaziert hat, als ich zunächst angenommen hatte.« Sie schenkte McArdle ein Lächeln. »Ich muss jetzt einfach ins Bett.«
»Aber natürlich, natürlich.« McArdle erhob sich, um Catrionas Stuhl zurückzuziehen, lächelte dann kurz über ihren Kopf hinweg und setzte sich wieder.
Catriona spürte, wie sich ihr Stuhl bewegte, und blickte sich verdutzt um. Hinter ihr stand Richard. Sie lächelte ihm zu, dann Mrs. Broom und schließlich dem Rest der Tischrunde. »Gute Nacht.«
Alle nickten ihr zu und erwiderten ihr Lächeln. Richard zog Catrionas Stuhl weiter zurück, und sie schlüpfte an ihm vorbei. Sie eilte durch den Bogengang hindurch und dem Korridor zu, der zu den Treppen führte.
Sie senkte ihren Blick auf den Boden und grübelte über ihre ungewohnte Gemütsverfassung nach – über die Unsicherheit, dieses Gefühl, aus der Mitte herausgerissen worden zu sein, das sie in genau jenem Moment ergriffen hatte, als sie über die Schwelle ihres eigenen Hauses geschritten war, mit Richard an ihrer Seite.
Erst als sie vor ihrer Zimmertür angekommen war, erwachte Catriona aus ihrer Gedankenversunkenheit – und stellte fest, dass sie in tiefer Dunkelheit stand. Sie hatte vergessen, von dem Tisch in der Eingangshalle eine Kerze mitzunehmen. Glücklicherweise brauchte sie jedoch nichts zu sehen, um in ihr Zimmer zu finden, denn sie war ja in diesem Haus geboren. Sie streckte die Hand nach dem Schnappriegel aus …
Und hätte vor Schreck beinahe laut aufgeschrien, als plötzlich eine schattenhafte Gestalt um sie herumlangte, den Schnappriegel ergriff und ihn hochzog.
Eine Hand an ihrer Kehle, wirbelte Catriona herum – und noch bevor sie ihn sehen konnte, erkannte sie, wer das war. »Richard!«
Richard erstarrte. »Was ist denn los?«
Dann schwang die Tür zu ihrem Zimmer auf und enthüllte den ihr vertrauten, vom flackernden Schein des Kaminfeuers erhellten Raum. Misstrauisch schaute Catriona hinein und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. »Ich hatte gar nicht gemerkt, dass du hier bist.« Sie trat über die Türschwelle.
»Ich werde immer hier sein.« Er folgte ihr in den Raum.
Catriona wirbelte zu Richard herum – und wieder begann ihr Herz wie wild zu hämmern, als sie ihn anblickte. Und als sie begriff, was er damit meinte. »Ach so … ja. Nun ja …« Mit einer vagen Geste wandte sie sich von ihm ab und trat noch weiter in ihr Zimmer hinein. »Ich bin ganz einfach noch nicht daran gewöhnt – jemanden hier zu haben.«
Niemals zuvor hatte Catriona wahrere Worte gesprochen. Und sie hallten noch lange in ihr nach, während sie zum Kamin hinüberschritt, ihren Blick über die vertrauten Möbel schweifen ließ und hörte, wie hinter ihr der Türriegel einrastete. Sie blieb vor dem Kamin stehen, drehte sich halb zu Richard um und schaute ihn unter ihren Wimpern hervor an – er war neben der Tür stehen geblieben und musterte sie aufmerksam.
Dies war ihr eigenes, privates Heiligtum – und zugleich ein Ort, den Richard nun, wann immer es ihm beliebte, betreten durfte. Also noch eine Neuerung, die ihre Ehe mit sich gebracht hatte – noch eine Veränderung, die zu akzeptieren Catriona erst noch lernen musste.
»Ich … bin müde.«
Er legte leicht den Kopf schief und betrachtete sie forschend. »Das sagtest du bereits.« Dann begann er, langsam durch den Raum zu schlendern und mit seinem raubtierähnlichen Gang umherzustreifen. Wie ein wildes Tier, das sein neues Terrain erkundet, dachte Catriona.
Sie verdrängte diese Vorstellung jedoch energisch, straffte die Schultern und warf zugleich ihre Hoffnung, ein oder zwei ungestörte Stunden zu verbringen und in Ruhe über ihre neue Lage – und über ihren Ehemann – nachzudenken, wieder über Bord.
Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wenn er so dicht um sie herumstrich.
Und sein »Ich werde immer hier sein« trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.
»Ähm …« Sie beäugte Richard, als er sich ihr näherte, und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Wir haben noch gar nicht besprochen, wie wir es hier mit unseren Schlafgewohnheiten halten wollen.«
Richard hob eine schwarze Braue. »Was gibt es denn da zu besprechen?« Er blieb direkt neben ihr stehen, blickte sie flüchtig an und beugte sich dann zum Kamin hinunter, um das Feuer zu schüren.
Catriona blickte auf Richards Kopf und spürte, wie Gereiztheit in ihr aufstieg. »Wir haben zum Beispiel noch nicht besprochen, wo du schlafen wirst.«
»Ich werde bei dir schlafen.«
Catriona biss sich fest auf die Zunge – und ermahnte sich innerlich, ihn nicht allzu grob anzufahren. »Sicherlich, aber ich habe mich gefragt, ob du nicht doch lieber ein Zimmer für dich allein hättest.«
Richard schien einen Augenblick darüber nachzudenken.
Schweigend schichtete er einige Holzscheite übereinander und die Flammen loderten hoch. Dann erhob er sich wieder; Catriona konnte sich gerade noch davon abhalten, einen Schritt zurückzuweichen.
Richard sah einen Moment auf sie hinab und ließ seinen Blick dann durch den großen Raum schweifen. Obwohl in dem Zimmer ein Schreibtisch stand, ein kleines Regal, eine Frisierkommode mit Stühlen, ein Kleiderschrank, zwei Kommoden und das massive Himmelbett, war es doch nur spärlich möbliert. Sie konnten es also durchaus gemeinsam bewohnen, ohne sich in irgendeiner Weise beengt zu fühlen. Richards Reisekoffer, der an einer Wand stand, wirkte verschwindend klein.
Richard wandte seine Aufmerksamkeit wieder Catriona zu und blickte ihr in die Augen. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nein sage?«
Der Ausdruck der Verblüffung, der jetzt in ihren Augen erschien, war unmissverständlich. »Nein, natürlich nicht …«
Richard zog eine Braue hoch.
»Es ist nur …« Plötzlich funkelte Catriona ihn giftig an. »Ich weiß es nicht!«
Ungeschickterweise erlaubte Richard sich zu grinsen.
Catriona schlug mit einer Hand gegen seine Brust. »Lach nicht! Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht so ratlos und durcheinander gewesen.«
Sein Grinsen erlosch. »Aber warum?« Er ergriff Catrionas Hand, schritt auf das Bett zu und zog sie, ihr Widerstreben ignorierend, einfach hinter sich her.
»Ich weiß nicht. Das heißt … doch, eigentlich weiß ich es schon. Du bist es.«
Richard setzte sich auf Catrionas Bett und zog sie zwischen seine Oberschenkel. »Was stört dich denn an mir?«
Sie sah ihn schweigend an; Richard erwiderte ihren Blick mit sanftem, fragendem Gesichtsausdruck, während er sich an den Knöpfen ihres Reisekostüms zu schaffen machte.
Nach einem langen Augenblick verzog Catriona das Gesicht zu einer Grimasse. »Nein – daran liegt es auch nicht.«
Gedankenverloren die Stirn in Falten legend, griff Catriona nach der Krawattennadel, die Richards Halstuch zusammenhielt, zog sie heraus und steckte sie in den Aufschlag seines Gehrocks. »Ich bin mir nicht sicher, was es genau ist – ich weiß nur, dass irgendetwas mich verunsichert –, irgendetwas, was nicht da ist, wo es hingehört.« Mit sorgenumwölkter Stirn entknotete Catriona die Enden von Richards Halstuch und machte sich anschließend daran, es glatt zu streichen.
Richard unterdrückte den Impuls, etwas zu erwidern. Gehorsam schlüpfte er aus seinem Gehrock und der Weste und half ihr anschließend, sich ihres Kleides zu entledigen. Als Richard wieder auf dem Bett saß, zog er Catriona dicht an sich heran, hielt sie zwischen seinen Knien gefangen und begann, die Schnüre ihres Unterrocks zu entknoten.
Catriona runzelte immer noch die Stirn.
»Hat dich mein Empfang überrascht?«
Sie blickte auf. Richard schob ihre Unterröcke hinunter.
»Ja.« Unsicher begegnete sie seinem Blick. »Ich verstehe es eben nicht.« Eine Hand in der seinen, stieg Catriona mit einem großen Schritt aus den am Boden liegenden Röcken. »Es war ganz so, als ob du jemand wärst« – sie machte eine unbestimmte, weit ausholende Handbewegung –, »den sie bereits erwartet hatten.«
Die Hände um ihre Taille gelegt, zog Richard Catriona wieder zu sich heran und hielt sie zwischen seinen Oberschenkeln fest. »Ich glaube, so sehen sie mich tatsächlich.«
»Aber … warum?«
Schweigend löste Richard die winzigen Knöpfe an Catrionas Unterhemd aus ihren Schlaufen. Dann hob er wieder den Blick und sah ihr in die Augen. »Weil ich glaube, dass sie sich Sorgen um dich gemacht haben – und, indirekt, auch um sich selbst. Ich habe dir ja die Briefe gezeigt, die Seamus bekommen hatte. Und ich denke, wenn du sie fragen würdest, würdest du erfahren, dass auch ein Großteil deiner Dienerschaft sich bereits sein eigenes Bild von deinen Nachbarn und der Bedrohung, die sie für das Tal darstellen, gemacht hat.«
Den Blick wieder senkend, zog Richard die beiden Hälften ihres Unterhemds auseinander und streifte die Ärmel über ihre Schultern. Catriona erschauderte, als die kühle Luft ihre Haut berührte, ließ jedoch trotzdem die Arme sinken und glitt aus den Ärmeln.
Richard sah sie eindringlich an. »Sie betrachten mich als einen Beschützer – für dich, für das Tal und für sie selbst.«
Catrionas Stirn schien sich wieder ein wenig zu glätten, dann verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich schätze mal, genau das sollte ein Gemahl auch tun.«
»Ganz genau.« Richard umschloss Catrionas nackte Brüste und spürte, wie sie erzitterte und scharf den Atem einsog. Ihre Lider schlossen sich; dann streifte er zart mit den Daumen über ihre Brustwarzen, und Catriona erschauerte lustvoll.
»Vergiss nicht, die Herrin hat mich für dich erwählt.« Er zog sie noch näher zu sich heran, küsste sie und flüsterte dicht an ihren Lippen: »Sie hat mich als den Mann ausgewählt, der dich ehelichen, dich in sein Bett tragen und dich schwängern soll. Sie hat mich ausgewählt, damit ich dich verteidige und beschütze. Und genauso sehen mich auch deine Gefolgsleute – als denjenigen, den die Herrin dir gesandt hat.«
»Hmmm.« Catriona legte die Hände auf Richards Schultern und ließ sich tief in den nächsten Kuss hineinsinken.
Einen Augenblick später zog Richard sich zurück, drückte Catriona sanft auf das Bett hinunter und befreite sich von seiner Kleidung, während Catriona zwischen die Laken glitt. Dann schlüpfte auch Richard zu ihr unter die Decke, hob sich sogleich auf sie, drückte ihre Schenkel auseinander und legte sich dazwischen. Mit beiden Händen umfasste er Catrionas Gesicht und küsste sie leidenschaftlich – während er gleichzeitig in sie eindrang.
Er glitt tief in ihren Schoß hinein, hielt inne, hob wieder den Kopf und unterbrach ihren leidenschaftlichen Kuss. »Ich habe dir gesagt, dass ich deine Autorität nicht untergraben werde.« Dann drückte er sich noch tiefer in sie hinein und ließ den Kopf wieder sinken. »Vertrau mir einfach – es wird sich alles zum Besten fügen.« Leise flüsternd fügte er hinzu: »Genau wie dies hier.«
Gegen dieses Argument konnte Catriona nichts mehr vorbringen. Instinktiv entspannte sie sich unter ihm, wurde nachgiebig und weich, während Richard sie ritt, langsam und tief, ließ die Anspannung in ihren Muskeln nach und sie tat genau das, was Richard ihr gesagt hatte – sie vertraute sich ihm einfach an.
So hatte sie sich die Sache natürlich nicht vorgestellt. Sie hatte gedacht, dass sie die Selbstsichere von ihnen war, diejenige, die Richard Halt geben würde, fest in ihrer eigenen Position verankert, während sie ihn langsam in seine neue Rolle einführte. Doch stattdessen schien die Sache eher umgekehrt zu sein. Und Richard schien nahezu mühelos in jene Rolle zu schlüpfen, von der Catriona gar nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt auf ihn wartete – und dass letztendlich er derjenige war, der sie in ihrer – angestammten – Rolle bestärken musste.
Doch hier, in ihrem Bett, brauchte Catriona keine Bestärkung. Richard hatte sie alles gelehrt, was sie wissen musste, um ihn zu lieben. Und so klammerte sie sich an ihn und gab sich ihm hin – ohne irgendeinen Gedanken daran zu verschwenden, was die Zukunft alles mit sich bringen könnte.
Die Zukunft war ohnehin das Hoheitsgebiet Der Herrin; die Nacht dagegen – diese Nacht – gehörte allein ihnen.
Später, viel später, mitten in der Nacht, drehte sich Richard auf den Rücken und betrachtete seine schlafende Ehefrau. Seine erschöpfte, erfüllte Frau – die auch ihn erschöpft und erfüllt hatte. Lange Minuten verstrichen, während Richard ihr Gesicht betrachtete, das makellose Elfenbein ihrer Haut, ihre rotgoldene Mähne.
Sie war eine Hexe und hatte ihn verhext; für sie würde er durchs Feuer gehen, seine Seele verkaufen und noch unendlich mehr tun.
Und wenn Catriona das nicht verstehen konnte, dann machte das im Grunde nichts, denn Richard verstand es selbst nicht.
Er glitt noch tiefer unter die Laken, umschlang Catriona mit beiden Armen und spürte, wie die Wärme ihres weichen, schmiegsamen Körpers durch seine Haut drang. Fühlte, wie sie sich im Schlaf zu ihm umdrehte und sich fest in seine Arme kuschelte.
Nach einer Weile glitt er langsam hinüber ins Reich der Träume. Kurz vor dem Einschlafen schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass nur wenige Männer seines Standes – stark und mächtig genug, um als Catrionas Beschützer fungieren zu können – bereit waren, eine Hexe zu heiraten und ihr dann auch noch vollkommen freie Hand zu lassen.
Er jedoch hatte genau das getan.
Und er dachte nicht gern darüber nach, warum er das getan hatte.
Es war fast so, als ob all dies tatsächlich vorherbestimmt gewesen wäre und dass Die Herrin ihn tatsächlich für Catriona erwählt hatte.
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Das Aufwachen spielte sich bei Richard nach dem gleichen Ritual ab wie schon an den beiden Tagen zuvor – im Morgengrauen und nach seiner Ehefrau tastend.
An diesem Morgen jedoch fand er nur kalte Bettlaken vor.
»Was …?« Er schlug die Augen auf, hob den Kopf und überzeugte sich davon, dass die Betthälfte neben ihm tatsächlich leer war. Einen Fluch hinunterschluckend, setzte Richard sich auf und ließ seinen Blick suchend durch das Zimmer schweifen.
Keine Spur von Catriona.
Laut fluchend schlug Richard die Bettdecke zurück und tappte zum Fenster hinüber. Er öffnete die Flügel und stieß die Läden auf. Die Morgendämmerung war kaum mehr als ein schwacher Schimmer am fernen Horizont. Richard schloss das Fenster wieder, um die frühmorgendliche Kälte auszusperren. Ungehalten runzelte er die Stirn.
»Wohin, zum Teufel, ist sie denn nun schon wieder verschwunden?«
Fest entschlossen, eine Antwort auf seine Frage zu bekommen, schlüpfte Richard in seine ledernen Reithosen, stieg in seine Stiefel, zog sich ein wärmendes Hemd an und darüber ein Reitjackett. Dann band er sich ein Halstuch um, warf sich seinen Mantel über den Arm und eilte hinaus.
Eingangshalle und Speisesaal waren menschenleer; noch war niemand auf den Beinen. Nicht einmal eine Küchenmagd, die die Asche aus dem großen Küchenkamin zusammenkehrte. Nach drei Versuchen fand Richard schließlich den Korridor, der zur Hintertür führte. Er brauchte beide Hände, um die schwere Eichentür aufzuziehen – dort war Catriona bestimmt nicht langgegangen.
Auf der Türschwelle hielt Richard inne und ließ seinen Blick über den kopfsteingepflasterten Innenhof schweifen, der durch eine breite Auffahrt mit dem vorderen Hof verbunden war. Die soeben aufgehende Sonne ließ die Eiskristalle auf dem Schnee funkelnd aufblitzen. Es war ein frostiger, jedoch klarer Morgen. Die Luft wirkte belebend, und Richards Atem bildete kleine weiße Dampfwölkchen vor seinem Gesicht. Genau gegenüber, auf der anderen Seite des Hofes, lagen die Ställe, zusammengekauerte Gebäude aus Stein und Holz. Das Herrenhaus selbst bestand aus dunklem grauem Stein, mit glatten Schieferdächern, die in steile, spitze Giebel mündeten, und drei kleinen Türmchen, die aus den Mauerwinkeln zu wachsen schienen. Das Hauptgebäude war groß und ungleichmäßig gebaut, wirkte aber im Gegensatz zu den Nebengebäuden erstaunlich einheitlich.
Alles war sauber und ordentlich und am richtigen Platz.
Mit Ausnahme seiner Ehefrau.
Die Zähne fest zusammengebissen, schlüpfte Richard in seinen Mantel und zog die Tür zum Hinterhof zu. Zwar konnte er keinerlei Grund dafür erkennen, warum Catriona um diese unchristliche Stunde ausgeritten sein sollte – doch wenn er sie nicht bald fand, würde er eines der Pferde nehmen und die Umgebung nach ihr absuchen müssen.
Ihre kurze Besichtigungstour, bei der Catriona ihn herumgeführt hatte, hatte sich auf die Empfangsräume und die Galerie beschränkt sowie auf die Bibliothek, das Billardzimmer – eine willkommene Überraschung – und Catrionas Arbeitszimmer. Die Führung war allerdings immer wieder unterbrochen worden durch die Vorstellung neuer Angehöriger ihres Haushalts, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ihrem Weg aufzutauchen schienen, sodass Richard nicht allzu viel gesehen hatte.
Als er nun über das Kopfsteinpflaster schritt, hallte das Klappern seiner Stiefelabsätze in der morgendlichen Stille. Mitten auf dem Hof blieb er unvermittelt stehen – tief beeindruckt von dem schönen Anblick. Der Hof war sehr groß, und von der Stelle, wo er stand, hatte Richard einen weiten, uneingeschränkten Blick über die Felder – sie erstreckten sich bis zum oberen Ende des Tales. Fast direkt vor Richard ragte der Merrick majestätisch in den Himmel und umarmte mit seinen Ausläufern das gesamte Tal. Langsam drehte Richard sich einmal um die eigene Achse, bis er wieder dem Haus gegenüberstand. Rechts und links des wuchtigen Hauptgebäudes konnte er die dahinter liegenden Felder ausmachen, weite, weiß gesprenkelte Flächen, die sich jenseits des Parks bis zum Horizont erstreckten.
Das Herrenhaus lag auf einer Anhöhe in der Mitte des Tals. Auf einer Seite schlängelte sich der Fluss, der das Tal durchschnitt, um den Fuß der Anhöhe. Selbst unter dem Schnee und Eis konnte Richard sein Murmeln vernehmen. Zwischen Haus und Fluss lagen sorgfältig gepflegte Gärten. Durch Beete voller, so vermutete Richard, Kräuter und Heilpflanzen schlängelten sich Steinpfade. In seiner Vorstellung ersetzte er das welke Braun durch ein frisches Grün und sah die üppige Fülle, die hier im Sommer herrschen musste. Selbst jetzt, wo die Natur unter der Schneedecke ihren Winterschlaf hielt, konnte Richard deutlich pulsierendes Leben spüren.
Für einen Cynster war dies ein geradezu atemberaubender Anblick. All das Land, das er sehen konnte, stand unter seinem persönlichen Schutz – wenn er es auch nicht als sein Eigentum betrachtete.
Er atmete einmal tief durch und fühlte, wie ihn die Kälte durchdrang. Er wandte sich langsam wieder um und ging in Richtung Pferdeställe. In der Ferne sah er dunkle Tupfen über die verschneiten Felder ziehen – Rinder, die zu ihren Ställen wanderten. Richard legte die Stirn in Falten und griff nach dem Riegel der Stalltür.
Sie öffnete sich geräuschlos – tatsächlich war sie gar nicht richtig verschlossen gewesen. Richards Stirnrunzeln vertiefte sich, als er die Tür schließlich ganz aufzog. Er wollte gerade hineingehen, als von dem Abhang hinter dem Stallgebäude plötzlich Hufgetrappel heraufschallte.
Im nächsten Augenblick trabte eine struppige kastanienbraune Stute in den Hof. Catriona saß im Sattel. Sie entdeckte Richard sofort. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Locken tanzten wild durcheinander – doch in ihren hellen Augen erschien sofort ein wachsamer Ausdruck, als ihr Blick auf den von Richard traf.
»Was ist los?«, fragte sie atemlos, als sie ihre Stute ein paar Schritte von Richard entfernt anhielt.
Richard bezwang den Impuls, sie anzubrüllen. »Ich habe nach dir gesucht«, sagte er stattdessen. Die Worte klangen abgehackt und kalt. »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«
»Ich habe gebetet, was sonst?«
Richard bemerkte den schweren Mantel und die dicken Beinlinge, die Catriona unter ihren hochgezogenen Röcken trug – sie saß rittlings und nicht im Damensattel auf dem Pferd. Während sie ihre Füße aus den Steigbügeln zog, ergriff Richard die Zügel ihrer Stute. »Du betest draußen? Bei diesem Wetter?«
»Bei jedem Wetter.« Damit schwang sie ein Bein über den Hals des Pferdes und wollte sich gerade auf den Boden hinuntergleiten lassen – doch Richard, einen Fluch unterdrückend, streckte hastig die Arme aus und hob Catriona mit Schwung herunter.
Und hielt sie noch einen Augenblick zwischen seinen Händen gefangen. »Wo?«
Den Blick fest auf sein Gesicht geheftet, zögerte Catriona einen winzigen Moment mit ihrer Antwort, dann reckte sie das Kinn vor. »Es gibt da einen Kreis am Kopfende des Tales.«
»Einen Kreis?«
Catriona wand sich aus seinem Griff, nickte und ergriff die Zügel der Stute.
Abermals einen Fluch unterdrückend, nahm Richard ihr die Zügel aus der Hand und bedeutete ihr dann mit einer stummen Geste, voranzugehen. Was Catriona auch tat – mit hoch erhobener Nase und herausfordernd schwingenden Hüften.
Er betete um Catrionas willen darum, dass im Stallgebäude keine einladenden Heuhaufen herumliegen würden. Mit zusammengebissenen Zähnen folgte er ihr in das warme Halbdunkel. »Gehst du oft beten? Und machst du das immer so, dass du einfach so verschwindest, noch vor Sonnenaufgang?« Noch bevor er aufgewacht war?
»Mindestens ein Mal pro Woche – manchmal auch öfter. Aber nicht jeden Tag.«
Im Geiste dankte Richard für diese kleine Gnade. Ihre Herrin hatte offenbar ein gewisses Verständnis für die Bedürfnisse der normalen Sterblichen. Nachdem Catriona die Stute in ihre Box geführt hatte, wandte Richard sich um und sah, dass sie den Sattelgurt löste. Dann griff sie nach dem Sattel.
»Lass nur – ich mach das.« Richard schnappte sich den Sattel und legte ihn über die Boxenwand. Schließlich nahm er ihr auch die Bürste ab und machte sich daran, das dichte Fell der Stute zu striegeln.
Catrionas Augen blitzten wütend auf.
»Ich kann mich allerbestens allein um mein Pferd kümmern!«
»Darauf gehe ich jede Wette ein. Wenn du jetzt nicht zulässt, dass ich mich um dein Pferd kümmere, dürfte dir die Alternative noch viel weniger schmecken.«
Wachsamkeit dämpfte die Wut in Catrionas Augen. »Alternative?«
Eisern hielt Richard seinen Blick auf das dichte Fell der Stute gerichtet. »Da hier kein Stroh herumliegt, müsste es an der Wand geschehen.« Ohne Catriona anzuschauen deutete er mit einer Kopfbewegung in Richtung Stallmauer. »Die Ecke dort bei der Tränke wäre gut geeignet – du könntest dich mit einem Fuß an der Kante abstützen.«
Catriona blickte zu der Stelle hinüber – und bei dem auf ihrem Gesicht erscheinenden Ausdruck hätte Richard die Bürste am liebsten sofort beiseite geschleudert.
»Andererseits« – er legte seine aufgestaute Energie in jeden einzelnen Bürstenstrich – »sieht mir dieses räudige Biest so aus, als würde sie beißen – was kein sonderlich angenehmer Gedanke ist.«
Catriona richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und stolzierte einmal um die Stute herum, sodass sie Richard direkt anfunkeln konnte, wobei das Pferd ihr eine sichere Deckung bot.
»Warum bist du bloß so, so …« – Catriona gestikulierte wild in der Luft herum –, »was auch immer du bist?«
Mit zusammengepressten Lippen warf Richard ihr einen grimmigen Blick zu, fuhr jedoch unbeirrt mit Striegeln fort.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte ihr Kinn empor. »Nur weil ich zum Beten gegangen bin und dich vorher nicht um Erlaubnis gefragt habe?«
Sie wartete; ganz allmählich verebbte sein Zorn. Mit steinerner Miene sah Richard Catriona über den Rücken der Stute hinweg an. »Hier geht es nicht um eine Erlaubnis – aber ich muss doch wissen, wo du bist, wohin du gehst. Wie soll ich dich denn beschützen, wenn ich nicht weiß, wo du steckst?«
»Ich brauche aber keinen Schutz, während ich bete – niemand im Tal würde es wagen, den Kreis zu betreten. Der Boden dort ist heilig.«
»Wissen das auch die Leute, die außerhalb des Tales leben?«
»In dem Kreis bin ich so sicher wie ein Erzbischof in seiner Kathedrale.«
»Thomas Becket wurde direkt vor dem Altar der Kathedrale von Canterbury niedergemetzelt.«
Catriona hielt einen Augenblick inne, dann zuckte sie die Achseln. Und reckte ihre Nase noch ein wenig höher in die Luft. »Das war etwas ganz anderes.«
Mit einem frustrierten Knurren schleuderte Richard die Bürste beiseite, trat um die Stute herum – und fing Catriona dicht an der Boxenwand ein. Ihren Blick fest auf Richards zornige blaue Augen gerichtet, widerstand Catriona dem drängenden Impuls, zu der in der Nähe stehenden Tränke hinüberzuschielen.
»Sag mir in Zukunft, wohin du gehst. Und verschwinde nicht einfach.«
Standhaft und mit schmal werdenden Lippen erwiderte Catriona Richards wütenden Blick. »Wenn ich dich morgens wecke, um dir zu sagen, wohin ich gehe, dann komme ich dort nicht mehr hin.«
Er blickte sie durchbohrend an, während sie ihn schweigend warnte, dies nicht abzustreiten.
Nachdem ein bedeutungsschwangerer Moment verstrichen war, nickte Richard einmal knapp und trat einen Schritt zurück. »Sag mir einfach am Abend zuvor, was du vorhast.«
Damit packte er Catrionas Ellenbogen und führte sie, wesentlich weniger sanft, als er eigentlich vorgehabt hatte, aus dem Stall hinaus. Gezwungen, im Laufschritt neben ihm herzueilen, starrte Catriona ihn an und versuchte angestrengt, in dem dämmrigen Licht des Stalles seinen Gesichtsausdruck zu entziffern.
»Na schön, in Ordnung«, sagte sie schließlich, als sie an der Stalltür angekommen waren. »Aber wenn ich mich im Kreis aufhalte, brauche ich trotz alledem keinen Schutz.«
Sie traten auf den Hof hinaus; das Morgenlicht fiel auf Richards Gesicht und erhellte seine grimmige Miene. »Darüber muss ich erst noch nachdenken.«
Schweigend führte er sie weiter über den Hof auf das Haupt-haus zu. Seine Anspannung, die auch auf Catriona übersprang, war ihr einfach unbegreiflich.
»Was ist denn bloß mit dir los?« An der Hintertür angekommen, wirbelte sie herum und blickte Richard forschend an. »Ich habe doch schon zugestimmt, dir künftig zu sagen, wohin ich gehe – was also soll das hier noch?« Vorsichtig drückte sie mit einem Finger auf Richards Bizeps, der angespannt und hart wie Stahl war.
Seine Brust schwoll förmlich an. »Das hier«, erwiderte Richard mit leiser Stimme, »bedeutet, dass ich hungrig bin.«
»Na ja, das Frühstück müsste ja auch bald fertig sein …«
»Den Hunger meine ich nicht.«
Catriona blickte Richard in die Augen und erkannte die Wahrheit, die darin schimmerte. »Gütiger Himmel! Aber …« Sie starrte ihn stirnrunzelnd an. »Du kannst doch gar nicht mehr hungrig sein. Was ist denn mit letzter Nacht?«
»Das war letzte Nacht. Und weil du heute einfach verschwunden bist, habe ich meine morgendliche Nascherei nicht bekommen.«
»Morgendliche …?« Catriona spürte, wie sie erbleichte, und hörte den ungläubigen Ton, der in ihrer Stimme mitschwang, als sie gepresst hervorstieß: »Jeden Morgen?«
Richard grinste. »Sagen wir einfach, dass das bis auf weiteres helfen würde. Aber jetzt im Augenblick« – Richard zog die Tür auf und winkte Catriona hinein – »lass uns doch mal sehen, ob ich mich heute nicht mit einem gewöhnlichen Frühstück zufrieden geben kann. Außer natürlich, du möchtest den Tag lieber mit einer kleinen Nascherei beginnen?«
Für einen Moment konnte Catriona Richard nur stumm anstarren, dann funkelte sie ihn giftig an und warf den Kopf in den Nacken – und ignorierte die prickelnden Schauer der Erregung, die über ihren Rücken liefen. »Frühstück«, entschied sie und marschierte ins Haus hinein.
Richard folgte ihr mit steinerner Miene.
Catriona und Richard nahmen ihr Frühstück gemeinsam ein; und während sie sich gegenseitig Teegebäck und Marmelade reichten, Toast aßen und Kaffee einschenkten, ließ die Spannung zwischen ihnen allmählich wieder nach. Von denjenigen, die ihre Mahlzeiten am Haupttisch einzunehmen pflegten, waren sie die Ersten, die sich zum Frühstück eingefunden hatten. Mrs. Broom eilte geschäftig hin und her. McArdle kam erst spät hereingehumpelt. Algaria, die vergleichsweise früh erschien, nahm am entgegengesetzten Ende des Tisches Platz und behielt ihre düsteren Gedanken für sich.
Richard lehnte sich in dem geschnitzten Stuhl zurück, der nun ihm gehörte, nippte müßig an seinem Kaffee und beobachtete, wie seine Ehefrau ihren Tag begann. Algarias anhaltende Missbilligung erstaunte ihn; er hoffte, dass sie sie schließlich überwinden und ihre Heirat doch noch akzeptieren würde, und zwar nicht um seiner selbst, sondern um Catrionas willen. Ihm entging nicht der hoffnungsvolle Blick, den Catriona Algaria zuwarf, und er hörte ihren gedämpften Seufzer, als dieser nicht erwidert wurde. Wenn er der Überzeugung gewesen wäre, dass es helfen würde, hätte er sogar selbst einmal mit Algaria gesprochen; doch ihre Ablehnung gegenüber allem, was ihn betraf, hielt unvermindert an.
»Sind schon irgendwelche Antworten auf die Briefe eingegangen, die ich wegen des Getreides verschickt hatte?«
Catrionas an McArdle gerichtete Frage machte Richard hellhörig.
»Hmm … ja, ich glaube, es sind schon Antworten eingegangen.« McArdle runzelte die Stirn. »Zumindest ein oder zwei.«
»Schön, dann werde ich mir zunächst einmal diese beiden anschauen, und dann müssen wir schleunigst zusehen, dass wir mit der Planung für die Aussaat im nächsten Jahr vorankommen.«
»Ähm … Jem hat sein Zahlenmaterial aber noch nicht eingereicht. Und Melchett auch nicht.«
»Immer noch nicht?« Catriona starrte McArdle an. »Aber das brauchen wir, sonst macht das alles keinen Sinn.«
McArdle hob die Brauen und zuckte verständnisvoll die Schultern. »Ihr wisst ja selbst, wie das ist – sie verstehen nicht, was Ihr von ihnen wollt, und hoffen deshalb, dass Ihr es vielleicht vergesst – und haben es darüber selbst vergessen.«
Mit einem verzweifelten Seufzer erhob sich Catriona schließlich. »Darum wollte ich mich eigentlich erst später kümmern. Aber, wenn Ihr Euer Frühstück beendet habt, können wir damit auch gleich beginnen.«
McArdle stemmte sich von seinem Stuhl hoch. Richard streckte einen Arm aus und ergriff Catrionas Hand. Erstaunt wandte sie sich um und hob fragend eine Braue.
»Vergiss nicht«, flüsterte Richard, während er ihr tief in die Augen blickte und zart mit dem Daumen über ihren Handrücken strich.
Für einen kurzen Augenblick starrte Catriona ihn wortlos an – und Richard las in ihrem Blick, dass sie gerade angestrengt darüber nachdachte, woran er sie mit dieser Geste erinnern wollte – an ihr Versprechen, ihm von nun an immer ihren Aufenthaltsort mitzuteilen, oder an seine Einladung zu einer kleinen Nascherei, wie er es nannte. Schließlich blinzelte sie und schaute ihn erneut forschend an. »Den Großteil des Tages werde ich wohl im Büro verbringen.«
Nun war Richard sich nicht sicher, was genau Catriona ihm sagen wollte. Sanft bewegte sie ihre Hand und er lockerte seinen Griff und ließ ihre Finger los. Sie neigte kurz den Kopf und wandte sich schließlich von ihm ab.
Als er beobachtete, wie sie zur Tür hinausrauschte, wusste er noch immer nicht, was Catriona ihm eigentlich hatte sagen wollen.
Richard betrachtete die Bibliothek fortan als sein Reich – nach Catrionas Aussage wurde diese nämlich nur von ihr und gelegentlich von Algaria frequentiert. In der Bibliothek standen ein riesiger, liebevoll aufpolierter alter Schreibtisch sowie ein gut gepolsterter Stuhl, der wie für ihn gemacht war.
Dank der vereinten Anstrengungen von Mrs. Broom und Henderson, einem großen, mürrischen Mann, der in diesem Hause Mädchen für alles war, war es schließlich sogar gelungen, Richard mit Papier, Feder und Tinte auszustatten. Zwischenzeitlich schaute auch Worboys in der Bibliothek nach Richard, verschwand aber sofort wieder, um schließlich mit Richards Siegel und einem Wachsstumpen zurückzukehren. Nachdem Worboys ein Hausmädchen beauftragt hatte, eine Kerze herbeizuschaffen, ließ er einen hochmütigen, missbilligenden Blick über die dicken, in Leder gebundenen Bücher schweifen, und schnaubte einmal verächtlich.
»Falls Ihr mich noch brauchen solltet, Sir, ich befinde mich in Eurem Zimmer. Henderson – ein recht netter Bursche, solange man sich nicht an seinem Dialekt stört – kümmert sich gerade darum, dass noch ein zweiter Kleiderschrank hineingeschafft wird. Ich kümmere mich derweil um Eure Mäntel.«
Und das mit größter Sorgfalt, dachte Richard. »Sehr schön – aber ich bezweifle, dass ich Euch in den kommenden Tagen sonderlich in Anspruch nehmen werde.« Er schaute auf und blickte Worboys direkt an. »Denn wir werden keine Gesellschaften geben.«
Mit Mühe konnte Worboys gerade noch ein weiteres verächtliches Schnauben unterdrücken. »Das schien mir auch unwahrscheinlich, Sir.« Mit diesem Kommentar über sein neues Zuhause entfernte er sich.
Mit hochgezogenen Brauen und im Stillen verwundert darüber, dass Worboys immer noch nicht gekündigt hatte, wandte sich Richard wieder seinen Briefen zu.
Er dachte kurz nach, entschied sich dann aber dafür, Devil noch einen etwas ausführlicheren Bericht über seine Eheschließung mit Catriona zukommen zu lassen – dies war die leichteste der ihm noch bevorstehenden Aufgaben. Diesmal erging Richard sich in Details, die er in seiner ersten kurzen Nachricht an Devil ausgelassen hatte; er sah allerdings keine Notwendigkeit, sich allzu ausführlich über seine Empfindungen zu äußern oder über die wahren Gründe, warum er diesen Sprung gewagt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass Devil, der das Joch schon eher auf sich genommen hatte und bereits seit einem Jahr mit den Folgen leben musste, die Lücken, die Richard gelassen hatte, selbst ausfüllen konnte.
Und Honoria, Devils Herzogin, und Helena, Richards Stiefmutter, würden sich den Rest zweifellos ebenfalls denken können.
Richard versiegelte den Brief an Devil, nahm sich einen weiteren Bogen Papier – und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
Eine halbe Stunde lang starrte er unschlüssig auf das weiße Blatt. Am Ende schrieb er einen wohldurchdachten, geschickt strukturierten Bericht, der zwar noch weniger Informationen erhielt als der erste Brief an Devil, dafür aber jene Art von Neuigkeiten, die seine Stiefmutter liebte. Zum Beispiel, dass er das Grab seiner Mutter gefunden hatte. Und eine Beschreibung der Halskette, die ihm diese hinterlassen hatte. Die Tatsache, dass Catriona langes, rotes Haar und grüne Augen hatte. Und dass es am Tag ihrer Trauung geschneit hatte.
Richard schrieb sehr sorgfältig und betete, allerdings ohne große Hoffnung, dass seine Stiefmutter sich damit zufrieden geben würde. Zumindest fürs Erste.
Mit einem Seufzer setzte er schließlich seinen Namen unter den Brief. Er hatte Devil geschrieben, dass sie dieses Jahr nicht den Weihnachtsfeierlichkeiten in Somersham beiwohnen würden. Ohne zu fragen wusste er bereits, dass Catriona lieber hier bleiben würde, und er empfand nach nur einer einzigen Nacht in diesem Haus bereits genauso. Wenn sie ein wenig sesshafter geworden waren, würden sie vielleicht irgendwann einmal in den Süden reisen und die wenigen Tage zusammen verbringen – er, sie und die Kinder.
Diese Vorstellung hielt ihn noch eine ganze Weile gefangen; dann riss er sich schließlich aus seiner Gedankenverlorenheit, versiegelte das Schreiben an Helena und wandte sich dem letzten Brief zu – adressiert an Heathcote Montague, Geschäftsmann und eine Art Faktotum für alle Cynsters.
Dieser Brief war schon mehr nach Richards Geschmack: Entscheidungen fällen, diverse Pläne gegeneinander abwägen und Anweisungen erteilen, die es ihm ermöglichten, seine geschäftlichen Angelegenheiten vom Tal aus zu regeln – dies alles waren tatkräftige Unternehmungen, die ihn in seiner neuen Position bestärkten.
Richard unterzeichnete den Brief mit einer schwungvollen Geste, presste sein Siegel in das geschmolzene Wachs und wedelte schließlich mit dem Blatt, um das Wachs abzukühlen. Anschließend legte er die drei Briefe auf einen Stapel und machte sich auf den Weg, um in Erfahrung zu bringen, wer die Post entgegennahm.
Einen Butler gab es in Casphairn Manor nicht. Der alte McArdle war zwar noch immer der Verwalter, aber nach allem, was Richard bisher gehört hatte, nahm er an, dass Catriona den Löwenanteil der Arbeit selbst erledigte. Henderson, als Faktotum, würde also am ehesten in Frage kommen, die Auslieferung der Briefe und Pakete zu überwachen. Richard ging zum hinteren Teil des Hauses, schaute suchend in verschiedene kleine Arbeitsräume und fand sogar die Teeküche des Butlers – von Henderson jedoch weit und breit keine Spur.
Schließlich entschloss er sich, die ganze Angelegenheit – gemeinsam mit den Briefen – Worboys' tüchtigen Händen zu übergeben. Dann erinnerte er sich, dass Henderson gerade eine Verabredung mit dem Kammerdiener im Hauptschlafzimmer hatte, und er ging umgehend zur Treppe zurück.
Irgendwo im Haus läutete eine Glocke.
Richard befand sich gerade in dem langen Korridor, der zur Eingangshalle führte, als er Schritte über den gefliesten Boden eilen hörte und dann ein lautes Knarren, als die Vordertür geöffnet wurde.
»Guten Morgen, Henderson! Wo ist denn Eure Herrin? Bitte sagt ihr, dass ich sie sofort sprechen muss. Es handelt sich um eine, so fürchte ich, recht ernste Angelegenheit.«
Die Stimme hatte einen herzlichen Klang, jedoch war ein eindringlicher Unterton herauszuhören. Richard verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich im Schatten des Türbogens stehen, der an die Eingangshalle grenzte. Von dort aus beobachtete er den großen, stämmigen Gentleman, der Henderson gerade seinen Hut reichte – und bemerkte den Widerwillen, mit dem Henderson ihn entgegennahm.
»Ich werde nachschauen, ob die Herrin abkömmlich ist, Sir.«
Die kleinen Schweinsaugen in dem runden, geröteten Gesicht des Fremden verengten sich. »Wenn Ihr ihr sagt, dass ich es bin, wird sie bestimmt Zeit haben. Also dann, bewegt Euch, Hochverehrtester – und lasst mich hier nicht so lange warten …«
»Sir Olwyn.« Catrionas klare, würdevolle Stimme schallte durch die Halle. Richard beobachtete, wie sie aus ihrem Büro heraustrat, sich direkt vor der Haupttreppe aufbaute und Sir Olwyn mit ruhiger Miene musterte.
»Miss Hennessy!« Sir Olwyns mürrischer Gesichtsausdruck wich einem strahlenden Lächeln. Mit nahezu überschwänglichem Elan durchschritt er die Eingangshalle und eilte auf Catriona zu. »Was für eine Freude, Euch wieder zu sehen, meine Liebe.« Catriona neigte kühl lächelnd den Kopf, bot ihm jedoch nicht die Hand zur Begrüßung an; Sir Olwyns Lächeln wurde breiter. »Ich hoffe doch, dass Euer kleiner Ausflug in die Highlands ohne Zwischenfälle verlaufen ist?« Als ob ihm der Anlass für ihre Reise erst jetzt einfiele, verflüchtigte sich sein Lächeln abrupt wieder, und an seiner Stelle erschien ein Ausdruck geheuchelten Mitgefühls auf seinem Gesicht. »Ein großer Verlust, der Tod Eures Vormunds, wahrlich.«
»In der Tat.« Ihre Stimme klang eiskalt. »Aber …«
»Wie ich gehört habe, hat alles sein Sohn geerbt?«
Ruhig atmete Catriona einmal tief durch. »Ja. Der Erbe meines verstorbenen Vormunds ist in der Tat sein Sohn Jamie.«
»Nun ja, dann – ich gehe zweifellos davon aus, dass er sich dann auch der Angelegenheiten hier unten annehmen möchte – und sogar sehr bald.« Ernst blickte Sir Olwyn Catriona an und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, meine Liebe, dass ich wieder eine kleine Beschwerde vorbringen muss – Rinder aus dem Tal sind meilenweit in meine Felder eingedrungen.«
»Ach wirklich?« Mit hochgezogenen Brauen wandte Catriona sich um und sah McArdle an, der ihr in die Halle gefolgt war. Ruhig erwiderte er ihren Blick und zuckte dann auf die für ihn typische, leicht übertriebene und jegliche Verantwortung von sich weisende Art die Achseln, wobei seine Miene deutlich erkennen ließ, wie lächerlich und unsinnig er die Beschwerde fand. Catriona wandte sich wieder Sir Olwyn zu. »Ich fürchte, Sir, dass Ihr Euch da irrt. Von unserem Vieh fehlt kein einziges.«
»Nein, nein, meine Liebe - natürlich fehlt keines Eurer Tiere.« Um die zunehmend frostiger werdende Atmosphäre zwischen ihnen zu entspannen, ergriff Sir Olwyn Catrionas Hand und tätschelte sie leicht. »Meine Leute habe strengste Anweisungen, alle Tiere zurückzubringen. Andere Landbesitzer wären da nicht so nachsichtig, meine Liebe – ich hoffe also, Ihr wisst meine Besorgnis um Euch zu schätzen.« Mit einem unangenehm väterlichen Lächeln blickte er tief in ihre Augen. »Nein, nein – es geht hier nicht darum, ob Ihr vielleicht Rinder verloren haben könntet, meine liebe junge Dame. Der Punkt ist, dass die Tiere gar nicht erst auf mein Land hätten wandern dürfen, geschweige denn dabei auch noch meine Felder zertrampeln.«
Vollkommen ungerührt entzog Catriona Sir Olwyn ihre Hand. »Was …«
»Nein, nein! Kein Grund zur Sorge.« Mit einem kräftigen Lachen hob Sir Olwyn abwehrend die Hand. »Diesmal wollen wir nicht mehr davon sprechen. Aber Ihr solltet Euch einmal ernsthaft um die Verwaltung Eurer Viehbestände kümmern, meine Liebe. Obwohl Ihr als Frau Euch eigentlich um solche Dinge den hübschen Kopf nicht zerbrechen solltet. Ihr braucht eben einen Mann, meine Liebe …«
»Das bezweifle ich.« Mit fast träger Gelassenheit schlenderte Richard in die Eingangshalle. »Zumindest nicht noch einen.«
Sir Olwyn starrte Richard einen Augenblick verdutzt an; dann reagierte er empört. »Wer seid Ihr?«
Richard hob eine Braue und blickte Catriona an.
Mit beinahe stoischem Gleichmut wandte sie ihren Blick wieder Sir Olwyn zu. »Erlaubt mir, Euch Richard Cynster vorzustellen – meinen Ehemann.«
Sir Olwyn blinzelte, dann starrte er sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ehemann?«
»Wie ich bereits versucht hatte, Euch zu erklären, Sir Olwyn, habe ich während meines Aufenthaltes in den Highlands geheiratet.«
»Mich.« Richard lächelte – sein charakteristisches Cynster-Lächeln.
Sir Olwyn musterte ihn argwöhnisch. Seine Lippen formten ein stummes »Oh!«, dann rötete sich sein Gesicht und er wandte sich wieder Catriona zu. »Meinen Glückwunsch, meine Liebe! Also, ich muss schon sagen … das nenne ich eine Überraschung.« Der Ausdruck in seinen kleinen Schweinsaugen wurde noch stechender, und er blickte Catriona eindringlich an. »Eine ziemliche Überraschung.«
»Ganz richtig«, erwiderte Richard träge, »eine Überraschung für jedermann, möchte ich meinen.« Mit raschen Schritten postierte er sich zwischen Catriona und Sir Olwyn, ergriff dann mit einer Hand den Arm des maßlos erstaunten Sir Olwyn, drehte ihn herum und dirigierte ihn Schritt für Schritt zurück durch die Eingangshalle Richtung Tür. »Glean – Ihr seid doch Sir Olwyn Glean, nicht wahr – vielleicht … Ihr werdet verstehen, dass ich bislang noch keine Zeit gefunden habe, mich mit der Situation hier vertraut zu machen – wir sind schließlich gerade erst angekommen, müsst Ihr wissen … also, wo war ich stehen geblieben? Ah, ja – vielleicht seid Ihr so gut und erklärt mir, wie Ihr feststellen könnt, dass die umherwandernden Tiere aus dem Tal stammen? Ich gehe mal davon aus, dass Ihr sie Euch nicht persönlich angeschaut habt?«
Sir Olwyn, der feststellen musste, dass er sich nun wieder an der Eingangstür befand, die Henderson bereits weit geöffnet hatte, blinzelte verdutzt, dann schüttelte er sich. Und errötete. »Äh, nein … aber …«
»Ah! Dann haben also Eure Männer die Herkunft der Tiere festgestellt. Da bin ich aber wirklich erleichtert – sie werden mir dann bestimmt auch sagen können, von welchem Hof die Tiere ausgebrochen sind.«
Sir Olwyn war verwirrt. »Also … was das angeht …«
Sir Olwyn fest in die Augen sehend, fuhr Richard träge fort: »Ich werde natürlich dafür Sorge tragen, dass eine solche Situation nicht noch einmal eintritt.« Dann lächelte er leicht und eindringlich. »Ich hoffe sehr, Ihr versteht, was ich meine.«
Nun errötete Sir Olwyn bis an die Haarwurzeln. Er warf einen letzten, erstaunten Blick zu Catriona hinüber, ergriff seinen Hut, den Henderson ihm bereits entgegenhielt, und stülpte ihn sich auf den Kopf. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und eilte die Vordertreppe hinab.
Schweigend beobachtete Richard, wie Sir Olwyn den Rückzug antrat und im Galopp den Hof verließ.
Der stets so wortkarge Henderson, der neben Richard getreten war, wies mit einer Kinnbewegung auf den bereits weit entfernten Sir Olwyn. »Gute Arbeit, das da.«
Das dachte auch Richard. Er lächelte, überreichte Henderson seine Briefe und kehrte dann wieder ins Haus zurück. Hinter ihm schloss Henderson die schweren Türen.
Catriona hatte sich währenddessen nicht von ihrem Platz an der Treppe wegbewegt; Richard schlenderte durch die Eingangshalle und blieb unmittelbar vor Catriona stehen.
Offen begegnete sie seinem Blick. »Unser Vieh wandert nicht aus dem Tal hinaus – wenn es das täte, wüsste ich davon.«
Richard blickte ihr ruhig in die Augen und nickte. »Nachdem ich Gleans Briefe an Seamus gelesen hatte, dachte ich mir schon, dass all das wahrscheinlich nur heiße Luft ist.« Damit ergriff er Catrionas Hand und zog sie zur Treppe.
»Sir Olwyn versucht häufig, aus nichts eine Geschichte zu basteln.«
»Hmm.« Er legte ihre Hand auf seinen Arm und schritt die Treppe hinauf.
Catriona sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Wohin gehen wir?«
»Auf unser Zimmer.« Mit einer vagen Geste deutete Richard auf das obere Stockwerk. »Henderson und Worboys haben die Möbel umgestellt – ich denke, wir sollten uns das Arrangement einmal anschauen und sehen, ob es dir gefällt.« Mit lässigem Charme lächelte er Catriona an. »Und dann gibt es da ein oder zwei andere Dinge, um die du dich bei dieser Gelegenheit vielleicht auch noch kümmern könntest.«
Wie zum Beispiel den Appetit, den er entwickelt hatte, während er Sir Olwyn abservierte.
Es war Zeit für eine mittägliche Nascherei.
Vier Tage später, als Catriona wieder einmal versuchte, sich vor Sonnenaufgang aus den Armen ihres schlafenden Ehemannes zu winden, knurrte dieser leise und hielt sie noch einen Augenblick fest, bevor er sie dann gehen ließ und sich schließlich ebenfalls aus dem Bett rollte.
»Das musst du aber wirklich nicht«, wandte Catriona ein, als sie zehn Minuten später im Dämmerlicht des Stalles stand und zuschaute, wie Richard ihre Stute sattelte. »Ich bin durchaus in der Lage, das allein zu machen.«
»Hmm.«
Catriona funkelte ihn wütend an. Zwar wusste sie, dass das vollkommen sinnlos war, aber auf eine gewisse Art milderte es ihre Gereiztheit – verwirrt, wie sie nun einmal war. »Du hättest auch in unserem schönen warmen Bett bleiben können.«
Richard zog den Sattelgurt straff, hob den Kopf und schaute Catriona an. »Es gibt aber keinen Grund, in unserem schönen warmen Bett zu bleiben, wenn du nicht ebenfalls darin liegst.«
Nun war es an Catriona, verächtlich zu schnauben. Sie packte die Zügel, legte die Hände auf den Sattel und wollte sich gerade hinaufziehen. Doch im Bruchteil einer Sekunde war Richard um das Pferd herumgeeilt und stand neben ihr, um sie hochzuheben und in den Sattel zu setzen.
Es ist verschwendete Energie, ihn giftig anzufunkeln, dachte Catriona bei sich. Sie schob ihre Füße in die Steigbügel. »In weniger als zwei Stunden werde ich wieder zurück sein.«
Richard nickte schweigend und schritt den langen Hauptgang des Stalles voraus, um Catriona das Tor zu öffnen.
Plötzlich duckte er sich, um einem riesigen Pferdekopf auszuweichen, der über dem Rand einer Box auftauchte. Das Pferd bewegte den Kopf ruckartig auf und ab und starrte mit riesigen rollenden Augen Catrionas Stute an, die prompt nervös wurde und scheute. Fluchend dirigierte Catriona ihr Pferd rückwärts.
Erstaunt blickte Richard zu dem riesigen Hengst auf, dessen Kopf beträchtlich höher war als seiner. »Wo, zum Teufel, bist du denn hergekommen?«
»Das ist Donnervogel.« Die Stute fest im Zaum haltend, blickte auch Catriona nun zu dem Störenfried hoch. »Normalerweise steht er auch nicht auf dieser Seite des Stalles. Aber in dem anderen Teil führt Higgins gerade einige Reparaturarbeiten durch – wahrscheinlich ist Donnervogel deshalb hier untergebracht.«
Das große Pferd tänzelte hin und her und stampfte unruhig mit den Hufen. Catriona seufzte. »Ich wünschte, er würde endlich mal ein bisschen ruhiger werden. Jeden Monat demoliert er fast seine Box.«
»Vielleicht braucht er einfach nur ein bisschen mehr Bewegung«, erwiderte Richard, während er auf den Rand der Nachbarbox kletterte und dabei auf das massige Tier hinabblickte. Seinen Namen verdankte der Hengst offensichtlich seinem glatten, scheckigen Fell – und natürlich auch dem donnernden Lärm, den er mit seinen Hufen erzeugte, während er unruhig hin und her trat, ständig aufstampfte und auskeilte. Richard runzelte die Stirn. »Ist er ein Zuchthengst?«
»Ja – er ist der Zuchthengst dieses Tals. Darum werden im Winter alle Stuten in dem anderen Teil des Stalles untergebracht.«
Mit einem verächtlichen Schnauben sprang Richard auf den Boden. »Armes Tier.« Er warf Catriona einen raschen Blick zu. »Ich kann mir ziemlich genau vorstellen, wie er sich fühlt.« Catriona schniefte; Richard wandte seinen Blick wieder dem Hengst zu. »Du musst anordnen, dass er regelmäßig geritten wird – mindestens ein Mal am Tag. Oder du wirst dafür büßen, indem du ständig demolierte Boxen reparieren und Stallburschen mit Bisswunden verarzten musst.«
»Bei Donnervogel bleibt uns leider keine andere Wahl, als zu reparieren und zu verarzten. Man kann ihn nicht reiten.«
Richard sah mit nachdenklich gerunzelten Brauen auf Catriona und dann auf den Hengst.
»Er ist ein außergewöhnliches Tier, ein Vollblut mit erstklassigem Stammbaum«, erklärte sie. »Wir brauchen einen Hengst wie ihn, um das Erbmaterial der Herde zu verbessern – genau genommen war er ein echtes Schnäppchen, denn der Gentleman, dem er vorher gehörte, konnte ihn nicht reiten.«
»Hmm. Das muss aber nicht zwangsläufig bedeuten, dass ihn auch sonst niemand reiten kann.«
Catriona zuckte die Schultern. »Bisher hat er jeden Mann im Tal abgeworfen. Deshalb lungert er jetzt, im Winter, schlecht gelaunt in seiner Box herum.«
Richard warf ihr einen scharfen Blick zu. »Dass er schlecht gelaunt ist, kann ich nur zu gut verstehen.«
Mit hoch erhobener Nase winkte Catriona kurz in Richtung Tür. »Ich muss den Kreis noch vor Sonnenaufgang erreichen.«
Sie konnte nicht hören, was Richard leise vor sich hin grummelte, doch er drehte sich um und ging wieder voraus. Indem sie sich wohlweislich an der gegenüberliegenden Seite des Boxenganges hielt, trieb Catriona ihre Stute an Donnervogel vorbei, der daraufhin ein herzerweichendes Wiehern von sich gab. »Männer!«, schnaubte Catriona verächtlich.
Ihr Mann wartete bereits auf sie und hielt ihr die Stalltür auf. Catriona ritt hindurch, wandte sich dann noch einmal um – und begegnete Richards Blick. Ihre Stimme klang beruhigend, als sie ihm versicherte: »Ich bin bald wieder zurück.«
Ganz so, als ob sie ihm verspräche, sich bei ihrer Rückkehr wieder den gewohnten morgendlichen Ritualen zu widmen – ganz so, als ob ihre Gebete lediglich eine notwendige Unterbrechung seien. Das Zucken seiner Augenbrauen verriet Catriona, wie Richard ihre impulsiven Worte interpretiert hatte; im Stillen vor sich hin fluchend, drückte Catriona ihrer Stute die Fersen in die Flanken – und entfloh.
Zumindest für den Augenblick. Denn nachher war sie offensichtlich dazu bestimmt, Richard seine mittäglichen »Naschereien« zu bieten.
Die Tatsache, dass das plötzliche Kribbeln in ihren Adern nichts mit dem belebenden Ausritt zu tun hatte, ignorierte sie geflissentlich.
Die Arme auf die oberen Latten des Gatters aufgestützt, beobachtete Richard, wie Catriona förmlich durch die winterliche Landschaft flog. Als sie fast seinem Blick entschwunden war, holte Richard aus den Taschen seines Überrocks das Fernrohr hervor, das er zuvor in der Bibliothek gefunden hatte. Er zog es zu seiner vollen Länge aus, stellte die Schärfe ein und betrachtete das schneebedeckte Feld, das sich vor Catriona ausbreitete.
Nicht ein einziger Hufabdruck – oder Fußabdruck – verunstaltete den weißen Teppich.
Richard legte das Fernrohr beiseite und verzog die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. Es gab auch noch andere Möglichkeiten, eine Hexe zu beschützen.
Vor zwei Tagen war er bereits zu ihrem Kreis hinausgeritten. Selbst er, der für den Aberglauben der Einheimischen nicht gerade empfänglich war, hatte jene Kraft gespürt, die den Hain aus Eiben, Ulmen und Erlen schützte – Bäume, die in dieser Gegend nicht oft vorkamen. Er war um den Kreis herumgewandert und hatte zufrieden festgestellt, dass man nur über das Feld, das er gerade mit dem Fernrohr abgesucht hatte, zu dem Kreis gelangte; es gab sonst keinen anderen Weg.
Obwohl Richard in diesem Augenblick lieber bei ihr gewesen wäre – er verspürte gerade ein starkes Verlangen, an ihrer Seite zu reiten –, war es mangels einer Einladung von Catriona im Augenblick das Beste, sie aus der Ferne zu betrachten.
Während er beobachtete, wie die durch die winterliche Landschaft galoppierende Gestalt einen kleinen Hügel umrundete und schließlich ganz aus seinem Blickfeld verschwand, dachte er, dass auf diese Weise der besitzergreifende Beschützerinstinkt, der inzwischen zu einem Teil von ihm geworden war, wenigstens teilweise befriedigt war.
Richard wandte seinen Blick von der verlassen daliegenden Landschaft ab und machte sich auf den Rückweg zum Haus. Dann blieb er unvermittelt stehen. Mit gerunzelter Stirn blickte er zum Stallgebäude, drehte sich dann wieder um und schlenderte auf die Hintertür des Haupthauses zu.
»Wo ist er bloß?« Catriona zog sich ihr Tageskleid über den Kopf und schnaubte verächtlich, als sie den gereizten Unterton in ihrer Stimme wahrnahm. »Das kommt dabei heraus, wenn man sich mit Windhunden einlässt.« Wenn man einen Windhund zum Ehemann hatte.
Mit einem weiteren verächtlichen Laut ließ Catriona ihr Reitkostüm auf einen Stuhl fallen.
Aufgekratzt und erfrischt war sie nach ihren Gebeten und dem wilden Ritt durch die schneebedeckte Landschaft nach Hause zurückgekehrt. Sie war nahezu begierig darauf gewesen, ihren attraktiven Ehemann wieder zu sehen, den sie wartend zurückgelassen hatte.
Sie hatte erwartet, ihn in der warmen Küche vorzufinden oder im Esszimmer oder aber tief in Gedanken versunken in der Bibliothek.
Doch sie hatte ihn nirgendwo finden können.
Und nun war sie diejenige, die enttäuscht war und frustriert.
Mit einem unterdrückten Knurren zog Catriona die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster.
Und dann sah sie ihn.
Catrionas Schlafzimmer befand sich in einem der kleinen Türme an der Vorderfront des Hauses. Aus den Fenstern bot sich ihr ein weiter Blick über die Felder bis zum Ende des Tales. Die näher am Haus liegenden Gärten erstreckten sich bis hinunter zum Fluss, der jetzt nur als weißes, von bräunlichen Uferrändern eingefasstes Band sichtbar war.
Dort sah sie ihn. Wie der Wind ritt er über den schmalen Weg, der dem Flussverlauf folgte. Der Grauschimmel glich im klaren Morgenlicht einem silbernen Blitz.
Mit vor Schreck wild klopfendem Herzen beobachtete Catriona ihn – und wartete auf das Scheuen des Pferdes, den Schrei, das Aufbäumen und Auskeilen. Den unvermeidlichen Sturz.
Doch nichts dergleichen geschah. Wie Seelenverwandte flogen Ross und Reiter in perfekter Harmonie über den weißen Untergrund.
Catriona schaute den beiden so lange nach, bis sie sich im Licht der Morgensonne verloren, die nun wie eine silberne Scheibe über dem Tal aufstieg.
Als Richard in den Stall zurückkehrte, wartete Catriona bereits auf ihn. Er sah sie, zuckte einmal kurz mit den Brauen und schwang sich aus dem Sattel. Die Hände in die Hüften gestemmt, beobachtete Catriona, wie Richard das Pferd in die Box führte und ihm den Sattel abnahm. Pferd und Reiter atmeten schwer.
Catriona unterdrückte ein verächtliches Schnauben und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die offen stehende Boxentür. »Wie hast du das denn geschafft?«
Richard, der gerade damit beschäftigt war, den nun lammfrommen Hengst zu striegeln, warf Catriona einen raschen Blick zu. »Das war ganz einfach. Man hatte Donnervogel zuvor keine Chance gegeben.«
»Was denn für eine Chance?«
»Die Chance zu wählen, was ihm lieber ist – entweder weiterhin in der engen Box eingepfercht zu sein oder mit mir einen ausgedehnten Ausritt zu unternehmen.«
»Ich verstehe. Und du hast ihm diese Wahlmöglichkeiten geboten, und Donnervogel hat quasi zugestimmt?«
»Du sagst es.« Richard warf die Striegelbürste beiseite, kontrollierte noch einmal, ob Donnervogel auch mit allem versorgt war, und gesellte sich dann zu Catriona.
Die Arme noch immer vor der Brust verschränkt, musterte Catriona Richard finster. Er atmete rascher als gewöhnlich, und trug noch immer dieses geradezu lächerlich selbstzufriedene Grinsen.
Richard warf einen Blick auf Donnervogel. »Ich werde ihn von nun an immer mal wieder reiten.« Dann sah er auf Catriona hinab. »Damit er in Form bleibt.«
Er hielt ihren Blick fest und Catriona schnappte unwillkürlich nach Luft. Richards blaue Augen glühten vor Leidenschaft und Verlangen. Während sie ihn weiterhin anstarrte, wurde sie von einem Schwindelgefühl – und von prickelnder Erregung – ergriffen.
Es war sonst niemand in der Nähe; die Stallburschen waren alle beim Frühstück.
»Ähm …« Catriona wich zur Seite aus und schob sich an der offen stehenden Boxentür entlang. Langsam folgte Richard ihr; beinahe so, als wollte er Jagd auf sie machen. Doch die Gefahr ging nicht von Richard aus, und sein Lächeln verriet ihr, dass auch er das wusste. Sie sollte sich jetzt besser zusammenreißen und ihre hochmütige Miene wieder aufsetzen. Doch stattdessen fachte Richards glühender Blick ihre Erregung nur noch stärker an. »Frühstück?«, brachte sie mit schwacher Stimme heraus.
Seine Lippen verzogen sich zu einem intensiven Lächeln. »Später.«
Catriona hatte sich inzwischen Schritt für Schritt von der Boxentür entfernt. Richard zog die Tür zu und stellte Catriona weiter nach, trieb sie in die nächste Box, die leer war.
Mit weit aufgerissenen Augen wich sie weiter zurück und schaute sich Hilfe suchend um, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sie hob ihre Hände, war jedoch zu schwach, um Richard aufhalten zu können. »Richard?«
Es war ganz eindeutig eine Frage. Und Richard antwortete mit Taten.
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Der Dezember zog ins Land, und unerbittlich nahm der Winter das Tal immer fester in seinen Griff. Endlich waren auch Richards Kisten und Schrankkoffer eingetroffen, die Devil durch einen Fuhrmann bringen ließ. Dieser hatte es außerordentlich eilig und ließ seine Pferde sofort kehrtmachen, um rechtzeitig zum Weihnachtsfest wieder bei seiner Familie zu sein.
Mit den Kisten traf auch ein Sack voller Briefe ein. Briefe an Richard von Devil, von Vane und der Herzoginwitwe sowie ein ganzer Stapel von Beschwerdebriefen seiner zahlreichen Tanten und Cousinen, die ganz und gar nicht erfreut darüber waren, dass Richards Hochzeit ohne sie stattgefunden hatte.
Für Catriona kam ein langer Brief von Honoria, Devils Herzogin, den Richard gerne auch einmal gelesen hätte – allerdings wurde ihm nicht die Möglichkeit dazu gegeben. Nachdem Catriona eine volle Stunde damit zugebracht hatte, den Brief zu studieren, faltete sie ihn schließlich zusammen und legte ihn in die abschließbare Schublade ihres Schreibtisches. Richard war zwar versucht gewesen, das Schloss einfach zu knacken, konnte sich aber letzten Endes doch nicht dazu überwinden. Was konnte Honoria Catriona denn schon geschrieben haben?
Catriona hatte auch parfümierte Briefe von sämtlichen Damen des Cynster-Clans erhalten, die sie in der Familie willkommen hießen. Allerdings hörte sie nichts von der Herzoginwitwe, was ihr scheinbar gar nicht aufgefallen war, Richard jedoch mit einiger Besorgnis erfüllte.
Der einzige Grund, weshalb Helena Catriona nicht geschrieben hatte, war vermutlich der, dass Helena mit ihr persönlich sprechen wollte.
Das war, wie Richard vermutete, eine deutliche Warnung.
Doch Schicksal und Jahreszeit waren auf seiner Seite – heftige Winterstürme trieben den Schnee vor sich her –, die Bergpässe waren blockiert, die Landstraßen unpassierbar.
Bis das Tauwetter einsetzte, war Richard erst einmal sicher.
Und dann stand Weihnachten vor der Tür, und Richard hatte eine Menge damit zu tun, die einheimischen Sitten und Gebräuche kennen zu lernen, die sich doch etwas von denen unterschieden, die er kannte, und in Erfahrung zu bringen, wie die Bewohner des Tales und des Gutshauses die Weihnachtszeit verbrachten. Viel zu viel, um sich ernsthaft Gedanken darüber zu machen, was die Zukunft für ihn bereithalten würde.
Über all der Fröhlichkeit und dem Gelächter, den Freuden und kleinen Sorgen stand jedoch immer noch unverrückbar das, was Richard als seine erste Pflicht betrachtete, nämlich so viel wie möglich über seine bezaubernde Ehefrau zu lernen.
Sie jeden Morgen und jeden Abend in seinen Armen zu halten und in den Stunden dazwischen alles über ihre Stärken und Schwächen, ihre kleinen Eigenarten und Bedürfnisse zu erfahren. Herauszufinden, wie er sie am besten unterstützen konnte, so wie er es damals vor dem Traualtar geschworen hatte. Herauszufinden, wie er in ihr Leben passte und sie in das seine.
All dies waren faszinierende Aufgaben, die nahezu seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen würden.
In der Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr ließ der Schneesturm kurzzeitig nach. Vor den Toren des Herrenhauses erschienen drei Reisende, ein Vater und seine zwei erwachsenen Söhne, Vertreter für verschiedene landwirtschaftliche Erzeugnisse, die gekommen waren, um die Herrin des Tales geschäftlich aufzusuchen.
Catriona empfing die drei wie alte Bekannte. Als sie die Männer Richard vorstellte, lächelte dieser zwar höflich, ließ sich dann aber sofort in einem in Catrionas Büro an der Wand stehenden Sessel nieder und beobachtete, wie seine Ehefrau die Geschäfte des Tales führte.
Und Catriona war, wie Richard nun erfuhr, keine Geschäftspartnerin, die sich leicht übervorteilen ließ.
»Mein lieber Mr. Potts, Euer Angebot ist schlichtweg unannehmbar. Denn wenn der Markt, wie Ihr behauptet, dermaßen gesättigt ist, sollten wir unser gesamtes Getreide bis zum nächsten Jahr einlagern.« Rasch warf sie einen kurzen Blick zu McArdle hinüber, der am anderen Ende des Tisches saß. »Wäre das möglich, was meint Ihr dazu?«
»Oh, aber natürlich, M'Lady.« McArdle, der einem unbedarften Gnom ähnelte, nickte weise. »In den Kellergewölben ist noch ausreichend Platz, und da es hier oben trocken ist, besteht auch keine Gefahr, dass das Getreide feucht werden könnte.«
»Vielleicht wäre es wirklich das Beste.« Catriona wandte sich wieder Mr. Potts zu. »Ist das wirklich das beste Angebot, das Ihr mir machen könnt?«
»Ähm. Nun ja.« Mr. Potts rutschte verlegen hin und her. »Es wäre denkbar, dass wir vielleicht - in Anbetracht der Qualität des Getreides aus Eurem Tal, wenn Ihr versteht, was ich meine – im Preis noch ein kleines Zugeständnis machen könnten.«
»Wirklich?«
Es folgten weitere Minuten zähen Feilschens, während derer Potts mehr als ein Zugeständnis machte.
»Perfekt«, verkündete Catriona schließlich, als das Geschäft unter Dach und Fach war, und schenkte den drei Potts ein wohlwollendes Lächeln. »Darf ich Euch nun vielleicht zu einem Glas Löwenzahnwein einladen?«
»Dem wäre ich nicht abgeneigt«, stimmte Potts zu. »Ich muss gestehen, ich habe eine besondere Vorliebe für Euren Löwenzahn-wein.«
Richard schnaubte innerlich und machte sich im Geiste eine Notiz, bei seinem nächsten Gang in die Kellergewölbe ein Stückchen Kreide mitzunehmen und alle noch verbliebenen Fässer mit Löwenzahnwein dahingehend zu beschriften, dass diese ohne seine ausdrückliche Erlaubnis nicht mehr angestochen werden durften. Er hielt es jedoch für besser, für eine derartige Verfügung zunächst die Zustimmung seiner Frau einzuholen. Dabei stellte er sich vor, wie er mit Catriona in den Keller hinabstieg …
Richard runzelte die Stirn und rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Schweigend nahm er den Wein entgegen, den ein Hausmädchen ihm reichte, und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Potts.
»Nun zu dem Vieh, das Ihr kaufen wolltet.« Der ältere Potts beugte sich leicht vor. »Ich schätze mal, ich könnte ein paar junge Färsen aus Montrose kriegen.«
Catriona lüpfte die Brauen. »In der näheren Umgebung gibt es keine? Ich möchte nicht, dass sie von so weit hertransportiert werden müssen.«
»Nun ja. Aber Vieh – wirklich gutes Zuchtvieh – ist in diesen Tagen außerordentlich gefragt und daher recht rar. Da muss man schon nehmen, was man bekommen kann.«
Im Stillen runzelte Richard die Stirn. Und während er der fortschreitenden Diskussion lauschte – über die richtigen Quellen für gutes Zuchtvieh, über Preise, über die Rassen und Züchtungen, die auf dem Markt derzeit am meisten gefragt waren –, wurde er immer unruhiger.
Nach allem, was er bisher gehört und beobachtet hatte, stand eindeutig fest, dass er mehr von der Viehzucht verstand als seine Hexe. Nicht, dass Catriona überhaupt keine Ahnung davon gehabt hätte oder dass es ihr ganz allgemein an Einblick und Verständnis für die Belange des Tales gefehlt hätte – es war nur so, dass sie nicht ausreichend über weitere Alternativen informiert war und das, was außerhalb des Tales erhältlich war – eine Welt, die Catriona – aus gutem Grunde – mied.
Die Versuchung, sich einzumischen und die Gesprächsführung zu übernehmen, wurde immer größer; schließlich konnte Richard sich nur noch mühsam beherrschen. Wenn er jetzt auch nur ein Wort sagte, würden sich alle drei Potts mit Sicherheit sofort ihm zuwenden. Besonders die beiden jüngeren hatten ihn von Anfang an erwartungsvoll angeblickt – und wenn man nach dem Ausdruck auf ihren Gesichtern urteilen konnte, wäre ihnen jetzt offensichtlich sehr viel wohler in ihrer Haut, wenn sie die charakteristischen Eigenschaften des Zuchtmaterials statt mit Catriona mit ihm besprechen könnten. Von Mann zu Mann, sozusagen.
Doch das Unbehagen der Männer kümmerte Richard im Grunde herzlich wenig – was für ihn viel mehr zählte, waren seine kleine Hexe und deren Empfindungen.
Richard hatte geschworen, dass er in ihrer Ehe nicht die Führung übernehmen und sich nicht in die Art und Weise, wie Catriona das Tal verwaltete, einmischen würde. Und darum durfte er sich auch nicht öffentlich zu Wort melden; zumindest nicht ohne ihre Aufforderung. Selbst privat konnte er das Thema nicht ansprechen – selbst dann könnte Catriona dies noch als Abkehr von seinem ursprünglichen Schwur betrachten.
Einem Schwur, der Richards uneingeschränkte Gefolgschaft verlangte, der ihm die ernsthafte und unablässige Bemühung abverlangte, sein Versprechen einzuhalten. Schließlich war es kein Schwur, den ein Mann wie er mühelos befolgen konnte. Doch er würde ihn befolgen – für Catriona.
Und deshalb konnte er sich jetzt nicht einfach in die Verhandlungen einmischen – nicht, solange Catriona ihn nicht um eine Stellungnahme bat oder seinen Rat suchte.
Es brannte ihm jedoch förmlich auf den Nägeln, Catriona – und den Potts – reinen Wein einzuschenken und ihnen zu erklären, dass es noch andere Optionen gab, die sie einmal überdenken sollten.
Doch seine Hexe sah ihn nicht ein einziges Mal an.
Noch nie zuvor war Richard die Zurückhaltung, die sein Versprechen ihm auferlegte, so schwer gefallen wie an diesem Tag.
Bitterkalt und trostlos ging das alte Jahr zu Ende. In dieser düsteren Zeit brannten im Herrenhaus den ganzen Tag über die Lampen, und in den Kaminen prasselte das Feuer. Es war eine stille, friedvolle Zeit. Die Männer versammelten sich gewöhnlich im Speisesaal und vertrieben sich die Stunden mit Schach und Backgammon. Die Frauen hatten ihre häuslichen Pflichten zu erfüllen wie Kochen, Putzen, Flicken – aber in alledem lag keine Eile.
Zu Beginn des neuen Jahres nutzte Catriona die Gelegenheit und unterzog die Vorhänge des Hauses einer gründlichen Inspektion. Sie machte eine Liste und notierte, welche Vorhänge sie ausgebessert haben wollte und welche durch neue ersetzt werden sollten. Auf der Suche nach einer Näherin wanderte Catriona hinunter zu den kleineren Kammern im verwinkelten hinteren Teil des Erdgeschosses.
»Hi, hi, hi!«
Plötzlich wurde sie durch ein kindliches Kichern aufgehalten, auf das prompt ein hohes, trillerndes Lachen folgte. Neugierig folgte sie dem übermütigen Prusten und Glucksen. Dann hörte sie eine tiefere Stimme, die die Pausen zwischen dem Gelächter ausfüllte.
Sie befanden sich in der alten Spielhalle des Herrenhauses. Die zahlreichen Kinder der Hausbediensteten benutzten sie als ihr Spielzimmer, in dem sie den größten Teil des Winters verbrachten. Doch heute hatten die Kinder, wie Catriona verwundert erkennen konnte, einen Besucher.
In dem großen Lehnsessel vor dem Kaminfeuer und umringt von lauter Kindern saß Richard. Die beiden jüngsten waren auf seinen Schoß geklettert und hatten sich rechts und links von ihm dicht an ihn gekuschelt; zwei thronten rittlings auf seinen Knien, und einige balancierten auf den breiten Armlehnen des Sessels. Einer hatte es sich auf der Rückenlehne bequem gemacht und lag fast auf Richards Schultern. Die restlichen Kinder hatten sich auf dem Boden um ihn geschart und hingen mit leuchtenden Augen an seinen Lippen.
Catriona verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen den Türrahmen und hörte zu.
Sie lauschte den Geschichten über Jungen, die von zu Hause ausgerissen waren – und davon gab es eine ganze Menge. Sie hörte Geschichten über jugendliche Verwegenheit, tollkühne Taten und dreiste Späße; sie lauschte den Märchen, in denen Kämpfe mit gefährlichen Drachen ausgetragen wurden, und den echten Abenteuern, die das Schicksal ausgewählt hatte, um das Leben der jungen Helden zu formen.
Die Geschichten handelten zweifellos von Richard und seinen Cousins – obgleich er die Helden nie beim Namen nannte. Die Missetäter. Die Wölfe im Schafspelz.
Catriona fragte sich, wie viele dieser Geschichten wohl der Wahrheit entsprachen. Sie blickte Richard an, der so beeindruckend groß und kräftig war und dessen Stärke selbst jetzt, wo er vollkommen entspannt dasaß, überdeutlich hervortrat. Sie war davon überzeugt, dass alle seine Geschichten wahr waren. Sie erzählten von den Abenteuern, die aus ihm das gemacht hatten, was er war.
Eine Weile blieb Catriona reglos und unbemerkt im Halbdunkel vor der Tür stehen. Sie beobachtete, wie Richard das Schatzkästchen seiner Kindheitserinnerungen öffnete und eine Geschichte nach der anderen hervorholte – wie kostbare Halsketten –, um die Kinder in Erstaunen zu versetzen und sie dann wieder zum Lachen zu bringen.
Und sie waren verzaubert, waren voll und ganz von ihm eingenommen – gehörten ganz ihm, genau wie ihre Eltern. Das hatte Catriona schon vom ersten Tage an beobachtet – seine Fähigkeit, etwas von sich selbst zu geben und dadurch bei anderen Zuneigung, Ergebenheit, Loyalität hervorzurufen – seine Fähigkeit, andere zu führen. Catriona war sich nicht sicher, ob Richard sich dieser Fähigkeit, die ein Teil seines innersten Wesens war, bewusst war.
Während Catriona das Geschehen beobachtete, bemerkte sie plötzlich, wie eines der beiden Kleinsten, den Daumen im Mund und schon halb eingeschlafen, von Richards Schoß zu purzeln drohte. Ohne in seinen Erzählungen innezuhalten und ohne sich darüber bewusst zu sein, umfing Richard den kleinen Knirps mit einem Arm und hielt ihn schützend an sich gedrückt.
Catriona blieb noch eine Zeit lang im Korridor und konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf Richard und die Kinderschar. Ihr Kopf und ihr Herz waren ganz von ihm erfüllt. Schließlich zog sie sich mit verschleierten Augen und ohne die kleine Gesellschaft zu stören zurück.
»Na endlich! Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.«
Catriona blickte auf, als Algaria den Destillationsraum betrat, und blinzelte überrascht, als sie feststellte, dass das Gesicht ihrer ehemaligen Mentorin fröhlich entspannt war. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Mit mir?« Algaria lächelte. »Mir geht es sehr gut. Aber eigentlich bin ich gekommen, um dir dieselbe Frage zu stellen.«
Catriona richtete sich auf. »Mir geht es auch sehr gut.«
Algaria musterte sie eingehend. Und als Catriona ihr Schweigen eisern beibehielt, ergriff Algaria wieder das Wort: »Ich wollte dich fragen, ob dein« – sie wies mit einer vagen Geste in Richtung des Haupthauses und Catriona verengte misstrauisch die Augen –, »ob dein so genannter Ehemann«, ergänzte sie in liebenswürdigem Ton, »es inzwischen geschafft hat, dich zu schwängern.«
Catriona senkte den Blick auf die Kräuter, die sie gerade zerkleinerte. »Das kann ich doch jetzt noch nicht wissen, oder?«
»Kannst du nicht?«
»Nicht mit Sicherheit, nein.«
Catriona wusste es zwar schon, aber die überwältigende Kraft der Gefühle, die sie ergriff, wenn sie an Richards Kind dachte – ein winziger Funke von Leben, der allmählich in ihr heranwuchs – erschütterte sie so sehr, dass sie sich nicht dazu überwinden konnte, darüber zu sprechen. Nicht, bevor sie sich vollkommen sicher war, nicht, ehe sie das Stadium, in dem ein Verlust ungeborenen Lebens möglich war, überwunden hatte. Und selbst dann wäre die erste Person, mit der sie darüber sprechen würde, Richard. Mit zusammengepressten Lippen zerstampfte Catriona die Kräuter in ihrem Mörser. »Wenn ich mir ganz sicher bin, sage ich es dir.«
»Hm! Nun ja, wie auch immer, es scheint ganz so, als ob die Prophezeiung der Herrin sich doch noch erfüllt. Zugegeben, ich dachte zuerst, dass es ein Fehler sei, dass du dich Richard so leichtfertig hingegeben hast – es ist ja sonnenklar, dass er niemals derjenige sein wird, der hier das Sagen hat. Aber die Wege der Herrin sind eben unergründlich.« Mit einer anmutigen Geste trat Algaria vor, um aus dem hohen Fenster hinauszuschauen. »Und nun scheint sich ja doch noch alles so zu fügen, wie du es geplant hattest.«
Catriona legte die Stirn in Falten und fuhr fort, mit dem Stößel im Mörser herumzustampfen. »Was meinst du damit – wie ich es geplant hatte?«
»Nun ja, dass er dich schwängern wird und dann wieder verschwindet.« Damit wandte sich Algaria vom Fenster ab und begegnete Catrionas verwirrtem Blick. »Das Einzige, das du nicht vorhergesehen hast, ist, dass er dich auch heiraten würde. Aber, wirklich, es wendet sich alles zum Besten. Auf diesem Wege bekommst du nämlich nicht nur dein Kind, sondern genießt auch noch den Schutz einer verheirateten Frau. Und all das, ohne dich mit einem Ehemann plagen zu müssen – zumindest nicht mit einem, der im selben Haus lebt, meine ich.«
»Aber …« Es dauerte eine volle Minute, ehe Catriona den Sinn von Algarias Andeutungen begriff. Und als sie ihn dann verstand, durchfuhr sie ein eisiger Schauder. »Wie kommst du auf die Idee, dass er wieder abreisen wird?«
Algaria lächelte und tätschelte beruhigend Catrionas Hand. »Du brauchst nicht zu denken, dass ich mich diesmal irre. Sein Kammerdiener steht nun schon seit mehr als acht Jahren in seinen Diensten – und Worboys spricht ganz offen von den Plänen, wieder nach London zurückzukehren.«
»Tut er das?« Catriona war für das dämmrige Licht, das im Destillationsraum herrschte, dankbar – wegen der Dämpfe brannte nur eine einzige, kleine Lampe. Vorsichtig legte sie den schweren Stößel in den Mörser und umklammerte die Tischkante. Sie zwang sich zu fragen: »Was genau erzählt er denn?«
»Oh, im Augenblick noch keine speziellen Einzelheiten. Nur dass sie gewöhnlich den Winter über Richards Freunde und Bekannte besuchen und dass sie irgendwann im Februar wieder in die Hauptstadt zurückkehren zur Ballsaison, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Worboys hat deinen Bediensteten von den Bällen und Abendgesellschaften und den anderen Vergnügungen erzählt, die Mr. Cynster für gewöhnlich genießt. Er hat, natürlich ohne es ausdrücklich auszusprechen, den deutlichen Eindruck vermittelt, dass die Heirat nichts am Lebensstil seines Herrn geändert habe. Worboys geht jedenfalls davon aus, dass sie noch vor März nach London zurückkehren werden.«
»Ich verstehe.« Catriona wischte ihre eiskalten Hände an ihrer Schürze ab und nahm den Stößel wieder auf. Die Augen fest auf ihre Arbeit gerichtet, wich sie Algarias leuchtendem Blick aus. »Ich bin mir sicher, Die Herrin wird schon dafür sorgen, dass alles seinen richtigen Weg geht.«
Und aus Vorhaben, die noch nicht einmal ausdrücklich ausgesprochen worden waren, wurde vielleicht auch gar nichts.
An diesem Abend saß Catriona wesentlich länger als gewöhnlich vor ihrer Frisierkommode und bürstete ihr Haar. So lange, bis Richard schließlich hereinkam und sich seiner Kleider zu entledigen begann, nachdem er Catriona mit einem lüsternen Lächeln bedacht hatte.
Ruhig fuhr Catriona fort, ihre üppigen Locken zu bürsten, und beobachtete Richard im Spiegel ihrer Frisiertoilette. »Deine Tanten haben in ihren Briefen viel von London gesprochen. Sie scheinen zu erwarten, dass wir schon bald zu ihnen kommen – sobald der Schnee schmilzt.« Sie bemerkte, wie Richard leicht die Brauen hochzog. »Um die Bälle und Gesellschaften in London zu erleben.«
Richard verzog das Gesicht und zog seine Hosen aus.
Dann drehte er sich um und ging, splitterfasernackt, auf Catriona zu.
»Mach dir keine Sorgen. Ich bestehe nicht darauf, dass wir nach London fahren.«
»Nicht?«
»Nein.«
Er blieb hinter ihr stehen – und alles, was sie jetzt von ihm sehen konnte, war seine nackte Brust und das krause, pechschwarze Haar, das seine kräftigen Muskeln bedeckte. Dann hob er ihr Haar und breitete es wie einen Fächer über ihre Schultern und Brüste aus. »Ich würde dich niemals zwingen, das Tal zu verlassen.«
Richards Gesichtszüge hatten nun jenen entschlossenen Ausdruck angenommen, den Catriona mittlerweile so gut kannte; er nahm ihr die Bürste ab und legte sie auf die Kommode.
Catriona stand abrupt auf, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Richards Hände schlossen sich um ihre Taille und hielten sie fest; im Spiegelbild schaute er ihr direkt in die Augen.
»Öffne dein Nachthemd.«
Das Nachthemd, das Catriona trug, reichte ihr lediglich bis zu den Knien; auf der Vorderseite hatte es winzige Knöpfe. Kaum in der Lage zu atmen und unfähig, ihren Blick von dem Spiegelbild abzuwenden, gehorchte Catriona seinem Befehl.
Sie öffnete einen Knopf nach dem anderen bis hinunter zu ihren Knien. Dann richtete sie sich auf, und die beiden Hälften des Nachthemdes klafften auseinander und entblößten die vollen, üppigen Rundungen ihrer Brüste, die sanfte Wölbung ihres Bauches, ihre langen Schenkel mit den feurig roten Löckchen dazwischen. Wie gebannt betrachtete Catriona ihr Spiegelbild – dann sah sie Richard offen ins Gesicht.
Sie beobachtete, wie sich seine kantigen Züge veränderten und seine Augen sich vor Verlangen und Leidenschaft verschleierten.
Er verstärkte den Griff um ihre Taille und hob sie hoch.
»Knie dich auf den Stuhl.«
Catriona tat, wie ihr befohlen. Richard drückte ihre Oberschenkel auseinander und zog ihr das Nachthemd aus.
Überrascht riss sie die Augen auf, ihr Atem stockte.
Augenblicklich schlang Richard von hinten die Arme um sie – seine warme Brust war gegen ihren Rücken gedrückt, seine harten Oberschenkel rieben rau über die empfindliche Haut ihres Pos. »Schhhh.« Dann beugte er sich vor, knabberte zart an ihrem Ohrläppchen und legte seine dunkle Hand über ihre Magengrube.
Bis in die Zehenspitzen schockiert, spürte Catriona, wie ihre Sinne wild durcheinander wirbelten, wie sich alles zu drehen begann. Sie waren förmlich in Licht getaucht – außer den beiden Kerzen auf ihrer Frisierkommode standen rechts und links davon zwei Leuchter, in denen Kerzen brannten. Catriona konnte im Spiegel Richards breite Schultern erkennen, die sich über ihren erhoben, sowie die kräftigen Muskelstränge seiner Schenkel, die sich an die ihren schmiegten.
Sie spürte den harten, prallen Schaft, der sich in die Spalte zwischen ihren Pobacken presste.
Und spürte, wie seine Hand von ihrer Hüfte glitt und unter dem glänzenden Schleier ihres Haares hindurch sich fest um ihre Brust schloss.
Catriona stöhnte leise auf und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter sinken. Unter schweren Lidern hervor beobachtete sie, wie seine Finger liebkosend über ihre Haut glitten. Sie befeuchtete ihre Lippen und merkte, dass sie sich bereits leicht geöffnet hatten. »Das Bett?«
»Nein.« Richard hauchte das Wort auf die zarte Haut an Catrionas Hals. »Hier.«
Catriona erschauerte – ein Teil von ihr wollte energisch protestieren, der andere war bereits voller Vorfreude und gespannter Erwartung, welche stetig zunahm. Jede seiner Berührungen und Liebkosungen ließ ihre Erregung noch stärker werden.
Er küsste ihren nackten Körper, bis ihre Haut in dem goldenen Kerzenlicht rosig schimmerte – und sie vor Verlangen zitterte.
»Beug dich nach vorne.« Seine Stimme war ein tiefes, kehliges Flüstern. »Stütz dich mit den Händen auf dem Tisch ab.«
Catriona tat, wie ihr befohlen, und Richard trat dicht hinter sie. Unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete sie, wie Richard sie stützte und seine kräftigen Arme um sie schlang. Eine Hand auf ihren Bauch gelegt, zog er ihre Hüften nach hinten, und passte seine Körperhaltung der ihren an.
Mit einem kraftvollen Stoß drang er in sie ein.
Zart ließ er seine Lippen über ihren Nacken streifen und ergriff ihre Brüste, während er sich in ihr zu bewegen begann, bis sie vor Wonne dahinschmolz.
Bis sie keuchte und stöhnte, sich verlangend an ihm rieb, ihre Hüften noch enger an ihn drückte – und ihn weiter antrieb. Richards langsamer Rhythmus trieb sie fast in den Wahnsinn – sie wollte ihn tief, ganz tief in sich spüren, wollte, dass er sie ganz ausfüllte, sich schneller bewegte.
Sie wollte zu den Sternen emporfliegen.
Dann richtete sich Richard auf; seine Hände glitten von ihren Brüsten und schlossen sich fest um ihre Hüften. Eisern hielt er Catriona fest, so dass sie sich nicht rühren konnte – und presste sich noch tiefer in sie hinein. Noch immer bewegte er sich langsam, zu langsam.
Catriona erschauerte, schloss die Augen und spannte die Muskeln an, um ihn ganz fest zu umschließen. Sie fühlte, wie Richards Brust sich hastig hob und senkte und seine Anspannung immer stärker wurde. Spürte seinen harten Griff um ihre Hüften und seinen Daumen über ihr Muttermal streicheln.
Ein unwiderstehlicher Drang zwang sie, Richards Gesicht im Spiegel zu betrachten, die Konzentration und Leidenschaft darin zu erkennen und die vollkommene Hingabe. Sie sah auch ihren eigenen, sinnlich-wollüstigen Körper, ihre rosige Haut, das üppige, fächerförmig über Schultern und Arme ausgebreitete Haar, die festen Brüste mit den dunkelrosa Spitzen, ihre zusammengepressten Oberschenkel und ihre Hüften, die sich nur ganz leicht bewegten, während Richard sie ausfüllte.
Mit einem gedämpften Stöhnen schloss sie die Augen und spürte, wie Richard das Tempo erhöhte, fühlte, wie er zu dem langen Crescendo ansetzte, das sie schließlich mit sich reißen und bis zu den Sternen hinaufkatapultieren würde.
Und als Catriona dann endlich dort oben in ihrem Sternenhimmel angelangt war, ließ Richard sie lange Minuten dort verweilen und über dem Scheitelpunkt jener unendlichen Glückseligkeit dahinschweben – und folgte ihr schließlich nach.
Eine Woche später schlüpfte Catriona in ihren dicken Kapuzenumhang, nahm einen mit Flanellresten ausgelegten Korb und eilte zur großen Scheune. Es war bereits drei Uhr nachmittags, und schon bald würde das Tageslicht wieder schwinden.
Gegen die wirbelnden Flocken ankämpfend, stieß Catriona die kleine Tür auf, die in die beiden Hauptflügel des großen Scheunentores eingelassen war, und huschte ins Innere. Drinnen setzte sie ihren Korb für einen Moment ab, schloss fest die Tür und hielt einen Augenblick inne, um ihre Augen an das dämmrige Licht zu gewöhnen – dann ging sie auf die Leiter zum Heuboden zu.
Catriona suchte die Katze, die dort oben im Heu Junge geworfen hatte.
Als sie die oberste Sprosse der Leiter erreicht hatte, setzte sie ihren Korb ab und ließ ihren Blick über die Unmengen von Heu-ballen schweifen, die sich fast bis zur Decke stapelten und sich über die gesamte Länge des Speichers erstreckten.
Catriona wusste, dass irgendwo dort im Heu die Katze und ihre Jungen lagen. Und genauso sicher wusste sie, dass die Jungen – wenn sie sie nicht bald fand und in die warme Küche hinuntertrug – bis zum nächsten Morgen gestorben sein würden.
Mit einem Seufzer kletterte Catriona auf den mit Heu übersäten Boden und begann ihre Suche.
Der Heuboden reichte über die gesamte Länge der Scheune und über die drei voneinander getrennten Abteilungen des großen Gebäudes. Catriona begann ihre Suche in dem Teil des Dachbodens, unter dem die Kutschen, Wagen und Pflüge standen.
Während sie die Heuballen vorsichtig auseinander schob und den Kopf erwartungsvoll in die verschiedenen kleinen Schlupfwinkel steckte, versuchte Catriona, sich ausschließlich auf ihre Suche zu konzentrieren – und nicht auf den Mann, dem sie für gewöhnlich den größten Teil ihrer Gedanken widmete, was ihr jedoch nicht gelang.
Ihr Ehemann übte eine nahezu hypnotische Anziehungskraft auf sie aus. Das Ausmaß, in dem sie immer wieder über ihn nachgrübelte – seine Pläne und wahren Absichten zu ergründen versuchte –, war schlichtweg beunruhigend. Niemals zuvor war sie einem Menschen so stark verbunden gewesen, niemals zuvor hatte ihr Glück in einem solchen Ausmaß von einer anderen Person abgehangen.
Lange Jahre über war sie ihre eigene Herrin gewesen. Die Tatsache, dass sie nun seine Frau war, veränderte Catriona auf eine Art und Weise, die sie niemals erwartet und nicht unter Kontrolle hatte.
In Augenblicken der Schwäche – wenn ihre Aufmerksamkeit von anderen Dingen gefangen genommen wurde, wenn sie sich in sinnlosen Spekulationen zu verrennen drohte und Vorstellungen heraufbeschwor, die geradezu deprimierend waren –, fiel Catriona in ihre alte Gewohnheit zurück, sich eine Standpauke zu halten. Dann sagte sie sich immer wieder, dass das, was sein sollte, auch sein würde, dass ohnehin alles vorherbestimmt war.
Doch dieser Gedanke bewirkte nur, dass sie sich noch hilfloser fühlte, dass sie den Eindruck hatte, noch stärker in der Gewalt einer Kraft zu sein, die sich außerhalb ihres Einflussbereichs befand.
Als Catriona das Ende des ersten Abschnitts erreicht hatte, richtete sie sich auf, drückte die Wirbel ihres schmerzenden Rückgrats durch und strebte zurück zu der Leiter, um ihren Korb zu holen. Dann ging sie zu jenem Teil des Heubodens, der über dem Stall der Milchkühe lag.
Plötzlich hörte sie Stimmen. Sie lehnte sich auf die Fersen zurück und horchte einen Augenblick. Neugierig stand Catriona auf und tappte leise zum letzten Abschnitt des Bodens.
In ihrem Hinterkopf tauchte der Gedanke auf, dass sie womöglich geradewegs in ein Stelldichein hineinplatzen würde – denn diesen Eindruck vermittelte ihr das gedämpfte Gemurmel.
Und hörte Richard sagen: »Sachte. Entspann dich, mein Schatz. So – ja, so ist es gut. Lass uns die Sache ganz langsam angehen.«
Eine helle, weibliche Stimme antwortete ihm leise.
Catriona erstarrte. Zuerst wurde ihr kalt, dann wallte Wut in ihr auf. Sie hätte nicht in Worte fassen können, was sie in diesem Augenblick empfand. Der offensichtliche Betrug setzte eine Energie in ihr frei, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Die Hände zu Fäusten geballt und vor Zorn zitternd, marschierte Catriona auf die Leiter zu, die zum hintersten Abschnitt der Scheune hinunterführte.
Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Catriona regungslos auf ihren Ehemann und das Mädchen, das Richard auf dem Rücken eines zotteligen Ponys festhielt.
Catrionas Augen wurden vor Überraschung riesengroß, und obwohl sie sich krampfhaft bemühte, eine nichts sagende Miene aufzusetzen und sich nichts anmerken zu lassen, formten ihre Lippen ein nur allzu verräterisches »Oh«. Und dann wurde sie von einer solch grenzenlosen Erleichterung erfasst, dass sie taumelte und hastig einen Schritt von der Dachbodenluke zurücktreten musste.
Richard richtete sich auf und hob das Mädchen mit einer schwungvollen Geste von dem Pony herunter. Erst in diesem Augenblick bemerkte Catriona die anderen Kinder, die sich geduldig um Richard und das Mädchen geschart hatten und warteten, bis sie an der Reihe waren.
»Ich, ähm …« Catriona wies mit einer lahmen Handbewegung auf den mit Heuballen gefüllten Dachboden. »Die Katze hat Junge bekommen.«
»Tabitha?« Ein Junge löste sich aus dem Kreis und rannte auf die Leiter zu. »Wo?«
»Tja, also …« Verwirrt wich Catriona noch einen Schritt zurück, als sämtliche Kinder plötzlich die Leiter emporstürmten. »Das ist ja gerade das Problem, wisst ihr.«
Den Schülern folgte der Lehrer. Catriona wich gegen die Wand aus Heu zurück und deutete auf den Dachboden. »Sie muss irgendwo da hinten sein. Wir müssen sie finden und die Jungen ins Warme bringen. Sonst sterben sie.«
Mehr brauchten die Kinder nicht zu hören. Begeistert kletterten sie über die Heuballen hinweg und riefen den Namen der Katze, die eine ihrer Lieblingskatzen war.
Catriona warf Richard einen raschen Blick zu. »Den ersten Abschnitt des Bodens habe ich schon abgesucht.«
Den Kopf leicht schief gelegt, musterte Richard aufmerksam ihr Gesicht. »Sie werden sie schon finden.« Ein herzhaftes Niesen erschallte; gefolgt von zwei weiteren. Richard zog die Brauen hoch. Er fuhr fort, sie forschend anzustarren. Nach einem Augenblick fragte er: »Bist du schon lange hier oben?«
So nonchalant und unverbindlich wie möglich zuckte Catriona mit den Schultern, vermied es dabei aber, ihn anzusehen. »Ein paar Minuten.« Sie deutete mit einer vagen Geste zum Heuboden. »Ich war am anderen Ende.«
»Aha.« Richard richtete sich auf, schlenderte auf Catriona zu und zog sie ohne jede Vorwarnung in seine Arme. Dann küsste er sie äußerst liebevoll.
Einige Augenblicke später wand Catriona sich atemlos aus Richards Armen und blinzelte verwirrt. »Wofür war das denn?«
»Um dich zu beruhigen.« Richard hob kurz den Kopf, um Catriona wieder an sich zu ziehen; als er abermals seine Lippen auf die ihren pressen wollte, hielt Catriona ihn jedoch zurück.
»Die Kinder«, flüsterte sie.
»Sind beschäftigt«, entgegnete Richard – und küsste sie erneut.
»Tabby! Tabby!«
Der schrille Ausruf ließ die Kinder zu einer Nische im mittleren Teil des Heubodens rennen. Keines von ihnen schaute sich nach Catriona und Richard um, keines sah die Herrin des Tales, wie sie sich erhitzt und hastig aus den Armen ihres Ehemannes wand. Und keines sah das wissende Lächeln, das um Richards Lippen spielte.
Sie drängte seinen Anblick rasch wieder aus ihrem Bewusstsein und eilte hinter den Kindern her.
Sie hatten fünf neugeborene Kätzchen gefunden, die erbärmlich zitterten und sich eng an die eingefallenen Flanken der Mutter drückten. Etliche hilfsbereite Hände hoben die Katzen behutsam in den Korb hinein. Richards Beitrag zu der Rettungsaktion bestand darin, den Korb vorsichtig die steile Leiter hinunterzutransportieren und ihn dann dem achtjährigen Mädchen anzuvertrauen. Vorsichtig und von ihren begeisterten Freunden umringt, überquerte es den Hof – die Kinder hatten sich dicht aneinander gedrängt, um die Katze und ihre Jungen vor dem wirbelnden Schnee zu schützen.
Das Tageslicht war mittlerweile fast vollkommen verblasst, als Catriona aus der Scheune hinaustrat. Richard verriegelte die Scheunentür, legte Catrionas Umhang um ihre Schultern und drückte sie fest an sich.
Sie folgten dem von den Kindern bereits ausgetretenen Pfad durch den Hof.
»Ich hoffe, dass sich die Kleinen wieder erholen werden – sie fühlten sich sehr kalt an. Ich schätze, ein wenig warme Milch könnte ihnen nicht schaden. Ich muss unbedingt die Köchin bitten, dass sie …«
Catriona redete in einer Tour weiter, ohne auch nur ein einziges Mal zu Richard aufzusehen. Beschützend stützte er sie gegen die stürmischen Windböen und geleitete sie mit einem leisen, stillvergnügten Lächeln auf den Lippen durch den wirbelnden Schnee zur Küche hinüber.
Richard war sich nicht sicher, was ihn geweckt hatte – ihre Schritte waren es mit Sicherheit nicht, denn Catriona wandelte lautlos wie ein Geist. Vielleicht war es einfach seine Gewissheit, dass sie nicht neben ihm im Bett lag – dort, wo sie eigentlich hätte sein sollen.
Gemütlich warm unter der Decke ausgestreckt, hob Richard den Kopf. Und dann erblickte er sie – sie hatte die Arme fest um ihren Morgenrock geschlungen und wanderte ruhelos vor dem Kamin auf und ab.
Das Feuer war mittlerweile heruntergebrannt, und zurückgeblieben war eine Hand voll glühender Kohlen, die den Raum mit ihrem matten Leuchten erfüllten. Im Haus war noch kein Laut zu hören.
Catriona war offenbar tief in Gedanken versunken. Richard beobachtete, wie sie unaufhörlich vor dem Kamin hin und her schritt und an ihrer Unterlippe kaute; etwas, das er bei ihr noch nie beobachtet hatte.
»Was ist denn los?«
Catriona blieb abrupt stehen und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.
Und noch ehe sie ihm antwortete, wusste Richard, dass sie es ihm nicht sagen würde.
»Es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht aufwecken.« Sie zögerte. Als Richard sich jedoch weiterhin auf einen Ellenbogen stützte und sie schweigend beobachtete, kehrte Catriona zum Bett zurück. »Schlaf weiter.«
Er wartete, bis sie direkt neben dem Bett stand. »Ich kann aber nicht schlafen – nicht, wenn du unentwegt hier herumwanderst.« Nicht, wenn sie sich offensichtlich Sorgen machte. Richard konnte deutlich spüren, dass sie etwas bedrückte und irgendeine schwere Sorge auf ihr lastete, die ihre normalerweise unerschütterliche Souveränität ins Wanken gebracht hatte. »Was ist es denn?«
Catriona seufzte und ließ ihren Morgenmantel von den Schultern gleiten. »Es ist nichts.« In Wahrheit jedoch sorgte sie sich um das Zuchtvieh – oder vielmehr um das Fehlen von Vieh. Aber …
Damit sollte sie Richard besser nicht belasten.
Als er sie gefragt hatte, was los sei, war ihr erster Gedanke gewesen, ihm alles zu erzählen – ihre Probleme auf Schultern abzuladen, die breiter waren als die ihren. Ihre Sorgen mit ihm zu teilen. Aber … in Catrionas Hinterkopf lauerte die unangenehme Ahnung, dass es falsch wäre, wenn sie sich ihm anvertraute. Und zwar aus einer ganzen Reihe von Gründen.
Richard um Rat zu fragen, ihn aufzufordern, sich noch intensiver mit der Verwaltung des Tales zu beschäftigen, könnte sich auf lange Sicht als die falsche Entscheidung erweisen – sowohl für sie als auch für ihn. Es war etwas anderes, jemandem Hilfe oder einen klugen Ratschlag anzubieten oder im Gegensatz dazu die Entscheidungen selbst zu treffen, das Endergebnis selbst zu bestimmen. Und mit dieser Unterscheidung, das hatte Catriona immer wieder erfahren müssen, hatten starke und dominante Männer so ihre Schwierigkeiten.
Und Richard auf genau diese Probe zu stellen, könnte sich unter Umständen als nicht sonderlich klug erweisen.
Obwohl er ihr gegenüber noch kein Wort darüber hatte verlauten lassen, dass er sich mit dem Gedanken trug, sie zu verlassen und für die Ballsaison nach London zurückzukehren, war es sicherlich klug, sich auf ihr eigenes Urteil zu verlassen. Wenn sie ihn, zumindest in dieser Hinsicht, auf Abstand hielt. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, auf Richard zu bauen, um dann kurz darauf erleben zu müssen, wie er ihr Lebewohl sagte.
Es war ihr nicht entgangen, dass er – obwohl er ihr wiederholt versprochen hatte, sie nicht dazu zu zwingen, ihr Tal zu verlassen – ihr niemals versprochen hatte, bei ihr zu bleiben und die Probleme des Tales gemeinsam mit ihr anzugehen.
So sehr sie sich jetzt auch nach einer starken Schulter sehnte, an die sie sich anlehnen konnte – sie konnte es sich einfach nicht erlauben, diese Art von Verletzlichkeit zu entwickeln. Das Tal war und blieb nun einmal ihr Verantwortungsbereich.
Catriona riss sich zusammen und setzte ein schwaches Lächeln auf, in der Hoffnung, Richard damit zu beruhigen. »Es geht bloß um ein kleines Problem, das mit dem Tal zu tun hat.« Damit ließ sie ihren Morgenmantel fallen und schlüpfte unter die Bettdecke. Richard zögerte einen Moment, dann streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie an sich.
Sie kuschelte ihren Kopf an seine Brust und zwang sich, sich zu entspannen und ihre Probleme eine Weile ruhen zu lassen.
So lange, bis sie allein mit ihnen fertig werden konnte.
Sie benahm sich wirklich kindisch. Überempfindlich.
Am nächsten Morgen wanderte Catriona vor dem Fenster in ihrem Arbeitszimmer auf und ab und schimpfte im Stillen mit sich selbst. Denn sie wusste noch immer nicht, was sie bezüglich des Zuchtviehs unternehmen sollte – und daher war es wirklich an der Zeit, Richard um Rat zu fragen.
Bei Tageslicht betrachtet schienen die Bedenken, die sie in der vergangenen Nacht noch davon abgehalten hatten, ihn zu fragen, plötzlich nicht mehr auszureichen und keine ausreichende Entschuldigung zu bieten. Und eine solch alberne Überempfindlichkeit war im Grunde auch gar nicht Catrionas Art.
Sie brauchte Hilfe – und sie hatte allen Grund zu der Annahme, dass Richard ihr diese Hilfe gewähren konnte. Sie erinnerte sich noch deutlich daran, wie sehr er sie im McEnery House mit seinem Wissen über Ackerbau und Viehzucht beeindruckt hatte. Und nun, da sie dringend einen Ratschlag benötigte, wäre es ganz einfach dumm, wenn sie sich nicht einmal seine Meinung anhören und sich seine Fachkenntnis zu Nutze machen würde.
Bis jetzt hatte Richard noch nichts von einer Abreise gesagt. Also sollte sie ihm besser einfach vertrauen, anstatt ihm irgendwelche Vorhaben zu unterstellen, die er ihr gegenüber noch nicht einmal erwähnt, geschweige denn mit ihr besprochen hatte. Für Catriona bestand genau genommen nicht der geringste Anlass, davon auszugehen, dass er sie verlassen wollte. Sie sollte also fairerweise zunächst davon ausgehen, dass er blieb und ihr als Gemahl zur Seite stand, und nicht, dass er sich aus dem Staube machen würde, um sich – allein – in London zu amüsieren. Bisher hatte er sich ihr gegenüber immer rücksichtsvoll benommen – das durfte sie nicht vergessen.
Wenn Richard, nachdem sie ihn um Rat gebeten hatte, ein Interesse an der Verwaltung des Tales entwickeln und sich dann enger mit dem Tal und somit auch enger mit ihr verbunden fühlen würde, dann sollte dies mit Sicherheit auch so sein.
Catriona straffte die Schultern, atmete einmal tief durch, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und strebte energischen Schrittes zur Tür.
Richard hielt sich gerade in der Bibliothek auf. Von ihrem Büro aus konnte Catriona durch einen kleinen Seitenkorridor gehen, statt ganz durch die Eingangshalle laufen zu müssen. Dieser kleine Seitengang führte zu einer Nebentür, die in die Wand neben dem Bibliothekskamin eingelassen war.
Mit jedem Schritt, den Catriona sich dieser Tür näherte, wuchs ihre Zuversicht. Und bei dem Gedanken, Richard endlich jene Fragen stellen zu können, vor denen sie in der letzten Nacht noch zurückgescheut war, hob sich ihre Stimmung. Sie freute sich schon darauf, ihm nun einen noch größeren Platz in ihrem Leben einzuräumen. Als sie die Tür geräuschlos öffnete, hörte sie plötzlich Stimmen in der Bibliothek.
Zögernd hielt Catriona hinter der Tür inne, die nur einen Spaltbreit offenstand, und erkannte Richards vertrautes »Hmmm«.
»In ein paar Tagen werde ich schon einmal mit dem Kofferpacken anfangen, Sir. Ich erledige solche Dinge nur ungern erst in letzter Minute, und der Januar nähert sich bereits seinem Ende.«
Es trat eine kurze Pause ein. Schließlich fuhr Worboys fort: »Nach den Aussagen von Henderson und Huggins kann das Tauwetter nun jeden Tag einsetzen. Ich vermute zwar, dass es noch eine gute Woche dauern wird, bis die Straßen wieder passierbar sind – aber je weiter südlich wir gelangen, desto besser werden die Landstraßen ja ohnehin.«
»Hmmm.«
Catriona, die wie erstarrt draußen vor der Tür stand, ihr Herz bleischwer, ihre Hände plötzlich eiskalt, hörte, wie Worboys fortfuhr: »Die Räumlichkeiten in der Jermyn Street müssen natürlich erst einmal gründlich gereinigt und durchgelüftet werden. Und darum hatte ich mir überlegt … vielleicht möchtet Ihr ja der Herzoginwitwe und dem Herzog und der Herzogin einen Besuch abstatten? Wenn ja, dann könnte ich unterdessen nämlich schon einmal nach London weiterreisen und dort alles für Eure Rückkehr vorbereiten.«
»Hmmm.«
»Schließlich möchtet Ihr Euch ja sicherlich noch vor dem Ball der Richmonds wieder häuslich eingerichtet haben. Wenn ich also vorschlagen dürfte… ein paar neue Jacketts wären da sicherlich angemessen. Und Eure Stiefel, nun ja – wir müssen unbedingt daran denken, dass Hoby nicht wieder diese Quasten daran anbringt. Und was Eure Leibwäsche betrifft …«
Richard, der in einen Brief von Heathcote Montague vertieft war, ließ Worboys' Monolog an sich vorbeirauschen. Nach acht Jahren wusste Worboys mittlerweile genau, wann Richard ihm nicht zuhörte – und Richard wiederum wusste genau, wann sein Kammerdiener sich gerade in einem Dilemma befand.
In Worboys' Fall war das Dilemma nicht sehr groß. Es gefiel ihm hier auf Casphairn Manor – und das konnte er irgendwie selbst nicht so recht fassen. Er staubte gerade die Bücher auf den Regalen ab – eine äußerst aufschlussreiche Geste, die nur allzu deutlich erkennen ließ, was er von ihrem Aufenthaltsort hielt – und versuchte, Einsatz zu zeigen und einen gut gelaunten Eindruck zu machen. Versuchte, sie beide davon zu überzeugen, dass sie bereits in Kürze wieder aufbrechen würden – obwohl er genau wusste, dass Richard in Wahrheit nicht einmal ansatzweise solche Absichten hegte und dass er selbst auch nicht mehr von hier fortwollte.
Denn was Worboys zunächst für ein kulturelles Notstandsgebiet gehalten hatte, hatte sich für ihn schließlich geradezu als Himmel auf Erden entpuppt.
Das bedeutete zwar nicht, dass Worboys hier eine Geliebte gefunden hätte, aber doch zumindest einen Haushalt, in den er perfekt hineinpasste, ähnlich wie ein fehlendes Glied in eine Kette. Der Haushalt des Gutshauses war ein wenig ungewöhnlich und ohne die strenge Rangordnung, die Worboys während seiner bisherigen beruflichen Laufbahn erfahren hatte. An diesem Ort basierte die Zusammenarbeit auf Kameradschaft. In diesem Haushalt mussten sich die einzelnen Mitglieder aufeinander verlassen und sich gegenseitig rückhaltlos vertrauen können. Nur so konnten sie den langen, strengen Winter – der durch die einsame Lage des Tales umso stärker auf ihnen lastete – einigermaßen überstehen.
Dies war ein Ort, an dem die Menschen um ihrer selbst willen geschätzt wurden. Und darum war auch Worboys sofort mit offenen Armen aufgenommen worden – und Worboys hatte sich in diesen Ort verliebt.
Doch im Augenblick hatte er sich in eine recht widersprüchliche Situation verwickelt – Richard erkannte die Anzeichen hierfür genau. Er ließ seinen Kammerdiener darum einfach weiterreden – denn eigentlich sprach er ja nur mit sich selbst und konnte mit seinem Gerede niemanden überzeugen. Wann immer Worboys eine Pause einlegte und eine Reaktion erwartete, gab Richard ein zustimmendes Brummen von sich. Er sah einfach keinen Sinn darin, sich in eine Diskussion um Dinge hineinziehen zu lassen, die ohnehin nie eintreten würden.
Der Brief, den er erhalten hatte, war dagegen wesentlich interessanter. Angeregt durch den Besuch der Potts, hatte Richard an Montague geschrieben und sich dabei nach dem derzeitigen Zustand des Zuchtviehs erkundigt. Außerdem hatte er Montague gebeten, herauszufinden, wer der angesehenste Züchter in den Ridings war – diese Gebirgskette verlief knapp unterhalb der südlichen Grenze des Tales und war nicht sehr weit entfernt.
»Also, Sir.« Worboys machte eine Pause und atmete einmal tief durch. »Lasst mich bitte, sobald Ihr Euch entschieden habt, wissen, welchen Abreisetag Ihr wählt – ich werde dann umgehend alles genauso in die Wege leiten, wie wir es eben besprochen haben.«
Richard hob den Kopf und begegnete Worboys' Blick. »In Ordnung. Wenn ich mich entscheiden sollte, abzureisen, dann seid Ihr der Erste, der es erfährt.«
Worboys neigte würdevoll den Kopf. Nun, da er sich seine sinnlosen Pläne von der Seele geredet hatte, fühlte er sich schon viel besser. Er ergriff den Staubwedel und einen Topf mit verwelkten Blumen und marschierte zur Tür.
Richard wartete, bis sich die Tür hinter Worboys geschlossen hatte, bevor er die Lippen zu einem belustigten Lächeln verzog. Dann las er den Brief zu Ende, legte ihn beiseite und reckte sich ausgiebig.
Als er einen leichten Luftzug spürte, blickte er sich erstaunt um und entdeckte die Tür, die so geschickt in die hölzerne Wandvertäfelung der Bibliothek eingepasst war, dass er sie zuvor nicht bemerkt hatte. Er drückte die angelehnte Tür weiter auf und sah einen matt beleuchteten Seitenkorridor. Achselzuckend schloss er die Tür – sie konnte schließlich schon die ganze Woche über offen gestanden haben, ohne dass er es bemerkt hatte.
Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und zog eine Landkarte der umliegenden Grafschaften heraus. In Hexham lebte ein gewisser Mister Owen Scroggs, dem der Ruf vorauseilte, ein außergewöhnlich guter Viehzüchter zu sein. Er fragte sich, wie weit Hexham von ihrem Tal entfernt war.
Denn wenn seine Ehefrau ihm irgendwann einmal genügend Vertrauen entgegenbrachte, um ihn um seine Unterstützung zu bitten und ihn um Rat zu fragen, wollte Richard alle Antworten parat haben. Dann wollte er alles, was Catriona wissen wollte, quasi aus dem Ärmel schütteln können.
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Man konnte ihn nicht gerade einen geduldigen Mann nennen.
Seit Richard die Nachrichten von Montague erhalten hatte, lauerte er bereits – wartete er ungeduldig – auf eine passende Gelegenheit, um die Sache einmal mit seiner Ehefrau zu erörtern. Um die Schatten in ihren Augen, die von Tag zu Tag dunkler zu werden schienen, endlich wieder zu vertreiben.
Doch stattdessen war es ihm nun, vier Tage später, noch immer nicht gelungen, den richtigen Augenblick abzupassen und mit ihr darüber zu sprechen. Düster vor sich hin grübelnd stand Richard in einem der Bogengänge unweit von Catrionas Büro, den Blick fest auf die Eichenpaneele ihrer Tür gerichtet, und wartete.
Er hatte eine aus tiefstem Herzen empfundene Abneigung dagegen, geschäftliche Dinge in ihrem Ehebett zu diskutieren. Dort sollte Catriona ganz einfach sie selbst bleiben können, heiß und wollüstig, sollte ihn weiterhin einfach nur sanft in sich aufnehmen und ihn fest an sich drücken, sollte auch weiterhin darauf bestehen, ihre lustvollen Schreie in den Kissen zu ersticken – kurz gesagt hatte Richard also einen tiefen Widerwillen gegen alles entwickelt, das die Offenheit, die dort zwischen ihnen entstanden war, wieder zerstören könnte.
Allerdings hatte Catriona tagsüber zumeist sehr viel zu tun; sie schien nahezu ununterbrochen in Besprechungen zu stecken oder in Diskussionen verwickelt zu sein oder einfach damit beschäftigt, den Haushalt zu koordinieren. Und wenn sie einmal nicht mit einer dieser Aufgaben beschäftigt sein sollte, dann war sie von einer ganzen Schar von Leuten umringt – von McArdle, Mrs. Broom oder, noch schlimmer, Algaria. Und sogar in den seltenen Momenten, in denen Richard Catriona einmal allein antraf, eilte sie zumeist gerade nur zur nächsten, drängenden Verpflichtung.
Doch noch schlimmer als all das war, dass Richard sich mittlerweile ernsthafte Sorgen um Catrionas Gesundheit machte. Er lag mit ihr schon viel zu sehr auf einer Wellenlänge, als dass er nicht ihre innere Anspannung gespürt hätte, die Zerbrechlichkeit, welche sie unter ihrem Deckmantel heiterer Gelassenheit verbarg. Richard konnte nicht anders, als sich im Stillen zu fragen, ob die Ursache von alledem vielleicht eine Schwangerschaft war – wenngleich Catriona ihm gegenüber noch kein Wort davon erwähnt hatte. Ob dies die Ursache war für ihre plötzliche Kurzatmigkeit, für ihre Launenhaftigkeit und Empfindlichkeit, die sie so mühsam zu verbergen suchte.
Wenn Catriona sich nachts in Richards Arme schmiegte, waren die Symptome nämlich plötzlich alle wieder verschwunden. Er kam also nicht umhin, sich zu fragen, ob Catriona sich tagsüber nicht ein bisschen zu viel zumutete – anstatt ihn einen Teil der Verantwortung übernehmen zu lassen. Anstatt sich zur Abwechslung mal ein wenig intensiver um sich selbst zu kümmern – und um ihr gemeinsames Kind.
Nun öffnete sich die Bürotür und herausgestampft kam McArdle.
Richard straffte die Schultern; er wartete, bis McArdle den Korridor hinunter verschwunden war, und eilte anschließend rasch auf die Bürotür zu. Kurz davor zögerte er plötzlich einen kleinen Augenblick, erinnerte sich dann aber daran, dass er schlecht in seinem eigenen Hause anklopfen konnte, und öffnete die Tür – schlenderte ganz gelassen in den Raum hinein.
Bei seinem Eintreten blickte Catriona, die hinter ihrem Schreibtisch saß, von den vor ihr liegenden Schriftstücken auf – charmant und entspannt lächelte Richard sie an. Er bemühte sich, die dunklen Wolken, die sich wieder einmal vor Catrionas grüne Augen geschoben hatten, einfach zu ignorieren. »Bist du gerade beschäftigt?«
Catriona atmete einmal tief durch und sah dann wieder auf die vor ihr ausgebreiteten Unterlagen hinab. »Das bin ich, in der Tat. Henderson und Huggins …«
»Aber einen kleinen Augenblick wirst du doch sicherlich erübrigen können.«
Richard hatte diese Worte bewusst ganz nonchalant und in dem ihm eigenen trägen Tonfall ausgesprochen – ohne zu drängen. Catriona, die sich seiner Gegenwart offenbar erst jetzt so richtig bewusst zu werden schien, zwang sich also, sich in ihrem Sessel zurückzulehnen und zu warten, während Richard, ganz müßige Eleganz, zum Fenster hinüberschlenderte.
»Ich hatte mich im Grunde nur gefragt, ob ich dir vielleicht irgendwie zur Hand gehen könnte. Du siehst in den letzten Tagen so gehetzt aus.«
Catriona atmete ganz langsam einmal tief durch, wandte dann den Kopf und erwiderte Richards Blick. Scheinbar beiläufig – und von einer Hoffnung erfüllt, die sie sich selbst kaum eingestehen mochte – musterte sie Richards Gesichtsausdruck. Er trug wieder einmal seine indolente Maske aus höflicher Indifferenz zur Schau; ohne ein Anzeichen von echter Hingabe, von echtem Interesse, echter Leidenschaft – ohne ein Anzeichen dafür, dass es ihm mit seinem Angebot, ihr helfen zu wollen, wirklich ernst war. Nichts in seiner Miene, seinem Ausdruck, ließ erkennen, dass das Tal – und sie – ihm wirklich etwas bedeuteten.
Richard lächelte zwar, charmant wie immer – doch Catriona bemerkte auch, dass dieses Lächeln noch nicht einmal bis zu seinen Augen hinaufreichte. Eine lässige Handbewegung unterstrich seine Worte noch, als er fortfuhr: »Für mich gibt es hier ja nicht viel zu tun, ich habe also genügend freie Zeit übrig.«
Catriona bemühte sich angestrengt – und erfolgreich –, eine nichts sagende Miene aufzusetzen. Richard langweilte sich ganz offenbar und sah, dass sie dagegen alle Hände voll zu tun hatte; also hatte er ganz gentlemanlike angeboten, ihr zu helfen. Und darum hatte Catriona nun auch kein Problem damit, brüsk den Kopf zu schütteln und den Blick rasch wieder auf ihre Korrespondenz zu richten. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich kann die geschäftlichen Angelegenheiten des Tales problemlos allein erledigen.«
Mit diesen in hartem Ton ausgesprochenen Worten versuchte Catriona, sowohl sich selbst zu überzeugen als auch ihre Ablehnung gegenüber Richards – ganz offensichtlich aus bloßer Höflichkeit vorgetragenem – Angebot zum Ausdruck zu bringen.
Richard zögerte einen Augenblick. Schließlich erwiderte er mit stählernem Unterton in der Stimme: »Ganz wie du meinst.« Mit einer elegant angedeuteten Verbeugung schlenderte er zur Tür hinaus und überließ Catriona wieder ihrer Arbeit.
Plötzlich setzte das Tauwetter ein.
Zwei Tage später lag Richard morgens nach dem Aufwachen noch eine ganze Weile im Bett und horchte auf die in gleichmäßigem Rhythmus vom Dachsims fallenden Tropfen. Catriona hatte sich schon früh wieder aus seinen Armen geschlängelt, wobei sie irgendetwas von einer nahe bevorstehenden Entbindung geflüstert und ihm beruhigend versichert hatte, dass sie dazu jedoch nicht hinausreiten müsse, sondern dass die werdende Mutter sich im sicheren Inneren des Hauses aufhielte.
Richard starrte in den dunkelroten Betthimmel empor und versuchte, einmal nicht an Catriona zu denken und an jenes bleischwere Gefühl, das sich seit zwei Tagen in seinen Eingeweiden eingenistet hatte.
Und schaffte es doch nicht.
Innerlich das Gesicht zu einer Grimasse verziehend, versuchte Richard, sich wieder in Erinnerung zu rufen, dass ein Cynster sich normalerweise nicht so einfach in eine Niederlage fügte – und schon gar nicht in dem Ausmaß, wie er gerade zu versagen schien.
Wie er gerade auf ganzer Linie verlor.
Das neue Leben, das Richard an Catrionas Seite zu führen gedacht hatte und das einst so viel versprechend und voller Möglichkeiten zu stecken schien, hatte sich für ihn in eine einzige Enttäuschung verwandelt. Eine bodenlose, alles abtötende Enttäuschung – Richard hatte sich vom Leben noch nie so desillusioniert gefühlt wie in diesem Augenblick.
Für ihn gab es hier ganz einfach nichts. Es gab nichts, womit er sich hätte beschäftigen können, nichts, was er hätte darstellen können. Die Langeweile verfolgte Richard immer hartnäckiger, und langsam gewann auch seine alte Rastlosigkeit – etwas, von dem er eigentlich gehofft hatte, dass er es in der Kirche von Keltyburn ein für alle Mal hinter sich gelassen hätte – wieder an Macht.
Gemeinsam mit einem düsteren, ihn regelrecht niederdrückenden Gefühl der Wertlosigkeit – zumindest in seiner Position als Catrionas Ehemann. In diesem Tal – in ihrem Tal.
Richard konnte sie einfach nicht verstehen.
Vom Anbeginn der Nacht bis zum ersten Hahnenschrei waren er und Catriona einander so nahe, wie ein Mann und eine Frau sich überhaupt nur nahe sein konnten. Doch sobald der neue Tag heraufzog und sie wieder einmal aus seinen Armen entschlüpfte, war es, als ob Catriona zusammen mit ihrer Kleidung auch noch eine Art unsichtbaren Mantel überstreifte und erneut zur »Herrin des Tales« wurde – zu einer Frau, der bereits ein Ruf vorauseilte, die im Leben eine bestimmte Stellung innehatte und eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Und von alledem war er, Richard, ausgeschlossen.
Obgleich Gentlemen seines Standes zwar nicht zwangsläufig immer Anteil nahmen am Leben ihrer Ehefrau, so hatte Richard doch definitiv erwartet, Anteil an Catrionas Leben zu nehmen. So wollte er doch immer noch ein Teil ihres Lebens sein. Die Aussicht darauf, die Last der Verantwortung, die auf Catrionas Schultern lag, gemeinsam mit ihr zu tragen, ihre Pflichten und Aufgaben mit gemeinsamer Anstrengung zu bewältigen und somit für ihr tägliches Leben eine starke und dauerhafte gemeinsame Basis zu schaffen – all das war sicherlich kein geringer Teil jener Anziehungskraft, die Catriona auf ihn ausübte. Catriona war, so hatte Richard zumindest gedacht, eine Frau, mit der er die gleichen Ziele teilen konnte, mit der er gemeinsame Siege feiern konnte.
Doch als solches hatte sich ihre Ehe – bis jetzt – nicht herausgestellt.
Richard war sehr vorsichtig mit Catriona umgegangen, war sorgsam darauf bedacht gewesen, sie zu nichts zu drängen – und er hatte ihr jede erdenkliche Chance geboten, ihn um seine Unterstützung, um seine Hilfe zu bitten. Er hatte sich alle Mühe gegeben, nichts zu übereilen – und hatte damit doch nichts erreicht.
Für eine ganze Weile starrte er blicklos in den dunkelroten Stoff des Betthimmels über seinem Kopf hinauf und grübelte über die nur allzu offensichtliche Alternative nach – zerbrach sich den Kopf über die Bewegung in seinem Leben, nach der es den Cynster-Teil seiner Seele so dringend verlangte. Natürlich könnte er – recht einfach sogar – kurzerhand die Zügel ergreifen und ihre Ehe in genau jene Bahnen lenken, denen sie seiner Ansicht nach folgen sollte. Schließlich war er von Natur aus alles andere als ein passiver Mensch – und unter normalen Umständen würde er sich niemals so einfach in eine Situation hineinfügen, die ihm nicht wirklich behagte. Normalerweise würde er sie einfach nach seinen Wünschen und Bedürfnissen umgestalten.
Aber …
Richard sah da zwei Schwierigkeiten. Die erste war, dass er mit dem Ergreifen der Zügel zugleich auch riskierte, genau das zu zerstören, was ihm am meisten am Herzen lag. Er wollte, dass Catriona ihm eine Lebenspartnerin aus freien Stücken war und nicht eine, die sich ihm nur grollend fügte.
Doch obgleich diese Aussicht im Grunde schon schlimm genug war, so war sie von jenen Problemen, die Richard bereits vorhersah, doch immer noch das kleinere.
Das noch größere, wenn nicht gar schier unüberwindliche Hindernis nämlich war sein Schwur. Jener Schwur, mit dem er Catriona versprochen hatte – zweimal sogar –, dass er niemals ihre Unabhängigkeit beschneiden würde, dass er niemals versuchen würde, ihre Autorität zu untergraben. Catriona hatte ihn beim Wort genommen – sie vertraute ihm, dass er diesen Schwur unter allen Umständen auch einhalten würde. Und ihr diese Kontrolle zu entreißen wäre gleichbedeutend damit, den Schwur zu brechen. Und das auf die übelste und zerstörerischste Weise.
Es gab nur wenige Dinge, derer sich Richard in ihrer Ehe sicher war, doch er wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass er niemals den Ausdruck in Catrionas grünen Augen ertragen könnte, wenn er sie auf diese Weise betröge.
Was wiederum bedeutete …
Richard befand sich – bildlich gesprochen – gerade auf einem sehr schmalen Pfad. Einem Pfad hoch oben in den Bergen mit festem Fels auf der einen Seite und einem gähnenden Abgrund auf der anderen. Er konnte nun entweder einen Schritt nach vorn treten – oder sich wieder zurückziehen.
Richard seufzte einmal tief, schlug die Bettdecke zurück und stand auf.
Ein Cynster trat niemals einfach den Rückzug an.
Diese Möglichkeit war Richard vollkommen fremd – allein der Gedanke daran erschien ihm auf einer gewissen Ebene bereits als eine Beleidigung. Also wartete er und fing Catriona dann ein zweites Mal in ihrem Büro ab – zu einem Zeitpunkt, an dem er wusste, dass er ihr zumindest zwei Minuten aus ihrem vollgestopften Tagesplan entlocken konnte.
Nachdem er betont gelassen in den Raum geschlendert war und mit ihr einige belanglose Worte über das Wetter gewechselt hatte, blickte Richard direkt auf Catriona hinab und fragte: »Sag mal, mein Schatz, gibt es irgendetwas, bei dem du meine Hilfe gebrauchen könntest?«
Richard wollte diese Frage bewusst ganz offensiv vortragen – wollte Catriona zeigen, wie sehr sie ihn damit verletzte, dass sie ihn einfach aus ihrem Leben ausschloss und ihm die Chance versagte, ihr das zu geben, was er ihr doch nur zu gerne gegeben hätte. Doch er brachte es einfach nicht über sich; er durfte Catriona einfach nicht sehen lassen, wie erbärmlich verletzlich er durch ihr Handeln geworden war. Also behielt er seine für die Öffentlichkeit bestimmte Maske auf und stellte seine Frage lediglich ganz beiläufig und lässig. Als ob die Antwort darauf ohnehin keine große Bedeutung für ihn hätte.
Und genau so verstand Catriona Richards Frage auch – als eher belanglos. In ihren Ohren klang sie lediglich nach dem Auftakt für die Ankündigung, dass Richard bald abreisen wollte – klang nach dem höflichen Geplänkel des Henkers, bevor er das Beil niedersausen ließ.
Also behielt auch Catriona ihre Maske der Ruhe und Gelassenheit auf, hielt sie wie einen Schutzschild vor ihr weinendes Herz und blickte mit einem matten Lächeln zu Richard auf. »Nein. Es gibt hier wirklich nichts für dich zu tun.«
Dann senkte Catriona ihren Blick wieder und zwang sich, weiterzumachen, zwang sich, nun jene Rolle zu spielen, die sie schon stundenlang geprobt hatte – die Rolle der fügsamen Ehefrau. »Ich vermute, dass du nun bald nach London aufbrichst – Huggins hat diesen Morgen gehört, dass die Straßen Richtung Süden jetzt alle wieder passierbar sein sollen; zumindest bis nach Carlisle hinunter.«
In Catrionas Kopf dröhnte pochend der Schmerz, ihr Magen drehte sich schier um, doch fuhr sie in demselben, leicht distanzierten Tonfall fort: »Ich schätze, du freust dich sicherlich schon sehr darauf, deine Familie wiederzusehen. Deine Stiefmutter wartet bestimmt schon auf dich …« Sie wäre beinahe an ihren eigenen Worten erstickt, schluckte jedoch gerade noch rechtzeitig. »Und dann werden da natürlich auch noch die ganzen Bälle und Gesellschaften sein.«
Catriona fuhr fort, die Zahlen zu addieren, die sie zuvor von losen Zetteln in ein Hauptbuch übertragen hatte – und blickte dabei doch nicht ein einziges Mal zu Richard auf. Das wagte sie nicht – denn wenn sie es täte, würden die Tränen, die sie im Augenblick gerade noch zurückhalten konnte, über ihre Lider quellen, und dann würde Richard die Wahrheit erkennen.
Dann würde er wissen, was er nicht wissen sollte. Würde wissen, dass Catriona nicht wollte, dass er fortging, sondern dass sie sich vielmehr sehnlichst wünschte, er bliebe hier an ihrer Seite – für immer.
Doch all das war Catriona in Gedanken bereits sehr sorgfältig durchgegangen. Sie musste Richard – unbedingt – die Freiheit zugestehen, sie zu verlassen. Es wäre völlig sinnlos, ihn gewaltsam an sie zu binden – ihn an das Tal zu binden – mit Banden, die ihn nur schmerzen würden.
Wenn Catriona gekonnt hätte, dann hätte sie sich überhaupt gar nicht erst in Richard verliebt – dann würde sie ihn jetzt nicht lieben. Doch dazu war es nun zu spät. Selbst in dem Bewusstsein, dass Richard sie schon bald wieder verlassen würde, kam Catriona nicht umhin, im Stillen noch immer davon zu träumen, dass sie diejenige gewesen wäre, die Richard geändert hätte. Dass sie diejenige gewesen wäre, die alle die ihm innewohnenden verborgenen Werte hervorgezaubert hätte. Seine große Fürsorglichkeit, seinen Beschützerinstinkt, seine gedankenverlorene Liebenswürdigkeit – und dass Richard damit zu jenem Mann geworden wäre, zu dem er hätte werden können.
Ihr Partner.
Die Herrin hatte eben doch Recht gehabt – Richard war zwar für diese Position geschaffen, aber niemand konnte ihn dazu zwingen, den Platz an ihrer, Catrionas Seite, auch wirklich einzunehmen. Denn dies war eine Entscheidung, die er ganz allein zu fällen hatte – Catriona durfte sich da nicht einmischen. Sie musste ihn also wohl oder übel ziehen lassen.
Und hoffen und beten, dass er eines Tages vielleicht doch noch annehmen würde, was sie ihm zu geben hatte.
»Es muss schon ausgesprochen interessant und faszinierend sein«, sagte Catriona, fest entschlossen, es Richard – und damit auch sich selbst – so leicht wie möglich zu machen, »gerade dann in London zu sein, wenn die ganze Creme dort versammelt ist, und auf all die Bälle und Abendgesellschaften zu gehen.«
Sie spürte, wie Richards Blick langsam von ihr fortschweifte und ein Augenblick der Stille eintrat. Schließlich trat er leicht von einem Fuß auf den anderen und entgegnete knapp: »In der Tat.«
Catriona blickte zu ihm auf, doch Richard neigte lediglich den Kopf, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, und erwiderte ihren Blick nicht. »Ich denke doch, ich werde mich auf den vielen Bällen und Gesellschaften recht gut amüsieren.«
Dann wandte er sich von ihr ab und schlenderte, gelassen wie immer, aus dem Zimmer. Catriona starrte auf Richards Rücken, starrte auf die Tür, die sich langsam hinter ihm schloss. Und wunderte sich über seinen Tonfall. Fragte sich, ob es womöglich lediglich ihre eigene Überempfindlichkeit war, die sie hinter seinen Worten eine tiefe Trostlosigkeit hatte erblicken lassen.
Richard hatte ein letztes Mal die Würfel geworfen – und hatte verloren. Hatte mehr verloren, als er sich bewusst gewesen war, dass er eingesetzt hatte.
Catriona hatte ihm gesagt, dass es hier keine Aufgabe für ihn gäbe – und diese ihre Entscheidung musste er akzeptieren. Und wenn es noch irgendeines letzten Anstoßes bedurft hatte, um ihn dazu zu bringen, das Feld seiner Niederlage endgültig zu verlassen, so hatte dies Catrionas leicht distanzierter Tonfall bewirkt, mit dem sie ihn abgeschmettert und ihn offenbar sehnlichst auf seinem Weg zurück nach London zu sehen gewünscht hatte.
Richard wusste nicht, wie sie überhaupt so weit gekommen waren – zu diesem schwierigen, gespannten Verhältnis, bei dem es schon Mühe kostete, es überhaupt noch in der Gesellschaft des anderen auszuhalten. Er wusste es nicht – er konnte es sich einfach nicht erklären –, er konnte ohnehin nicht mehr klar denken. Konnte noch nicht einmal mehr frei atmen; um seinen Brustkorb schien sich ein enger eiserner Ring geschlossen zu haben – jeder Atemzug war mit einem Kampf verbunden.
Richard hatte auch keine Ahnung, wie sie die nun folgende Nacht überstehen sollten. Zum ersten Mal, seit sie geheiratet hatten, kam Catriona später ins Bett als er. Richard hatte im Dämmerlicht auf sie gewartet – nur das verlöschende Feuer hatte noch ein klein wenig Licht gespendet – und sich währenddessen gefragt, ob Catriona sich wirklich gerade um das kürzlich geborene Kind und die junge Mutter kümmerte … oder ob sie ihm einfach nur aus dem Weg ging.
Es war schon fast Mitternacht, als endlich die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufging. Catriona warf nur einen flüchtigen Blick auf das Bett und schritt dann rasch zum Kamin hinüber. Beinahe hätte Richard etwas gesagt – hätte beinahe ihren Namen gerufen –, doch er wusste nicht, was er dann hätte sagen sollen.
Doch dann begriff er, dass Catriona auch gar nicht die Absicht hatte, die Nacht in dem Lehnsessel zu verbringen, sondern dass sie sich lediglich vor dem wärmenden Feuer ausziehen wollte.
Er beobachtete sie – hungrig. Ließ seine Augen sich an dem Anblick ihrer sanften Rundungen weiden, an ihrer im Schein des Feuers wie Perlmutt schimmernden Haut. Schwelgte in dem Anblick ihres schlanken, biegsamen Rückens, der glatten Flächen, die ihm so schmerzlich vertraut waren; die verführerischen Rundungen ihres Pos eine Erinnerung an vergangene Genüsse. Er starrte sehnsüchtig auf die lange, feuriggoldene Mähne, die sich über Catrionas Schultern ergoss – als ob er sich dieses Bild unauslöschlich ins Gedächtnis einbrennen wollte.
Und dann verschlug es ihm abrupt auch noch den letzten Rest von Atem, als Catriona sich umdrehte und – ganz nackt und mit jener herrlichen Unbewusstheit ihrer eigenen Schönheit, die Richard von Anfang an schon an ihr fasziniert hatte – auf das Bett zuschritt. Auf das Bett, in dem er im Dunkeln bereits auf sie wartete.
Richard verkrampfte sich unwillkürlich – und er ging davon aus, dass auch Catriona verkrampft sein würde, dass sie sich, wie schon den ganzen Tag über, sehr distanziert verhalten würde. Doch stattdessen hob sie ohne zu zögern die Bettdecke an, schlüpfte darunter – und glitt noch weiter, direkt in seine Arme hinein.
Für einen Augenblick schien Richards Herz stillzustehen – dann aber schlang er verlangend seine Arme um Catriona. Sie hob ihm leicht ihre Lippen entgegen – und Richard zögerte nur eine einzige Sekunde, ehe er sie küsste.
Ehe er sehnsüchtig von ihr Besitz ergriff – ihren Mund nahm, den sie ihm darbot, ihren Körper nahm, den sie ihm so bereitwillig hingab.
Wenn Richard in diesem Augenblick einen klaren Gedanken hätte fassen können, so hätte er vielleicht die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Die Gelegenheit, nun ganz und gar gnadenlos und berechnend zu sein und Catriona mit der Magie der Leidenschaft an sich zu binden – sie so lange qualvoll brennen zu lassen, so unerträglich heiß, dass sie niemals fähig sein würde, ihm Lebewohl zu sagen. Oder dass sie – wenn sie ihn denn doch aufforderte zu gehen – jede Nacht ohne ihn schiere Höllenqualen leiden würde.
Doch Richard konnte nicht mehr denken – und tat es auf einer gewissen Ebene eben doch. Er liebte Catriona mit einer solchen Leidenschaft, einer solch unwiderstehlichen, nicht zu brechenden Kraft, dass Catriona weinte. Dass sie Tränen des puren Glücks weinte, dass sie einen sinnlichen Rausch erlebte, viel zu intensiv, um ihn in ihrem Inneren zu verschließen.
Alles, was Richard nun noch wollte, war, seine Erinnerungen, seine Sinne, sein Herz und seine Seele nur mit Catriona anzufüllen – sie so vollkommen in sich aufzunehmen, dass sie für immer bei ihm sein würde.
So wie auch er, ganz gleich, wo er sich auch gerade aufhalten mochte, in Gedanken doch immer nur bei Catriona sein würde – und von nun an sogar noch mehr denn je.
Unter ihm klammerte sich Catriona verzweifelt an ihn, öffnete ihm ihren Körper, ihre Seele, in dem vollen Bewusstsein, dass dies das letzte Mal sein könnte. Wenn sie ihn durch pure Leidenschaft hätte halten können, so hätte sie es getan – denn sie brannte bereits vor lauter Verlangen nach Richard, war bereits zu verzweifelt, um ihr Verlangen noch länger verbergen zu können. Eine sehnsüchtige Begierde, die, einmal entfesselt, ihr plötzlich neue Kraft verlieh – die Kraft, um Richard auf einem Gebiet herauszufordern, das bislang noch allein seines gewesen war. Catriona streichelte ihn und liebkoste ihn und liebte ihn bis in Schwindel erregende Höhen und trieb ihn doch nur noch weiter an – drängte ihn in die Kissen zurück, überschüttete ihn mit ihren eigenen, wilden Liebkosungen, drückte ihm mit geöffnetem Mund heiße Küsse überall auf seinen harten Körper und nahm ihn dann, getrieben von ihrer eigenen Wildheit, in den Mund.
Und spürte den heißen Schauer der Lust, der ihn überlief, hörte das tiefe, kehlige Stöhnen, das sie ihm entlockte.
Catriona liebte ihn voller Hingabe, von ganzem Herzen, mit ganzer Seele. Bis Richard, seine Hände tief in ihrem Haar vergraben und sie hilflos führend, sie plötzlich bei den Schultern packte und von sich zog. Sich plötzlich im Bett aufsetzte und hinter sie glitt.
Und dann von hinten in sie eindrang.
Wie gesponnenes Silber schwebte Catrionas lustvolles Keuchen durch die Dunkelheit; sie bäumte sich auf, schloss sich fest um ihn – doch Richard drückte sie wieder nach unten, stieß noch tiefer in sie hinein.
Denn letztendlich war er stärker – viel stärker – als sie.
Er hielt Catriona unten und trieb sie geradewegs den Gipfel der Leidenschaft hinauf und in erdbebenartige Verzückung hinein. Dann wartete er nur eben so lange, bis Catriona wieder zur Besinnung kam, bevor er sie abermals hinauftrieb – zum nächsten Gipfel.
Während dieser dunklen Stunden der Nacht liebte Richard Catriona ganz so, wie er wollte, und Catriona war ihm eine willige Sklavin. Sie wollte ihm alles sein, also gab sie ihm alles, worum er sie bat, und schenkte ihm sogar noch mehr.
Und Richard nahm es. Er trank von ihrer Süße, bis Catriona glaubte, dass sie sterben würde, und erfüllte sie anschließend so rückhaltlos, wie sie ihn erfüllt hatte. Bis Catriona die Sinne schwanden und die Welt sich mit Schwindel erregender Schnelligkeit um sie herum zu drehen begann und sie vor Wonne schier dahinschmolz.
Wieder und wieder kamen sie zueinander, bis es nichts mehr gab, das noch zwischen ihnen stand. Keinen Raum mehr, keine Empfindungen, kein Gefühl der Einsamkeit und des Ausgeschlossenseins. In der Tiefe dieser einen Nacht verschmolzen zwei Seelen zu einer.
Das Ende erschütterte sie schließlich beide bis ins Innerste.
Doch nicht einmal die Kraft dieser sinnlichen Explosion konnte mehr zerstören, was die Nacht geboren hatte.
Richards Rückkehr in das Leben – in die Realität – war eine langsame und bittere Reise.
Er konnte nicht begreifen, wie Catriona so sein konnte, wie sie eben war – in seinen Armen so vollkommen hingebungsvoll und dennoch zugleich so vollkommen bereit, ihn – wenn die Zeit gekommen war – einfach gehen zu lassen und ihm gelassen lächelnd zum Abschied zu winken.
Die Lippen zu einem bitteren Lächeln der Selbstironie verzogen, akzeptierte Richard nun endlich, dass er sich geirrt haben musste. Dass Catriona, trotz all der Erfahrung, die Richard in dieser Art von Theater bereits gesammelt hatte, die noch größere Expertin war. Eine Frau, die einen Mann mit Leib und Seele lieben konnte – ohne im Grunde auch nur ein Fünkchen Liebe für ihn zu empfinden.
Er war, so schien es Richard, eben bloß wie Donnervogel – ein Zuchthengst, dessen physische Eigenschaften ihr zusagten.
Catriona lag erschöpft in seinen Armen, einen Arm und ein Bein um seinen Körper geschlungen; Richard hob den Kopf und blickte in ihr Gesicht, das in der Dunkelheit jedoch nur schwer zu lesen war. Sie befand sich noch immer auf ihrem Rückweg aus dem Himmel – das erkannte Richard an der fehlenden Anspannung in ihren Gliedern. Er ließ sich also wieder in die Kissen zurücksinken und wartete darauf, dass Catriona wieder unter die Lebenden zurückkehrte. Und zu ihm.
Als sie dann jedoch schließlich wieder bei ihm war, murmelte sie nur schlaftrunken vor sich hin und kuschelte sich an ihn, den Kopf auf seine Schulter gebettet, einen Arm um seinen Brustkorb geschlungen, einen Schenkel höchst intim zwischen die seinen geschmiegt.
Richard runzelte die Stirn. »Morgen früh werde ich abreisen.«
Catriona vernahm die Worte – Worte, die sie schon erwartet hatte – und spürte sie tief in ihrem Herzen. Sie hatte bereits durch ihre Dienerschaft von dem Kofferpacken und den Reisevorbereitungen gehört. Sie zögerte so lange mit ihrer Antwort, bis sie es schließlich nicht mehr wagte, noch länger zu schweigen, und fragte sich zugleich verzweifelt, was Richard denn nun eigentlich von ihr hören wollte. »Ich weiß«, murmelte sie schließlich.
Der harte Körper unter ihr zuckte kurz zusammen, entspannte sich dann aber wieder. Richard atmete tief ein.
»Nun, denn«, entgegnete er schließlich, sein Tonfall ruhig und doch schneidend, »dann gehe ich mal davon aus, dass es jetzt wohl nichts mehr gibt, was du noch von mir brauchen könntest – zumindest für eine Weile.«
Er hielt inne – und fuhr dann, verwirrt, weil Catriona nichts auf seine Bemerkung erwiderte, fort: »Denn jetzt hast du ja das Kind, das du laut Anweisung deiner Herrin von mir empfangen solltest.«
Die Bitterkeit, die in seinen Worten mitschwang, war unüberhörbar; Catriona beugte den Kopf, biss sich auf die Unterlippe und akzeptierte seine Verbitterung.
Sie hätte es ihm sagen müssen.
»Ich …« Wie sollte sie Richard erklären, dass sie das völlig vergessen hatte? »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen.« Hastig fuhr Catriona fort: »Es ist eben ganz einfach so – ich war in letzter Zeit so …«
»Beschäftigt?«
Nun hatte er sie genug gereizt. Catrionas Zorn flammte auf – eine schwache Flamme zwar, aber doch stark genug, um sie zum Lodern zu bringen. Sie hatte sich in den letzten Tagen im Geiste so ausschließlich mit Richard beschäftigt, dass sie diese eine Sache, dieses eine Wesen, das der eigentliche Mittelpunkt ihres Fühlens und Denkens hätte sein sollen, darüber völlig vergessen hatte. Wenn sie also noch irgendeinen Beweis dafür brauchte, wie vollkommen besessen sie von Richard war, wie vollkommen er alles andere in ihrem Leben in den Hintergrund zurückdrängte – so hatte sie ihn jetzt.
Catriona fiel beim besten Willen keine Erwiderung auf Richards Bemerkung ein und daher ließ sie sie einfach unbeantwortet verhallen. Langsam zog sie ihre Glieder unter den seinen hervor und drehte sich auf die andere Seite, fort von Richard.
Nur um sogleich von einer niederschmetternden Trostlosigkeit überwältigt zu werden, einem bis ins Innerste empfundenen Gefühl des Verlusts. Sie waren betrogen worden. Ein Augenblick, der etwas so Besonderes hätte sein sollen, so freudig und beglückend und so voller Liebe, war stattdessen schal geworden – schal vor Schmerz, vor Bitterkeit.
Catriona schloss die Augen und versuchte zu schlafen; und Richard neben ihr tat das Gleiche.
Die schmerzliche Ernüchterung folgte ihnen bis in ihre kummervollen Träume.
Klar und freundlich zog der neue Morgen herauf; die letzten Wolkenfetzen von einer kühlen Brise über den blassblauen Himmel getrieben – ein Morgen, der strahlend den Beginn einer neuen Jahreszeit versprach. Perfekt, um eine Reise zu unternehmen.
Catriona stand auf der obersten Stufe der Treppe, die zum Haupteingang des Gutshauses hinaufführte, und versuchte, die frühlingshaften Vorzeichen, die sie von dort aus beobachtete, mit der Schwere in ihrem Herzen zu vereinbaren.
Normalerweise wäre sie an diesem Morgen wieder zum Beten gegangen, aber dann hatte sie es sich doch anders überlegt. Es war das erste Mal in Catrionas Leben, dass sie einer anderen Sache einen höheren Stellenwert einräumte als ihrer Hingabe an Die Herrin. Doch diesen letzten Blick auf Richard konnte sie sich einfach nicht versagen. Denn dieser letzte Augenblick würde nun für eine lange Zeit ausreichen müssen, vielleicht für Monate. Oder gar, bis ihr Kind geboren war. Womöglich sogar noch länger.
Eifrig damit beschäftigt, die letzten von Richards Schrankkoffern auf dem Dach der Kutsche zu verstauen, huschten Catrionas Bedienstete vor ihr hin und her – einige Sachen jedoch hatte er hier gelassen. Und obwohl Catriona es zwar niemals eingestehen würde, war sie ihm dafür doch unendlich dankbar. Denn in den nun folgenden Monaten würden diese paar Habseligkeiten, diese Überbleibsel, ihre einzige noch bestehende Verbindung zu Richard darstellen.
Catriona versuchte, die prickelnde Hitze hinter ihren Lidern durch ein rasches Blinzeln zu verdrängen. Sie beobachtete, wie Richards Pferde – die beiden prachtvollen Grauschimmel – in den Hof geführt wurden. Mit geradezu unschuldigem Eifer trafen Catrionas Leute die letzten Vorbereitungen für die Reise – der unterschwelligen Stimmung an diesem Tage waren sie sich nicht bewusst. Genau genommen aber gehörten sie ohnehin nicht zu der Sorte Menschen, die solche Feinheiten überhaupt wahrnahmen. Sie nahmen ganz einfach an, dass alles genau so war, wie es sein sollte. Ihr Vertrauen in Die Herrin – und in Catriona – war grenzenlos. Das einzige Mitglied ihres Haushalts, das ebenfalls etwas derangiert wirkte – so notierte Catriona im Geiste –, war Worboys. Sie beobachtete sein langes Gesicht, fragte sich, was wohl in ihm vorgehen mochte, kam jedoch letztlich zu keinerlei Ergebnis.
Nun erschien Richard. Er kam aus Richtung der Ställe, wo er sich von Donnervogel verabschiedet hatte. Mit um seine blank geputzten Schaftstiefel wehenden Rockschößen schritt er über den Hof. Er war, wie immer, makellos gekleidet. Dann blieb er kurz stehen, um den Pferdeknechten, die gerade seine Grauschimmel anschirrten, noch einige Anweisungen zu erteilen. Voller Sehnsucht nahm Catriona Richards Anblick in sich auf.
Sog geradezu den leicht gelangweilten, ein wenig distanzierten Ausdruck seines Gesichts in sich auf; vergegenwärtigte sich ein letztes Mal jene Ausstrahlung ungezwungener Überlegenheit, die so untrennbar mit Richard verbunden war wie kaum eine andere Eigenschaft.
Schließlich wandte Richard sich um und erblickte Catriona: Er zögerte einen kurzen Augenblick, kam dann jedoch auf sie zu.
Catriona konnte sich gar nicht an ihm satt sehen. Für sie war er einfach atemberaubend – der faszinierendste Mann, dem sie jemals begegnet war.
Zugleich aber erschien Richard auch wie die Fleisch gewordene Inkarnation eines gelangweilten, ruhelosen Frauenhelden, der gerade im Begriff war, vor einem zu stillen, einsamen Provinznest und einer unerwünschten Ehefrau zu fliehen. Ganz eindeutig schien dies in seinen harten Gesichtszügen zu lesen zu sein, in dem zynischen Zug, der seinen Mund umspielte, während er ruhig Catrionas Blick erwiderte. Tapfer, verzweifelt, auf ihrem Gesicht die Maske der gelassenen Selbstsicherheit, schenkte Catriona Richard ein leicht distanziertes Lächeln.
»Dann sage ich dir jetzt wohl besser Auf Wiedersehen. Ich hoffe, du kommst ohne Zwischenfälle in London an.«
Sie hob den Kopf und begegnete offen Richards Blick aus den hart schauenden blauen Augen. Dies war soeben die schwierigste Ansprache gewesen, die sie jemals gehalten hatte.
Aufmerksam blickte Richard in Catrionas Augen, suchte in ihnen nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass dies alles nur ein böser Traum war. Das Ganze fühlte sich so unreal für ihn an – konnte nicht auch Catriona das spüren? Doch noch stärker als der Eindruck der Unwirklichkeit war das Gefühl – der Sog – der Unvermeidlichkeit.
Es war unvermeidbar gewesen, dass sie heirateten – das hatte Richard irgendwann akzeptiert. Und zugleich hatte er im Stillen, in seinem Herzen, zu hoffen begonnen, dass die Ehe ihm damit auch jene Stabilität geben würde, nach der er sich schon so lange verzehrte – die er so dringend brauchte. Doch stattdessen schien es nun nur ebenso unvermeidlich, dass er von ihrer Vereinigung enttäuscht würde. Dass er, wieder einmal, ohne festen Halt im Strom des Lebens dahintrieb. Ohne echte Verbindung zu irgendjemandem.
Richard hatte gedacht – hatte gehofft –, dass die Heirat mit Catriona seine Rettung wäre. Doch diese Hoffnung hatte sich als falsch herausgestellt. Also war es ebenso unvermeidlich, dass er nun wieder abreiste.
Dass er wieder fortging von seiner Ehefrau, sie wieder sich selbst überließ.
Und ein ganz untypischer Hass bemächtigte sich Richards, als Catrionas Blick ihm so gar keine Hoffnung schenkte, als er in ihren Augen so gar kein Anzeichen des Bedauerns erkennen konnte, keine Aufforderung mehr, seine Pläne noch einmal zu ändern und bei ihr zu bleiben. »Dann werde ich dich jetzt verlassen.«
Klar hallte in Richards Worten jene Bitterkeit nach, die zu verbergen er einfach nicht mehr länger im Stande war.
Catriona lächelte und streckte ihm zum Abschied die Hand entgegen. »Gute Fahrt.«
Richard blickte hinab in Catrionas Augen, versuchte ein letztes Mal zu ergründen, was wirklich in diesen leuchtenden grünen Tiefen glitzerte. Er ergriff ihre Hand – und spürte, wie ihre Finger in die seinen glitten. Spürte die Berührung ihrer Handfläche, fühlte, wie ihre Fingerspitzen zitterten. Und fühlte – erahnte …
»So, Sir, wir wären dann so weit!«
Catriona und Richard drehten sich um und erblickten direkt hinter sich – genauer gesagt, praktisch zwischen ihnen – eine übers ganze Gesicht strahlende Mrs. Broom. Sie hielt einen voll gepackten Korb empor. »Die Köchin und ich hatten uns gedacht, dass Ihr Euch auf Eurer Reise sicherlich über ein wenig nahrhaften Proviant freuen würdet. Besser als dieses schreckliche Gasthausessen.«
Richard wusste mit Sicherheit, dass weder Mrs. Broom noch die Köchin jemals in ihrem Leben in einem Gasthof gewesen waren. Und dass dies nun der einzige Gedanke war, dessen Richard noch fähig war, war ein recht beunruhigendes Anzeichen für seine augenblickliche geistige Verfassung. Er fühlte sich hin und her gerissen – zerrissen –, sein Innerstes nach außen gekehrt. Mit einem schwachen Lächeln nahm Richard Mrs. Broom den Korb ab, reichte ihn an einen der Lakaien weiter und blickte dann sogleich wieder auf Catriona hinab.
Nur um ihr gleichmütiges Lächeln zu entdecken. »Auf Wiedersehen.«
Für einen Augenblick war Richard nahe dran, Catrionas Ablehnung einfach an sich abprallen zu lassen, sie in seine Arme zu reißen, sie einfach nicht wieder gehen zu lassen, ihr geradeheraus zu sagen, wie er sich vorstellte, dass ihrer beider Leben in Zukunft aussehen sollte …
Catrionas ruhiges Lächeln jedoch, ihr ruhiger Blick – und die dunkle Wolke des Unvermeidlichen – hinderten ihn daran.
In gänzlich untadeliger Form verbeugte Richard sich vor ihr, drehte sich um und schlenderte dann betont ungezwungen die Stufen hinab.
Catriona blickte ihm nach und spürte, wie ihr Herz mit Richard ging. Wusste in ihrem tiefsten Innersten, dass sie ohne ihn niemals wieder die Gleiche sein würde, niemals wieder ihre alte Stärke spüren würde. Richard blieb noch einen Augenblick stehen, um ein paar Worte mit seinem Kutscher zu wechseln, dann kletterte er, ohne sich noch einmal umzublicken, in die Reisekutsche, lehnte sich in die Polster zurück und ließ Worboys die Tür schließen. Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung, rollte dann mit rasch zunehmender Geschwindigkeit die Auffahrt hinunter und verschwand schließlich in dem das Haus umschließenden Park.
Noch einmal hob Catriona zum Abschied die Hand – ein Abschiedsgruß, den Richard nicht mehr sehen konnte – und murmelte leise einen Reisesegen. Sie blickte dem davonrollenden Gefährt so lange nach, blieb so lange auf der obersten Treppenstufe stehen, still und reglos und ohne auf die an ihr vorüberziehenden Menschen zu achten, bis Richards Kutsche endgültig zwischen den Bäumen verschwunden war.
Erst dann ging auch Catriona ins Haus zurück; gesellte sich jedoch nicht zu ihrer beim Frühstück versammelten Dienerschaft. Stattdessen kletterte sie in ihr Turmzimmer hinauf, öffnete weit das Fenster – und verfolgte mit ihrem Blick jene Kutsche, die ihren Ehemann von ihr fortbrachte. Bis diese das Tal schließlich vollends verlassen hatte.
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»O nein!« Catriona beobachtete, wie sich zwischen den Vorhängen, die sie vor die Fenster gezogen hatte, bereits das Licht hindurchstahl. Und stöhnte. Es war schon Morgen - später Morgen.
Sie ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken und starrte in den Betthimmel empor. Eigentlich hatte sie vorgehabt, an diesem Morgen zum Kreis hinaufzureiten, um ihre gestrige Abwesenheit wieder gutzumachen. Doch dazu war es jetzt zu spät. Angespannt atmete Catriona einmal tief durch und blickte auf die Matratze neben sich: ein Durcheinander aus ineinander verknäulten Decken und zerwühlten Laken – genauso wie am Morgen zuvor. Allerdings war die Ursache diesmal eine völlig andere.
Die ganze Nacht über hatte Catriona nicht schlafen können; erst als der Morgen heraufdämmerte, war sie schließlich in einen unruhigen Schlummer gefallen. Und dieser hatte sie nicht im Geringsten erfrischt, hatte sie nicht annähernd für den nun anstehenden Tag gestärkt.
Der gestrige Tag hatte Catriona vollkommen ausgelaugt; nichts hatte so recht klappen wollen. Von dem Ankauf guten Zuchtviehs war sie noch immer genauso weit entfernt wie noch vor zwei Wochen. Wie schon vor zwei Monaten, und noch weiter zurück. Aber Catriona musste bald ein paar brauchbare Zuchtrinder finden, ansonsten verpasste sie die Chance, ihre eigene Herde noch in dieser Saison zu verbessern. Und eine solche Gelegenheit zu verpassen konnte sich das Tal eigentlich nicht leisten.
Doch das war nicht der Anlass gewesen, der sie die halbe Nacht über wach gehalten hatte.
Es war die leere Betthälfte neben ihr gewesen.
Der bedrückende Anblick der leeren Fläche neben ihr hatte Catriona dazu veranlasst, endlos darüber zu spekulieren, ob Richard – wenn sie sich nur ein wenig anders verhalten hätte – dann vielleicht noch hier wäre, ob sie dann seinen warmen Körper – den Trost ihres Herzens – neben sich liegen sähe. Sinnlos wiederholte Catriona im Geiste immer wieder all jene letzten miteinander gewechselten Worte, ihre Gedanken, ihre Schlussfolgerungen.
Doch das änderte nun nichts mehr – Richard war fort.
Catriona seufzte und verzog dann das Gesicht zu einer Grimasse, als sie sich wieder an die nur allzu offensichtliche Freude erinnerte, die Algaria plötzlich regelrecht verwandelt hatte. Seit dem Augenblick, als Richard an ihrem Horizont aufgetaucht war, war Algaria voller Sorge gewesen, hatte sich schließlich sogar ganz in sich zurückgezogen. Richards Abreise dagegen hatte Algaria mehr als bloß erfreut – am gestrigen Tag war sie regelrecht wie neugeboren gewesen. Und doch war Catriona sich sicher, dass Richard nichts getan hatte, um Algarias strenge Rüge zu verdienen; dass er nichts getan hatte, was Algaria erbost haben könnte oder was sie gar in ihrer Sichtweise von ihm bestätigt hätte. Richard war doch einfach nur er selbst gewesen.
Das aber hatte in Algarias Augen offenbar schon ausgereicht. Was man wohl kaum als eine rationale Reaktion bezeichnen konnte. Deshalb grübelte Catriona nun mehr denn je über Algarias Einstellung zu Richard nach. Wer weiß – vielleicht lag ja hinter seiner Abreise noch irgendeine tiefere Bedeutung verborgen, irgendein tieferer Sinn und Zweck, den nur Die Herrin kannte.
Doch diese Möglichkeit machte es Catriona auch nicht leichter, Richards Abwesenheit zu ertragen.
Die Leere um sie herum lastete wie Blei auf ihrem Herzen, machte es ihr schwer, überhaupt noch zu atmen. Mühsam Luft holend setzte Catriona sich im Bett auf – und wünschte prompt, sie wäre liegen geblieben. Für einen langen, sich geradezu endlos ausdehnenden Augenblick schien sich das Zimmer um sie herum zu drehen und blieb erst nach einer ganzen Weile wieder stehen.
Fest darauf konzentriert, sich zu ruhigem, gleichmäßigem Ein-und Ausatmen zu zwingen, blieb Catriona regungslos sitzen, bis die Übelkeit langsam wieder nachließ. Es wartete offenbar noch mehr Elend auf sie als lediglich ein gebrochenes Herz. Als das Zimmer endlich wieder zu schwanken aufgehört hatte und sich auch Catrionas Hitzewallung gelegt hatte, erhob sie sich aus ihrem Bett – ganz langsam und vorsichtig.
»Na großartig«, murmelte sie, als sie zu ihrer Waschschüssel hinüberschlich, »nun also auch noch morgendliche Übelkeit. Das hat mir gerade noch gefehlt.«
Doch sie war immer noch die Herrin des Tales – sie hatte Pflichten und Aufgaben zu erfüllen, musste Entscheidungen treffen, Anweisungen erteilen. So rasch sie nur irgend konnte, kleidete Catriona sich an und eilte dann, nach einem kurzen Abstecher in den Destillationsraum auf der Suche nach einigen beruhigenden Kräutern, in den Speisesaal hinunter.
Mehr als ein paar Schlucke Kräutertee und etwas trockenen Toast brachte Catriona jedoch nicht hinunter – der Geruch, der von den Frühstückstellern der anderen aufstieg, ließ sie sich beinahe übergeben. Eisern darum bemüht, die Gerüche und Geräusche um sie herum aus ihrem Bewusstsein auszusperren, kaute Catriona ein wenig Brot und schlürfte – dankbar für dessen Wärme – etwas Tee.
Algaria fiel natürlich sofort auf, in welcher Verfassung Catriona war. »Du bist blass«, bemerkte sie und strahlte dabei über das ganze Gesicht.
»Es geht mir miserabel«, stieß Catriona zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Das ist nur normal.«
Catriona wandte sich um und begegnete Algarias dunklem Blick – entdeckte dann jedoch, dass Algaria sich lediglich auf die Begleiterscheinungen der Schwangerschaft ihrer ehemaligen Schülerin bezog. Niemals würde sie akzeptieren – oder auch nur bemerken –, dass Catrionas Hauptleiden Richards Abreise war.
Catriona senkte ihren Blick also wieder zurück in ihre Teetasse und biss die Zähne zusammen. »Das wirst du aber niemandem sagen – nicht, ehe ich es selbst verkündet habe.«
»Gütiger Himmel – warum denn nicht?« Algaria machte eine weit ausholende Geste. »Das sind doch wichtige Neuigkeiten, sowohl für das Tal als auch für das Gutshaus – alle werden außer sich sein vor Freude.«
»Alle werden unerträglich sein.« Catriona presste fest die Lippen aufeinander, wartete drei Herzschläge lang und erklärte dann in etwas gemäßigterem, aber immer noch kaltem Tonfall: »Und für mich ist die Neuigkeit auch wichtig. Ich werde es also erst verkünden, wenn ich so weit bin. Ich möchte nicht, dass die Leute mich länger als unbedingt nötig bemuttern.« Denn in ihrer augenblicklichen Verfassung könnte sie eine solch unnötige Aufregung und Hektik einfach nicht ertragen. »Ich möchte mich einfach nur in Ruhe mit den Angelegenheiten des Tales befassen können.«
Algaria zuckte lediglich mit den Schultern. »Wie du wünschst. Also, um noch einmal kurz auf diese Absude zu sprechen zu kommen …«
Catriona hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie Richard noch mehr vermissen könnte als in der letzten Nacht – aber da hatte sie sich geirrt.
Gegen Ende des Tages, als sich die Abenddämmerung auf das Tal niedersenkte, kauerte Catriona hinter ihrem Schreibtisch und wickelte sich gereizt und fröstelnd gleich zwei wärmende Tücher um die Schultern.
Sie war durchgefroren bis auf die Knochen – eine Kälte, die von innen kam und sich heimtückisch und schleichend immer weiter in ihr ausbreitete. Es war die Kälte der Einsamkeit, ein Frösteln, das bis auf den Grund ihrer Seele reichte. Den ganzen Tag über hatte sie sich schon die Arme gerieben; gegen Mittag hatte sie sich dann das zweite Schultertuch genommen. Doch nichts half.
Noch schlimmer aber war, dass Catriona Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren, dass sie es plötzlich als anstrengend empfand, ihre heitere Maske der Gelassenheit zu wahren – jenen Gesichtsausdruck, den sie für gewöhnlich in der Öffentlichkeit als Herrin des Tales zur Schau trug. Es überstieg beinahe Catrionas Kräfte, McArdle und den anderen zur Begrüßung ihr übliches, strahlendes Lächeln zu zeigen. Sie hatte plötzlich keine Energie mehr; nicht mehr so viel wie früher einmal.
Aber um ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, um die Leere und Trostlosigkeit in ihrem Inneren zu verbergen, brauchte sie nun einmal Kraft. Doch schaffte sie es nicht mehr, zu ihrer gewohnt heiteren Art zurückzufinden. Und unglücklicherweise konnte sie als Herrin des Tales für ihre Gemütsverfassung auch noch nicht einmal eine angebliche Erkrankung anführen – sie war niemals krank, zumindest nicht auf die allgemein übliche Art und Weise.
Seufzend schob Catriona die schweren Hauptbücher, welche sie die ganze Zeit über studiert hatte, von sich fort: die Zuchtberichte der vergangenen drei Jahre. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss bedrückt die Augen. Wie sollte sie bloß mit alledem zurechtkommen?
Für eine Weile lag Catriona ganz still in ihrem Sessel in dem abgedunkelten Raum – und öffnete ihre Sinne. Doch es wollte sich keine Hilfe einstellen – in ihrem müden Geist erschien keine plötzliche Vision, die ihr verriet, wie sie all ihre Verpflichtungen eben doch noch bewältigen könnte.
Als Catriona schließlich wieder die Augen öffnete und sich aufsetzte, gab es nur noch eine Sache, der sie sich wirklich sicher war: dass die ganze Situation noch wesentlich schlimmer werden würde.
Mühsam erhob sie sich wieder und fühlte sich dabei, als ob das Kind, das sie in sich trug, mindestens sieben Monate älter als in Wirklichkeit war. Catriona richtete sich auf, stellte die Hauptbücher wieder sauber in eine Reihe, dann drückte sie ihre Schultern zurück, hob den Kopf und strebte zur Tür.
Während Catriona sich wusch und zum Abendessen umzog, nutzte sie die Gelegenheit, sich einmal kurz hinzulegen – nur für eine Minute.
Doch aus der einen Minute wurden am Ende dreißig, und es war bereits spät, als sie schließlich bei Tisch erschien. Außer Atem und einzig von dem Wunsch beseelt, rasch wieder in ihr Bett zurückkriechen zu können, blickte Catriona sich heiter lächelnd einmal in der Halle um und tat sich kleine Scheiben vom Lamm auf.
Dann schob sie das Fleisch unentwegt auf ihrem Teller hin und her.
Catriona fühlte sich, als ob sie jeden Moment in sich zusammensacken würde; nur durch im Stillen stetig wiederholte Ermahnungen schaffte sie es, ihre Fassade zu wahren. Aber sie konnte einfach nichts essen – sie hatte jeglichen Appetit verloren. In dem Versuch, ihr Desinteresse an dem Essen zu verbergen, versuchte Catriona, die Aufmerksamkeit von Henderson zu erhaschen. »Was haben die Kinder denn heute so alles angestellt?« Trotz seiner mürrischen, wortkargen Art hatte Henderson eine Schwäche für die Kinder des Gutshauses.
»Es scheint so, als habe der Herr einigen von ihnen das Reiten beigebracht. Also habe ich sie mit hinaus zu den Ställen genommen.« Henderson verzog das Gesicht in einem unterdrückten Seufzer. »Ich selbst bin allerdings kein großer Pferdekenner. Ich fürchte also, wenn sie ihre Reitkenntnisse verbessern wollen, werden sie schon warten müssen, bis der Herr wieder zurückkehrt.«
»Hmmm.« Catriona, die nicht die Absicht hatte, darüber zu resümieren, wie lange die Kinder da unter Umständen würden warten müssen, ließ ihren Blick den Tisch hinab zu Mrs. Broom schweifen und deutete auf den noch dampfenden Apfelkuchen, der gerade vor sie hingestellt wurde. Dessen fruchtiges, würziges Aroma war schon sehr viel mehr nach Catrionas Geschmack als die kalten Fleischscheiben, welche die Magd soeben wieder weggetragen hatte. »Ich gratuliere Euch zu Eurem neuen Rezept – die Gewürze verleihen dem Ganzen einen sehr lieblichen Geschmack.«
Mrs. Broom erstrahlte förmlich. »Hab ich auf Anregung des Herrn so gemacht – scheint, als ob sie ihn in London so backen würden, und es war auch wirklich nicht schwer. Nur schade, dass der Herr nicht hier ist, um ihn zu kosten – er sagte, dass das einer seiner Lieblingskuchen sei. Aber wir ham ja noch so viele Äpfel im Keller – wenn er wieder da ist, backe ich den Kuchen einfach noch einmal.«
Das Lächeln auf Catrionas Gesicht fühlte sich plötzlich sehr verkrampft an; liebenswürdig nickte sie noch einmal in Mrs. Brooms Richtung und wandte sich dann zu McArdle um. »Hat Melchett …«
»Herrin!«
»Mister Henderson!«
»Kommt schnell!«
Mit diesen und noch vielen anderen Rufen kamen die zum Herrenhaus gehörenden Kinder in den Speisesaal gestürmt. Angeführt wurden sie, wie immer, von Tom, dem rotschopfigen Sohn der Köchin. Der Junge eilte geradewegs auf den Haupttisch zu, sein Blick fest auf Catrionas Gesicht gerichtet. »Es ist das Haus des Hufschmieds, Herrin. Es brennt!«
»Brennt?« Catriona erhob sich, starrte verwirrt auf Tom hinunter. »Aber …« Sie runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein.«
Doch Tom nickte hektisch mit dem Kopf. »Doch, es brennt, Herrin! Die Flammen schlagen bis in den Himmel hoch und alles.«
Nun liefen alle hinaus, um sich selbst davon zu überzeugen. Mit weit aufgerissenen Augen blieb Catriona auf der Hintertreppe stehen und erkannte, dass Tom nicht gelogen hatte. Das kleine Cottage des Hufschmieds, eingekeilt zwischen der Schmiede und dem Getreidespeicher, brannte lichterloh. Wütende rote Flammen leckten über das aus Holz und Stein bestehende Haus, umschlossen es fächerförmig von der Rückseite her. Hinter dem Haus und somit außer Sichtweite befanden sich die Schweinepferche, die zurzeit aber nicht gefüllt waren.
Während sie alle einen Moment lang nur wie gelähmt dastanden und erschrocken zuschauten, fanden die Flammen immer mehr Nährboden und spien unter Getöse hohe Funkenfontänen in die Luft.
Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich der Hof vor den Ställen in ein wildes Durcheinander. Das totale Chaos herrschte. Männer und Frauen rannten erst in die eine Richtung, dann in die andere, stießen fluchend zusammen, hasteten weiter, um Kübel zu holen, die andere bereits längst herbeigeschafft hatten.
Mühsam einmal durchatmend hob Catriona den Kopf. »Henderson – Ihr und die Stallburschen geht an die Pumpen. Huggins, seht in den Ställen nach. Irons, wo seid Ihr?«
Der Hufschmied, in der einen Hand einen tropfenden Eimer, hob seinen Arm. »Hier, Ma'am.«
»Ihr und die anderen Männer macht Euch daran, das Feuer zu löschen.«
»Jawohl, Ma'am.«
»Alle Frauen – in die Küchen! Schnappt euch alle Gefäße, in die ordentlich Wasser reinpasst.«
Sofort strömten sie an ihr vorbei, und Catriona hörte das laute Geklapper, als die großen Töpfe und Pfannen geholt wurden. Alle halfen mit, selbst Algaria – ein großes Marmeladenglas umklammernd, schleuderte sie Wasser auf das brennende Gebäude.
Unten in dem kopfsteingepflasterten Hof, ihr Gesicht von dem grellen Schein des Feuers erhellt, überwachte und koordinierte Catriona die verzweifelten Löschversuche. Schnaufend kam Huggins herbeigerannt. »Den Pferden und den anderen Tieren geht es gut – ich habe zwei der Stallburschen bei ihnen gelassen.«
Den Blick fest auf die Flammen gerichtet, die hoch über dem Cottage aufstiegen und dann umschlugen und sich fächerförmig ausbreiteten, um das Haus auch von hinten zu packen, ergriff Catriona Huggins' Arm; sie musste schreien, damit er sie über den Lärm und das Brausen des Feuers hinweg noch verstehen konnte. »Nehmt Euch die Hälfte der Männer und fangt an, auch von hinten Wasser auf das Haus zu schütten! Da liegt der Brandherd.«
Huggins nickte und eilte davon. Catriona hustete, als ihr der beißende Rauch in die Kehle drang. Sie wandte sich um und ließ den Blick einmal über den Hof schweifen – die Pumpe war von einer großen Menschenmenge umlagert. Alle hielten Eimer, Kübel, Töpfe und Pfannen bereit und warteten darauf, ihre Gefäße wieder füllen zu können. Das Problem war nicht schwer zu erraten. Die Straßen waren zwar wieder passierbar, doch bis zum Frühling war es noch ein weiter Weg – der größte Teil des Schnees auf dem Merrick musste erst noch schmelzen: Der Flusspegel befand sich also noch immer auf seinem winterlichen Tiefstand. Nur ein sanfter Strahl floss aus der Wasserpumpe, genug für die täglichen Bedürfnisse, aber nicht genug, um damit ein Feuer zu bekämpfen.
Ein wildes Tosen in ihrem Rücken ließ Catriona jäh herumwirbeln; sie wich erschrocken zurück, als die Hitze ihr wie eine gewaltige Wand entgegenschlug.
Es regnete Funken und glühende Asche – eine Gefahr für all jene, die bis dicht an das brennende Gebäude herangerannt kamen, um ihr kostbares Wasser in die Flammen zu schütten. Dann ertönte ein lautes Krachen – gefolgt von einer blendend hellen Explosion, und ein Balken stürzte ein. Herab fielen brennende Trümmer, die alle Helfer abrupt wieder zurückweichen ließen.
Keuchend nach Luft schnappend stellte Catriona fest, dass sie selbst sich schützend über Tom geworfen hatte. »Decken!« Tom blickte verständnislos zu Catriona auf – sie schüttelte ihn bei den Schultern. »Wir brauchen Decken, um die Funken auszuschlagen. Hol die anderen und schnapp dir die Pferdedecken aus der Sattelkammer!«
Tom nickte, flitzte davon und rief über den Lärm und das Tosen des Feuers hinweg seine Bande zusammen, damit sie ihm folgten. Gemeinsam rannten sie dann in einem ungeordneten Haufen auf die Ställe zu. Im Laufschritt kehrten sie wieder zurück, dabei unter der Last der schweren Decken in ihren Armen schwankend. Catriona griff sich sofort eine der Wolldecken und schlug damit auf die brennenden Trümmer ein. Andere Frauen beobachteten sie und taten es ihr nach.
Mittlerweile waren Huggins und seine Männern bis zur Rückseite des Hauses vorgedrungen; Catriona hörte, wie sie brüllend nach Verstärkung riefen. Mit dem Handrücken über ihre heiße, gerötete Stirn wischend, blickte sie sich um. »Jem, Joshua! – Nehmt eure Kübel mit und geht zur Rückseite des Hauses.«
Die beiden nickten, änderten ihren Kurs und eilten um die Schmiede herum.
Drinnen im Hof verdoppelten alle noch einmal ihre Anstrengungen und versuchten, die Lücken, die durch jene entstanden waren, die das Feuer nun an der anderen Front bekämpften, wieder zu füllen. Catriona warf durch den wirbelnden Rauch einen kurzen Blick zurück und entdeckte, dass Irons mittlerweile sein Hemd ausgezogen hatte und sich mit rundem Rücken über die Pumpe beugte. Henderson hockte schnaufend und in sich zusammengesunken auf dem Rand des – nun leeren – Wassertrogs.
»Herrin!«
Catriona fuhr sofort herum, als jemand sie am Ärmel zog. Huggins, vornübergekrümmt und keuchend nach Atem ringend, sah mit verzerrtem Gesicht zu Catriona auf.
»'s war der Holzstapel hinter dem Haus – da hat es angefangen.« Er hielt inne, um abermals nach Luft zu schnappen, sein Blick wie gebannt auf das lichterloh brennende Haus gerichtet. »Den Holzstapel können wir löschen, ist mittlerweile sowieso fast nur noch Asche. Aber damit hört es noch nicht auf. Die Flammen haben sich schon ein gutes Stück über die Rückwand hinaufgefressen, besonders über die großen Fachwerkbalken.«
Catriona sah in die Richtung, in die Huggins wies. Sie starrte auf die gewaltigen hölzernen Tragbalken, die das Cottage unterteilten – einer ruhte über der Tür und den Fenstern, trennte damit das Erdgeschoss vom Obergeschoss; der andere verlief oberhalb der ersten Etage und stützte damit die Dachbalken. Ähnlich angelegte Balken verliefen über die Rückwand des kleinen Hauses.
»Es wird alles den Flammen zum Opfer fallen.« Huggins schüttelte den Kopf, krümmte sich wieder zusammen. »An die großen Balken kommen wir einfach nicht ran – und selbst wenn, hätten wir nicht genug Wasser. Da oben herrscht das reinste Inferno.«
Catriona starrte auf die gefräßigen, über das Fachwerk züngelnden Flammen und atmete schließlich einmal tief ein. Sie hustete heftig, riss sich aber sogleich energisch zusammen. Und ignorierte die Angst, die an ihren Nerven zerrte. »In Ordnung.« Catriona drückte aufmunternd Huggins' Arm und schenkte ihm damit ein wenig ihrer schwer erkämpften Ruhe. »Sagt Euren Männern, sie sollen sich darauf konzentrieren, den Getreidespeicher und die Schmiede zu retten.« Sie zögerte einen Augenblick, fuhr dann fort: »Und falls Ihr Euch dann auch noch zwischen den beiden entscheiden müsst, dann hat das Getreidesilo oberste Priorität.«
Sie konnten es sich einfach nicht leisten, das Getreide und all die anderen Erzeugnisse, die ebenfalls in dem Speicher eingelagert waren, zu verlieren. Das war ihre Speisekammer, und die musste noch den ganzen restlichen Winter über reichen.
Huggins nickte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und hastete dann wieder davon, um Catrionas Anweisungen weiterzugeben. Sie warf noch einen letzten Blick auf das bedrohlich brennende Cottage, wandte sich dann aber ab und machte sich auf die Suche nach Irons. Sie fand ihn schließlich bei der Wasserpumpe – vor Erschöpfung ganz in sich zusammengesunken. Henderson hatte zwischenzeitlich die Aufgabe übernommen, weiterzupumpen. Mit grimmigem Gesicht, den Blick starr auf sein brennendes Zuhause gerichtet, hörte sich Irons schweigend an, was Catriona ihm mitzuteilen hatte. Anschließend nickte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.
»Jawohl.« Irons stemmte sich unter Mühen wieder auf die Beine. »Ihr habt Recht. Das Haus kann man wieder aufbauen – den Kornspeicher und das, was sich darin befindet, nicht.«
Sofort begann Irons, seinen Männern Befehle zuzubrüllen. Catriona dagegen eilte davon, um wieder ihre Stellung dicht bei dem brennenden Haus zu beziehen und den Wasserträgern Anweisung zu geben, wo genau sie ihre Kübel entleeren sollten.
Ihre Stimme vor lauter Rufen immer heiserer und schwächer werdend, entriss Catriona einer schwerhörigen Magd schließlich ungeduldig den Eimer und zeigte ihr mit Gesten, wo sie das Wasser am besten hinschütten sollte – in die Nische zwischen der Außenwand des Cottages und dem angrenzenden Getreidespeicher. Anschließend drückte Catriona den leeren Eimer wieder in die Hände der Magd. Sie hielt einen Augenblick inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, die Hitze, die sich förmlich über sie ergoss, zu ignorieren …
Plötzlich ein Schrei.
Nicht vom Hof her, sondern aus dem Cottage.
Erschrocken starrte Catriona auf das brennende Gebäude, auf die groben Steine zwischen den brennenden Balken, die bereits rötlich glühten, und sagte sich, dass sie sich den Schrei wohl bloß eingebildet haben musste. Betete darum, dass er nur ihrer Fantasie entsprungen war.
Doch dann hörte sie es noch einmal, ein klägliches Wehgeschrei, das schließlich wieder von dem Brausen der Flammen übertönt wurde.
»Oh, Herrin!« Die Hand vor den Mund gepresst, suchte Catriona in der Menge der hektisch hin und her eilenden Frauen nach der Ehefrau des Hufschmieds. Und fand sie schließlich: Beinahe außer sich vor Angst und Sorge schnappte sich Mrs. Irons eines nach dem anderen die älteren Kinder des Gutshauses – versuchte, unter den von Ruß und Schmutz verschmierten Gesichtern diejenigen ihrer eigenen Kinder auszumachen. Catriona beobachtete, wie sie gerade ein Mädchen mit eiserner Hand bei den schmalen Schultern gepackt hatte – sah, wie sie dem Kind eine Frage zubrüllte, sah, wie das Mädchen den Kopf schüttelte, wie sich auf dem Gesicht des Kindes die Qualen der Mutter wie in einem Spiegel abzeichneten. Dann starrten sowohl Mutter als auch Tochter zu dem brennenden Haus hinüber.
Catriona zögerte keine Sekunde. Sie entriss einem der bereits ermüdenden Helfer dessen Pferdedecke und schlang sie sich um Kopf und Schultern. Dann rannte sie geradewegs auf die geschlossene Tür des Cottages zu.
Catriona riss die Tür auf, trat ein …
Die Flammen brüllten – Catriona prallte gegen eine Wand aus glühender Hitze.
Sie stolperte, wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen; von überall drangen Schreie und Rufe an ihr Ohr. Doch Catriona war sich ganz sicher, dass sie sich das klägliche Wimmern nicht eingebildet hatte, und so zog sie die Pferdedecke noch ein wenig enger um sich und nahm all ihren Mut zusammen, um sich noch einen Schritt tiefer in das brennende Haus hineinzuwagen.
Doch ehe Catriona auch nur einen Fuß heben konnte, wurde sie urplötzlich hochgehoben und dann äußerst unsanft gut drei Meter von der Stelle entfernt, wo sie einen Moment zuvor noch gestanden hatte, wieder auf die Füße gestellt. »Verdammt noch mal, du dummes Weibsbild!«, war noch einer der harmlosesten von den Flüchen, die ihr in den Ohren gellten.
Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung war Richard derjenige, der ihr schimpfend und fluchend die bereits angekohlte Pferdedecke entriss. Im nächsten Augenblick warf er sich eben jene Decke über Kopf und Schultern und wagte sogleich selbst einen Vorstoß in das brennende Haus hinein.
»Richard!« Wie in Trance hörte Catriona ihren eigenen Schrei, sah ihre eigenen Hände, die sich nach ihm ausstreckten, nach ihm griffen, die versuchten, Richard zurückzuhalten – doch er war bereits verschwunden.
In den Flammen.
Nun kamen auch andere auf Catriona zugerannt und sammelten sich um sie herum, ihrer aller Blicke wie gebannt auf die offene Tür des lichterloh brennenden Hauses gerichtet. Sie warteten, angespannt, auf den Zehenspitzen stehend, bereit, schon beim kleinsten Anzeichen noch näher heranzutreten.
Aber die Hitze hielt sie zurück. Sie warteten. Hofften. Beteten.
Am verzweifeltsten aber betete Catriona – denn nur sie hatte das Innere des Cottage bereits mit eigenen Augen gesehen: Es als »tosendes Inferno« zu beschreiben war noch untertrieben. Die gesamte Rückwand und die Decke waren ein Meer von lodernden, alles verzehrenden Flammen.
Dann verfiel jeder auf dem Hofe in Schweigen, denn sie alle waren von der Dramatik der Situation ergriffen. Und in dieser plötzlichen, unnatürlichen Stille ertönte ein lautes, gedehntes Ächzen.
Dann explodierte der Hauptträgerbalken, der den vorderen Teil des Daches gestützt hatte.
Vor ihrer aller entsetzt aufgerissenen Augen brach der Balken in zwei Stücke, und sogleich schossen geradezu triumphierend die Flammen durch den so entstandenen Spalt.
Nur eine Sekunde später gab auch der untere Balken – zwischen dem Erdgeschoss und der ersten Etage des Hauses – ein gewaltiges Stöhnen von sich.
Schließlich züngelten die Flammen in einer wütenden Orgie sogar um den Türsturz herum. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis die übrigen Balken Feuer gefangen hatten.
Dann kam in gebückter Haltung durch ebenjene Tür Richard gestürzt, taumelte – und hielt in seinen Armen, fest in die Pferde-decke eingewickelt, ein sich an ihn klammerndes, leise schluchzendes Bündel.
Nun stürmten alle vorwärts – sofort riss die Frau des Hufschmieds ihr Kind aus Richards Armen und drückte es an sich. Anschließend schlang Irons seine kräftigen Arme um Frau und Kind und führte sie davon. Catriona, Henderson und zwei der Lakaien dagegen ergriffen den um Atem ringenden, keuchenden und hustenden Richard und zogen ihn eilends von dem brennenden Haus fort.
In genau diesem Augenblick brach das Cottage mit einem Laut, der an das tiefe, rasselnde Stöhnen eines gemarterten Tieres erinnerte, in sich zusammen. Mit einem ohrenbetäubenden Brausen schossen ein letztes Mal die Flammen in den Himmel empor. Dann ließ sich das Feuer langsam und knackend niedersinken, um sich an seiner Beute gütlich zu tun.
Mit ihren bloßen Händen die kleinen Flammen erstickend, die in Richards Haar loderten und über seinen Kragen und seine Schultern züngelten, hatte Catriona im Moment keinen Blick für das Cottage übrig.
Richard dagegen war weniger abgelenkt.
Er starrte in den rot glühenden Flammenkessel, der sich neben der Schmiede erhob, atmete einmal tief durch – und realisierte erst dann, was Catriona da gerade tat. Mit einem Fluch wirbelte er herum und packte ihre Hände. Catrionas Brandwunden sprachen Bände.
»Verdammt noch mal, Weib – hast du denn völlig den Verstand verloren!«
Verletzt durch Richards scharfen Ton, versuchte Catriona, ihm ihre Hände wieder zu entreißen. »Du hast in Flammen gestanden!« Wütend funkelte sie ihn an. »Was ist mit der Decke passiert?«
»Das Kind brauchte sie dringender als ich.« Damit entriss er einem der vorübereilenden Wasserträger einen bis obenhin gefüllten Kochtopf, packte mit der anderen Faust Catrionas Hände und drückte sie tief in das kalte Wasser hinein. Anschließend zog er Catriona – mit der einen Hand immer noch ihre Handgelenke umklammernd, mit der anderen den Topf haltend – über den Hof hinüber und bis zur Hintertreppe des Gutshauses.
Dort zwang Richard sie, sich zu setzen. »Du bleibst jetzt hier.« Dann setzte er den Topf in ihrem Schoß ab und suchte Catrionas Blick. »Von jetzt an hältst du dich gefälligst da raus – überlass die Sache einfach mir.«
»Aber …«
Wieder entschlüpfte Richard ein lästerlicher Fluch. »Verdammt noch mal, was glaubst du wohl, wessen Verlust deine Leute – und ich – leichter verschmerzen können – den des Getreidespeichers oder den um dich?« Starr erwiderte er einen Moment lang Catrionas Blick. Dann richtete er sich auf. »Also, bleib hier!«
Ohne noch auf eine Antwort zu warten, eilte Richard wieder davon – hinüber zu dem hektischen, unkoordinierten Gedränge vor der Pumpe.
Innerhalb weniger Sekunden schwärmten die Frauen, ihre Pfannen und Töpfe immer noch fest umklammernd und mit einem unsicheren Ausdruck auf ihren Gesichtern, auf Catriona zu und versammelten sich um sie herum. Unter ihnen befand sich auch Algaria. Als Antwort auf Catrionas fragenden Blick zuckte sie lediglich kühl die Achseln. »Er sagte, dass wir mehr Last als Hilfe seien – und dass die Männer besser gegen das Feuer ankämpfen könnten, wenn sie sich nicht gleichzeitig Sorgen darum machen müssten, ob ihre Frauen und Kinder auch in Sicherheit wären.«
Catriona verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Auch sie hatte mehr als einen der Männer dabei beobachtet, wie er während der Löscharbeiten innegehalten und seinen Blick suchend über die Menge hatte wandern lassen oder – wenn auch nur für einen Augenblick – seinen Posten verlassen hatte, um seiner Frau und seinen Kindern eine rasche Anweisung zuzurufen. Nun versammelten die Frauen auch ihre Kinder um sich. Die Männer dagegen hatten sich alle um die Wasserpumpe und um Richard geschart, der, größer als alle anderen, zwischen ihnen aufragte. Sie blickten zu dem brennenden Haus hinüber und lauschten dabei aufmerksam Richards präzisen und eilends vorgetragenen Anordnungen.
Mit einem Seufzer zog Catriona ihre Hände aus dem eiskalten Wasser und unterzog sie einer ersten Musterung. Dann verzog sie das Gesicht, tauchte die Hände zurück in den Topf und schaute zu Algaria auf. »Kannst du für mich bitte mal nach dem Baby sehen?«
Algaria hob eine Braue. »Natürlich.« Dann hielt sie kurz inne und blickte auf Catriona hinab. »Das war sehr dumm und leichtsinnig von dir. Die paar Flammen hätten Richards schwarzer Seele schon keinen Schaden zugefügt.«
Damit wandte sich Algaria wieder ab und rauschte, einer schwarzen Krähe gleich, in das Gutshaus hinein. Verdutzt und viel zu verwirrt, als dass ihr so schnell eine passende Retourkutsche eingefallen wäre, starrte Catriona ihrer ehemaligen Mentorin mit offenem Mund nach.
Dann klappte sie ihn hastig wieder zu, sandte Algaria noch einen letzten finsteren Blick nach, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit schließlich aber wieder auf wichtigere Dinge.
Catriona beobachtete, wie sich die Ansammlung der Männer wieder auflöste, sich zu kleineren Untergrüppchen zusammenfand, die sich dann wiederum – je eine zur rechten und zur linken Seite des Cottages – zu Eimerketten formierten. Eine dritte Gruppe schließlich reihte sich quer über die gefrorenen Gemüsebeete zu einer Schlange auf und bildete damit eine Verbindung zwischen dem Fluss und der Rückseite des brennenden Hauses. Catriona spähte angestrengt durch die Dunkelheit und erkannte, wie einige der Männer die Eimer mit Schnee füllten und durch die Reihe hindurchreichten, um im Austausch dafür wieder leere Eimer entgegenzunehmen. Einige der Feldarbeiter kamen mit Schaufeln herbeigeeilt, um den Schnee besser einfüllen zu können.
In diesem Augenblick schwankten vier Stallburschen über den Hof: Sie trugen jeweils zu zweit eine der langen Leitern, die für gewöhnlich zum Heuboden hinaufführten. Und schon eilten weitere Männer herbei, um dabei behilflich zu sein, die Leitern gegen die Seitenwände der Schmiede und des Getreidespeichers zu lehnen; sie waren lang genug, um jeweils bis zum Dach der beiden Gebäude hinaufzureichen.
Kaum standen die beiden Leitern fest an Ort und Stelle, da wurde auch schon der erste volle Eimer herangetragen und eilends zum Dach hinaufbefördert, um an der Trennwand zwischen dem Getreidespeicher und dem Cottage hinunter entleert zu werden.
In der Mitte des Hofes stand Richard. Mit ruhiger, entschlossener Miene beobachtete er die vereinten Anstrengungen der Männer – und hoffte, dass seine Hexe gerade zu ihrer Herrin betete. Denn sie brauchten jetzt alle Unterstützung, die sie nur kriegen konnten. Der Hauptangriff der Flammen war über genau jenen zentralen Stützbalken erfolgt, der unter dem Dach des Hauses verlaufen war und von der Vorderfront bis zur Rückwand gereicht hatte. Von dort aus waren die Flammen auf die abzweigenden Dachbalken übergesprungen, die wiederum die Dachverstrebungen gestützt hatten. Bis sie schließlich alle in Flammen gestanden hatten. Doch nun breitete sich das Feuer von der Mitte des Hauses her noch weiter nach außen aus, und zwar in beide Richtungen, und züngelte über die Balken und Sparren, die unmittelbar an die Außenwände der Schmiede und des Getreidespeichers angrenzten.
Glücklicherweise waren sowohl Schmiede als auch Getreidespeicher bedeutend höher als das zwischen ihnen eingezwängte Cottage; denn wenn dem nicht so gewesen wäre, ständen nun auch diese beiden Gebäude bereits in hellen Flammen. Richard und seine Männer hatten also noch eine Chance, eine kleine Chance, den Getreidespeicher und die Schmiede zu retten. Beide waren auf ihre spezielle Art unverzichtbar für das Leben auf dem Gut.
Dann eilte Richard zu dem geschäftigen Treiben vor dem Cottage hinüber, das sich mittlerweile in einen einzigen Scheiterhaufen verwandelt hatte, und brüllte von Zeit zu Zeit einen kurzen Befehl zu jenen Stallknechten und Feldarbeitern hinüber, die ihre Kübel zu weit entfernt von den beiden entscheidenden Hauswänden entleerten. »Wir brauchen das Wasser dort, wo es auch etwas ausrichten kann!«, dröhnte Richard die Leiter hinauf.
Entschlossen schnappte er sich einen der Eimer und reckte sich zu seiner vollen Körpergröße, um das Wasser über einen der frei liegenden Tragbalken in der Wand des Getreidespeichers fließen zu lassen. »Da«, rief er und zeigte dabei auf den Balken, »liegt die Gefahr!«
Eine der Gefahren.
Aufmerksam beobachtete Richard die Männer auf den Leitern und sorgte schließlich, als diese aufgrund der von dem Feuer aufsteigenden mörderischen Hitze schlappzumachen drohten, dafür, dass ein paar andere mit ihnen die Plätze tauschten. Und als es, trotz ihrer vereinten Anstrengungen, ganz danach aussah, als ob sie den Kampf um die Schmiede verlören, war Richard selbst es, der in den Garten rannte und sich einen Spaten schnappte, um hinunter zum Fluss zu eilen und dort – ungeachtet der eisigen Fontänen, die seine Stiefel nahezu erstarren ließen – so lange auf das bereits angetaute Eis einzuhacken, bis er zu dem darunter liegenden Wasser vorgedrungen war.
Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Henderson und einer der älteren Stallknechte Richard zu Hilfe geeilt kamen und sich nun ebenfalls bemühten, das Loch im Eis zu vergrößern. Dann füllten sie so rasch, wie menschliche Hände nur irgend vermochten, die Eimer mit dem eiskalten Schlamm und schickten sie anschließend sofort wieder den Garten hinauf. Nachdem das Tempo einmal angezogen war, rannte Richard schwer atmend wieder die Böschung hinauf, packte im Laufen wortlos einige der Männer bei den Armen – er war einfach zu sehr außer Atem, als dass er noch hätte sprechen können – und schob sie unsanft hin und her.
Ebenso erschöpft wie Richard, aber auch ebenso grimmig entschlossen wie er, begriffen die Männer sofort, was Richard meinte, nickten kurz und formierten sich zu einer zweiten Eimerkette, die vom Flussufer bis zur Vorderseite der Schmiede führte.
Richard, der unterdessen zurück in den Innenhof gerannt war, blieb nur kurz vor der Schmiede stehen, um wieder die Männer auf den Leitern auszutauschen, und marschierte dann raschen Schrittes auf die Pumpe zu. »Schneller«, befahl er, als er neben den Helfern stehen blieb, die die Pumpe bedienten. »Wir brauchen noch mehr.«
Bestürzt blickten die beiden Farmarbeiter zu Richard auf. »Der Pegel des Flusses ist sehr tief – wir können nicht mehr«, stammelte einer von ihnen.
»Tief oder nicht«, knurrte Richard bedrohlich und nahm ihren Platz ein, »schneller bringt trotzdem mehr.«
Dann begann Richard, die Pumpe in einem neuen, rascheren Tempo zu betätigen. »Hier« – damit drückte er den Schwengel wieder den beiden Landarbeitern in die Hände – »jetzt pumpt in genau dem Tempo weiter.«
Die beiden warfen einen kurzen Blick in Richards Gesicht – und wagten es nicht, ihm zu widersprechen. Und sie pumpten. Noch schneller. Richard blieb noch einen Augenblick bei ihnen stehen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich schnell genug arbeiteten, dann nickte er und ließ seinen Blick kurz über die anderen vier Männer schweifen, die sich gerade von ihrer Schicht erholten. »Wenn es sein muss, dann wechselt euch öfter ab. Aber wenn euch eure Haut lieb ist, dann haltet ihr das Tempo.«
Richard war sich selbst nicht ganz sicher, was genau er eigentlich damit hatte sagen wollen, und es kümmerte ihn auch nicht sonderlich, doch in jedem Fall hatte die Drohung den gewünschten Erfolg. Die Gruppe, welche die Pumpe betrieb, hatte ihre Anstrengungen verdoppelt, und sie hielten ihr Tempo – zumindest lange genug, um eine spürbare Verbesserung zu erzielen.
Auf der Hintertreppe sitzend, erschöpft gegen die Wand gelehnt und ihre Hände noch immer in den Wassertopf getaucht, beobachtete Catriona die ganze bizarre Szenerie – den verzweifelten Kampf um die Gebäude des Gutes. Beobachtete, wie Richard die Männer zu noch größeren Anstrengungen antrieb, staunte darüber, wie er ihnen quasi seine eigene Entschlossenheit aufzwang. Sah, wie Richard sie zu einer geschlossenen Truppe zusammenfügte und diese dann auf die effektivste Art und Weise gegen den Feind einsetzte. Bewunderte, wie er die Männer geradezu wieder aufpeitschte und von neuem antrieb, wenn sie in ihren Bemühungen nachließen und die Flammen erneut die Oberhand zu gewinnen drohten. Sah, wie die Männer ihm gehorchten, wie sie jedem einzelnen von Richards Befehlen eifrig Folge leisteten.
Catriona hatte die Frauen und die Kinder zwischenzeitlich bereits wieder ins Haus geschickt und sie angewiesen, etwas zu essen zuzubereiten und Wasser aufzusetzen. Hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um die Anstrengungen, die Richard um ihretwillen unternahm, zu unterstützen – um ihrer aller willen.
Schließlich aber trugen sie doch noch den Sieg davon. Die Flammen, denen jeder Übergriff auf die benachbarten Gebäude verwehrt blieb, begannen zu flackern und schwächer zu werden und versiegten schließlich ganz; ließen das Cottage als eine schwelende Ruine zurück, einen Haufen glühender Asche und verkohlten Holzes.
Und sie waren erschöpft. Nach und nach begann Richard, die Männer wieder ins Gutshaus zurückzuschicken – die ältesten und schwächsten zuerst. Die stärkeren dagegen hielt er noch zurück, um die schwelenden Trümmer vollends zu löschen. Schließlich, als nur noch dünne Rauchkräusel und ein beißender Geruch von dem ausgebrannten Haus aufstiegen, schlugen er und Irons Greif-haken in die übrig gebliebenen Tragbalken – und brachten das ganze Gebäude zum Einsturz.
Henderson, Huggins und eine Hand voll Stallknechte, die noch aufrecht stehen konnten, nahmen sich einige Mistgabeln, um damit so lange in den schwelenden Trümmern herumzustochern, sie auseinander zu zerren und über den Hof zu verteilen, bis die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch einmal Feuer fingen, schließlich bis auf ein Minimum reduziert worden war.
Mit schweren Äxten hieben Richard und Irons dann von beiden Seiten auf die Überreste des Cottages ein. Als sie ihr Werk schließlich beendet hatten, existierte zwischen dem, was einmal das Haus des Hufschmieds gewesen war, und dem Getreidespeicher und der Schmiede keinerlei Verbindung mehr.
Die beiden Gebäude waren in Sicherheit.
Mit einem schweren Seufzer stützte Richard sich auf seine Axt und ließ den Blick über die sich ihm nun bietende Szene schweifen. Die Axt über die Schulter geworfen, trat Irons an seine Seite. Richard warf einen kurzen Blick in Irons' Gesicht. »Wir werden Euer Haus wieder aufbauen. Aber besser nicht wieder genau an derselben Stelle.«
»Nein.« Irons kratzte sich am Kinn. »War wohl doch keine so gute Idee gewesen, das Haus genau neben die Schmiede zu setzen. Und der Holzstoß auf der Rückseite hat die Sache auch nicht unbedingt besser gemacht.«
»Ganz gewiss nicht.« Schwer seufzend richtete Richard sich wieder auf. Und machte sich im Geiste eine Notiz, einmal zu kontrollieren, wo das Brennholz für das Gutshaus aufgestapelt war. Er konnte sich nicht daran erinnern, den Holzstoß schon einmal irgendwo entdeckt zu haben; es war also gut möglich, dass er sich an der Rückseite des Getreidespeichers befand. Oder hinter den Ställen. »Das abgelagerte Holz sollte in Zukunft nicht mehr in der Nähe der Gutsgebäude gelagert werden – wir müssen ein Stück weiter entfernt einen Unterstand bauen.«
»Ja, es wär schon verdammt dumm, die Lektion, die uns Die Herrin erteilt hat, nicht zu lernen.« Irons straffte die Schultern und sah Richard direkt an, während er seine prankengleiche Hand nach dessen Axt ausstreckte. »Ich stehe tief in Eurer Schuld.«
Richard schenkte Irons ein müdes Lächeln, klopfte ihm ein paar Mal auf die breite Schulter und überreichte ihm schließlich die Axt. »Bedankt Euch lieber bei Der Herrin.« Dann wandte er sich ab, hob den Kopf und entdeckte Catriona, die bereits auf ihn wartete – und murmelte leise: »Denn ich habe lediglich getan, was ich tun musste. Darum bin ich hier.«
Nach dem Brand versammelten sich alle im Speisesaal des Gutshauses. Alle waren zwar erschöpft, doch zugleich auch zu aufgewühlt, um sich sofort zu Bett zu begeben; sie mussten erst einmal verarbeiten, welcher Gefahr sie da gerade getrotzt hatten.
Richard nahm hinter dem Haupttisch den Platz neben Catriona ein und tat sich eine gehörige Portion von dem dicken Eintopf und dem frisch gebackenen Brot auf, das die Köchin und ihre Helfer selbst in der Eile noch zu zaubern vermocht hatten. Ein Sechsunddreißig-Gänge-Menü in dem unnachahmlichen Restaurant namens Prinny's Brighton hätte nicht besser schmecken können. Oder noch mehr Beifall finden können. Die Unterhaltung bei Tisch war auf ein Minimum zusammengeschrumpft, während Männer und Frauen sich ihrer Mahlzeit widmeten und dabei ihre Kinder – allesamt sicher und wohlbehalten – auf dem Schoß hielten.
Henderson war derjenige, der – als die leeren Teller wieder abgeräumt wurden und die Mägde eilends runde Käsestücke auf den Tischen verteilten – schließlich als Erster wieder das Wort ergriff und das aussprach, was auch alle anderen dachten.
»Schon eine seltsame Sache, dieses Feuer.«
Huggins, der am Ende eines der anderen Tische saß, nickte. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie das entstanden sein soll.«
Dann blickten alle zu Richard hinüber. Entspannt in seinem Stuhl lehnend, eine Hand ganz leger – aber unbewusst Besitz ergreifend – auf Catrionas Stuhllehne gelegt, erwiderte er ruhig die fragenden Blicke der anderen. Dann sah er sich im Saal um. »Hat irgendeiner eine Idee, wie das Feuer entstanden sein könnte?«
Überall wurden bloß verneinend die Köpfe geschüttelt.
»So etwas habe ich in all den Jahren noch nicht erlebt«, erwiderte McArdle schnaubend.
»Das Holz war sehr trocken und gut abgelagert – einmal angezündet, musste es einfach in Flammen aufgehen«, fuhr Richard fort. »Was ich jedoch nicht verstehe, ist, wie und warum es angefangen hat zu brennen.«
»Ganz genau, das ist ja eben das Rätsel.« Henderson nickte mürrisch. »Wir haben die Zeit der Wintersonnenwende – und da ist es ja üblicherweise recht trocken, das muss man natürlich bedenken. Und das Holz war gut geschützt. Aber …«
Richards und Hendersons Blicke trafen sich. »Richtig. Aber
… irgendetwas muss den entscheidenden Funken an das Holz gelegt haben.«
»Sicher, nur was?«
Das war eine Frage, die niemand beantworten konnte. Immer wieder diskutierten sie sie – bis Richard schließlich mit einem zufälligen raschen Blick zu Catriona hinüber bemerkte, wie diese sich aufrichtete, wie sie ein letztes Mal versuchte, all ihre Kraftreserven zu mobilisieren, um ihre Fassade der Ruhe und Gelassenheit zu bewahren. Er sah die dunklen Schatten unter ihren Augen, bemerkte die Erschöpfung, die sich auf ihren Zügen abzuzeichnen begann – und wandte sich mit einem nur mühsam unterdrückten Fluch wieder an die anderen. »Genug jetzt. Im Augenblick können wir ja doch bloß spekulieren. Lasst uns also erst einmal eine Nacht darüber schlafen und abwarten, was uns der morgige Tag bringt.«
Alle nickten. Viele Angehörige von Catrionas Haushalt hatten ihre müden Glieder ohnehin schon aus dem Saal geschleppt. Ohne noch auf die anderen zu warten, schob Richard eine Hand unter Catrionas Ellenbogen, stand auf und zog sie auf die Füße.
Wie benommen vor Müdigkeit und Erschöpfung blickte Catriona blinzelnd zu Richard auf. Das Kinn grimmig vorgeschoben, widerstand dieser dem spontanen Impuls, Catriona einfach auf seine Arme zu heben, und führte sie stattdessen gemessenen Schrittes die Empore hinunter und in die Haupthalle hinein. Nachdem sie dann außer Sichtweite der anderen waren, legte er Catriona schließlich doch einen Arm um die Taille, drückte sie stützend an sich und bugsierte sie die Treppe hinauf.
Und zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Vor der Tür jedoch blieb Richard stehen und war sich, zum ersten Mal in seinem Leben, nicht ganz sicher, ob er dort wirklich eintreten sollte. Ob er dort wirklich willkommen war. Er schaute zu Catriona hinab, diese erwiderte seinen Blick – und runzelte, als er immer noch nicht die Tür öffnete, schließlich die Stirn.
»Was ist los?«
Die gleiche Frage hatte auch er ihr schon einmal gestellt – es war jene Frage gewesen, die Catriona sich geweigert hatte zu beantworten. Richard hielt ihren Blick mit dem seinen fest und widerstand der drängenden Versuchung, nun den gleichen Fehler zu begehen. »Ich …« Er hielt inne. Fuhr schließlich fort: »Vielleicht sollte ich mir besser irgendwo anders ein Bett suchen.«
Die Verwirrung, die sich in Catrionas Augen spiegelte, wurde nur noch größer. »Warum? Dies ist doch unser gemeinsames Schlafzimmer.« In ihrem Tonfall schwang vollkommenes Unverständnis mit. Noch bevor Richard etwas erwidern konnte, stieß sie die Tür weit auf, marschierte in den Raum und zog Richard – die Finger fest in seinen verrußten Ärmel gekrallt und keinen Widerspruch duldend – hinter sich her.
Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss. »Catriona …«
»Unsere Kleider sind nicht mehr zu retten.« Sie blickte prüfend an ihrem schmutzigen, fleckigen Gewand hinunter, drehte sich dann um und unterzog auch Richard einer Musterung. »Und wir brauchen beide ein Bad. Und dein Haar muss geschnitten werden – am Hinterkopf ist es ziemlich stark versengt. Na komm!«
Dann zog sie Richard mit sich – und Richard, innerlich aufseufzend, fügte sich. Noch immer waren Catrionas Augen weit aufgerissen, noch immer war der Ausdruck darin wie betäubt – Richard erkannte genau, wenn ein Mensch unter Schock stand.
Er folgte Catriona also in den kleinen Baderaum, der an ihr Schlafzimmer angrenzte – und dort erwartete sie eine willkommene Überraschung: Während sie unten im Speisesaal noch über die Ursache des Brandes diskutiert hatten, waren einige hilfreiche Geister bereits nach oben geeilt und hatten die große Wanne halb mit heißem, nun auf eine angenehme Temperatur abgekühltem Wasser gefüllt. Und zwischen den hoch aufgeschichteten Holzscheiten im Kamin warteten sogar noch weitere, gut gewärmte metallene Eimer mit kochend heißem Wasser auf sie.
»Oh.« Catriona blieb stehen und starrte verdutzt auf die gefüllte Wanne.
Richard musterte prüfend Catrionas Gesicht, dann zog er einen Badeschemel vor den Kamin und bedeutete ihr, sich darauf niederzulassen. Anschließend nahm er sich ein Handtuch, schlang es um den Griff des ersten Eimers und schüttete diesen in die Wanne. Nachdem Richard alle Kübel bis auf zwei in die Wanne entleert hatte, testete er kurz die Temperatur des Wassers. Nun war es gerade richtig – heiß, aber noch nicht so heiß, dass man sich verbrannte. Geradezu perfekt also, um darin die müden, verkrampften Muskeln zu entspannen.
Dann wandte sich Richard wieder Catriona zu, ergriff ihre Hände und zog sie sacht auf die Füße. Und sofort begann sie, seine Weste aufzuknöpfen. Er seufzte und schüttelte seinen ruinierten Gehrock ab. Da Catriona sich nun bereits vollkommen darauf konzentriert hatte, die Knöpfe seines Hemds aus ihren Knopflöchern zu befreien, langte Richard einfach um Catriona herum und löste die Bänder im Rücken ihres Oberteils. Catriona bemerkte dies erst, als Richard gerade den Kragen ihres Kleides öffnete und begann, das Kleid über ihre Arme hinunterzustreifen.
»Nein.« Sie zog das Kleid wieder herauf. »Du zuerst.«
»Nein«, entgegnete Richard mit beruhigender, sanfter Stimme. »Wir beide zusammen.«
Catriona hielt inne, blickte auf die Wanne – und rasch zog Richard ihr das Kleid wieder herunter und über ihre Hände hinweg. Catriona seufzte leise, trat dann aber aus dem Stoffhaufen hinaus und beförderte ihn anschließend mit einem Fußtritt genau dorthin, wo auch schon Richards Kleider lagen.
»Ich schätze mal, wir werden beide in die Wanne hineinpassen.«
Und das taten sie auch, recht bequem sogar. Bevor Catriona aber zu Richard in das herrlich warme Wasser stieg, ging sie noch einmal zum Badregal hinüber, nahm sich eines der darauf aufgereihten Gläser und kehrte damit zur Wanne zurück, um seinen Inhalt in das Badewasser rieseln zu lassen. Richard, der gerade wieder von seiner Unterwasser-Haarwäsche auftauchte, erschrak kurz, als plötzlich zischend die kleinen Kristalle ins Wasser fielen – entspannte sich aber sogleich wieder, als ein herrlicher Duft nach Kräutern das Badezimmer erfüllte.
Nachdem Catriona das Glas wieder an seinen Platz zurückgestellt hatte, kletterte schließlich auch sie in die Wanne, ließ sich gegenüber von Richard in das heiße Wasser gleiten und nahm eines der kleinen Tücher zur Hand. »Dreh dich um.« Sie machte eine aufmunternde Geste. »Ich schrubbe dir den Rücken ab.«
Gehorsam fügte Richard sich, schloss die Augen und genoss das Gefühl, wie Catriona seine steifen Muskeln knetete und schrubbte. Sie bearbeitete zunächst seine Schultern und den oberen Rücken und tastete sich dann tiefer unter die Wasseroberfläche vor.
Richard hörte, wie Catriona plötzlich scharf die Luft einsog – vor Schmerz. Alarmiert fuhr er herum, sah, wie sie ihre Hand ausschüttelte, ergriff ihr Handgelenk – und entdeckte die verbrannte Handfläche. Doch was Richard nun sagte, ließ Catriona erst recht zusammenzucken:
»Lehn dich zurück! Leg die Hände auf den Wannenrand.« Und damit entwand Richard ihr auch schon wieder den Waschlappen, beendete rasch seine eigene Waschung, schnappte sich Catrionas Lieblingsseife – eine betörende Mischung aus Sommerblumen, jener zarte Duft, der Catriona immer begleitete – und seifte den Waschlappen gründlich damit ein.
Nun begann er, trotz Catrionas schwacher Proteste, sie zu waschen.
Zuerst versuchte Catriona noch, sich dagegen zu wehren, gab dann aber schließlich nach. Sie stand unter Schock und war sich dessen auch bewusst, der Schock durch das Feuer, der Schock über Richards vollkommen überraschende Rückkehr. Der Schock, mit ansehen zu müssen, wie Richard in das brennende Haus rannte, die grenzenlose Erleichterung über sein Wiederauftauchen aus den Flammen. Der Schreck, dann plötzlich ebenjene Flammen über sein Haar züngeln zu sehen, der Schmerz ihrer verbrannten Handflächen. Catriona wusste schon gar nicht mehr, was sie dachte – sie wusste schon gar nicht mehr, wie sie auf all die Erlebnisse reagieren sollte, wie sie damit umgehen sollte.
Alles, was sie nun noch tun konnte, war, sich dem Fluss der Dinge einfach hinzugeben, die Augen zu schließen, Richards Fürsorge einfach über sich ergehen zu lassen, das gleichmäßige, ruhige Gleiten des Seifenlappens über ihre Haut.
Richard ging sehr gründlich zu Werke. Er drückte ihre Beine weit auseinander und ließ sich dazwischen nieder, begann dann mit Catrionas Gesicht, liebkoste es zärtlich mit dem Lappen, wusch anschließend ihren Hals, arbeitete sich von dort aus weiter bis zu ihren Schultern vor und hob dann erst ihren einen und anschließend den anderen Arm hoch, um sie liebevoll und von den Achselhöhlen bis zu den Fingerspitzen zu säubern. Richard achtete bei dieser Prozedur sorgsam darauf, Catrionas wunde Handinnenflächen nicht zu berühren. Schließlich legte er ihre Hände wieder auf dem Rand der Badewanne ab, langte einmal um sie herum, hob sie ganz mühelos im Wasser hoch, wusch ihre Schultern und schließlich die lange, schmale Fläche ihres Rückens, streifte über die Rundungen ihrer Hüften und – mit noch langsameren Bewegungen – über Catrionas Pobacken. Dann ließ er sie wieder ins Wasser hinuntergleiten und griff abermals nach der Seife.
Unter bereits halb geschlossenen Lidern hervorblinzelnd beobachtete Catriona Richards Gesicht. Sein Ausdruck spiegelte eine tiefe Ruhe wider, ähnlich wie die Oberfläche eines spiegelglatten, unergründlichen Sees. Ruhe war zwar normalerweise Catrionas bevorzugter Gesichtsausdruck, doch in der Angst und dem Chaos des heutigen Abends hatte sie die ihr eigene Gelassenheit irgendwo verloren. Catriona hatte ihre innere Ruhe verloren – doch dafür hatte Richard die seine wieder gefunden. Oder, so korrigierte sie sich im Stillen, er war nun endlich fähig, sie zu zeigen. Denn jetzt trug Richard endlich keine Maske mehr, keinen den gesellschaftlichen Konventionen angepassten Deckmantel – in diesem Augenblick war er ganz er selbst. Der Krieger, der sich am wohlsten auf dem Schlachtfeld fühlte, im Zentrum des Wütens – dort war Richard am entspanntesten. Dort war er die Ruhe selbst.
Catriona öffnete ihre geschwächten Sinne, schloss die Augen und nahm schamlos und begierig Richards Ruhe in sich auf, fühlte, wie seine Entspanntheit allmählich auch auf sie überging. Ließ ihn mit jeder sanften Liebkosung durch den schaumig-seifigen Waschlappen noch mehr von seiner Ruhe und Gelassenheit auf sie übertragen, während er liebevoll ihre Brüste, ihre Taille und den sanft gewölbten Bauch wusch. Richard arbeitete sich stetig tiefer hinunter, langsam, beruhigend, und wusch dabei jeden einzelnen Quadratzentimeter ihrer Haut. Als er schließlich bei ihren Zehen angelangt war, schwebte Catriona bereits auf einer warmen Woge der Entspanntheit.
Sie fühlte, wie sich das Wasser in der Wanne bewegte, als Richard den Waschlappen auswusch. Dann ergriff er ihre Handgelenke, zog sie hoch und zu sich heran und hob sie ein Stückchen an, sodass sie auf seinen Oberschenkeln zu sitzen kam, die Beine instinktiv um Richards Taille geschlungen. Catriona legte die Arme um seine Schultern und blinzelte dann mit großen, überraschten Augen, als Richard die Arme um sie schlang und seine Lippen schließlich die ihren berührten.
Er küsste sie sehr zart, ihre nassen Brüste gegen seinen ebenfalls nassen Brustkorb gedrückt, zwischen ihren wieder angenehm erwärmten Körpern nur noch eine dünne Wand aus Wasser. Trotz ihrer aufgewühlten Verfassung war dies ein sehr beruhigender Kuss. Und auf die gleiche Art und Weise erwiderte Catriona ihn – sie war einfach nur dankbar, wieder Richards bereits so schmerzlich vertraute Lippen auf den ihren spüren zu dürfen.
Dann stand Richard auf und zog Catriona dabei mit sich hoch, sodass ihre Beine an ihm herabglitten und sie schließlich vor ihm stand. Er griff nach einem der übrig gebliebenen Kübel, spülte Catriona ab und wiederholte diese Prozedur anschließend mit dem letzten der Eimer auch bei sich selbst. Als Catriona dann aus der Badewanne klettern wollte, kam Richard ihr abermals zuvor. Er legte seine Hände um ihre Taille, hob sie einfach aus der Wanne heraus und stellte sie auf dem flauschigen Handtuch ab, das vor dem Kamin ausgebreitet lag. Dankbar nahm Catriona das Handtuch entgegen, das Richard ihr reichte, und gab sich dabei die größte Mühe, die heiße Erregung zu ignorieren, die ihre Haut glühen ließ und sich bei Richard sogar auf noch augenfälligere Weise manifestiert hatte.
Neu belebt und erfrischt trocknete Catriona sich rasch ab und half anschließend Richard, seinen breiten Rücken trockenzurubbeln. Während sie hinter Richard stand, betrachtete sie verlangend seinen nackten Körper, schlang ihm dann aber hastig das Handtuch um die Hüften und verknotete es dort leicht. »Setz dich«, sagte Catriona und schob ihn zu dem Schemel hinüber. »Ich möchte dein Haar wieder in Ordnung bringen.«
Richard drehte sich um, blickte sie mit diesem unergründlichen Ausdruck der Ruhe in den Augen an, ließ sich dann jedoch bereitwillig auf dem Schemel nieder. Nachdem Catriona einen Kamm und eine Schere gefunden hatte, begann sie, die verbrannten und angesengten Locken herauszuschneiden und zu schnippeln. Sie wollte gerade die Haarbüschel von Richards Schultern wischen, als sie plötzlich innehielt und noch einmal genauer hinschaute. »Du hast ja Brandwunden auf den Schultern!«
Richard zuckte die Achseln. »Aber nur unbedeutende.«
Catriona schnaubte missbilligend. »Wie du meinst. Aber du kannst ruhig noch einen Moment dort sitzen bleiben, während ich sie rasch einsalbe.« Sie griff nach dem Topf mit der entsprechenden Heilsalbe, der zwischen ihren übrigen Utensilien auf einem Bord stand. Zum Glück waren nicht ihre Finger verbrannt, sondern nur die Handinnenflächen. Somit konnte sie noch immer Dinge ergreifen, konnte die Finger beugen und strecken. Vorsichtig verrieb sie die Salbe auf Richards Brandwunden. Dann trat sie einen Schritt zurück und unterzog seinen Rücken noch einmal einer genaueren Untersuchung.
»Wenn du fertig bist mit meiner Verarztung, dann hätte ich da noch eine andere Stelle an meinem Körper, die nur so darauf brennt, ebenfalls von dir behandelt zu werden.«
Richards raue, kehlige Stimme ließ Catriona mit einem Ruck hochfahren. »Ja, natürlich.« Rasch stellte sie den Topf wieder auf das Bord zurück, drehte sich halb zu Richard um und zeigte Richtung Schlafzimmer. »Dann komm ins Bett.«
Als Richard sich erhob, fiel sein Blick sogleich auf Catrionas Hände. »Einen Augenblick noch.«
Er ergriff ihre Hand und untersuchte die roten, verbrannten Stellen. Dann fluchte er, warf Catriona einen raschen Blick zu und zerrte sie schließlich zu dem Regal mit den Badutensilien zurück. »Wo steht diese Salbe?«
»Meine Hände werden sich schon von allein wieder erholen.«
»Dass ich nicht lache!«
Catriona runzelte irritiert die Stirn, als Richard den Salbentopf herunterholte. »Und was ist mit der anderen brennenden Stelle an deinem Körper?«
»Ein paar Minuten länger kann ich's schon noch aushalten. Streck deine Hände aus!«
Eingekeilt zwischen Richard und der Tür, musste Catriona sich wohl oder übel fügen. »Das ist jetzt aber wirklich nicht nötig.«
Richard warf Catriona einen kurzen Blick zu. »Es ist allgemein bekannt, dass Heiler für gewöhnlich die schwierigsten und unangenehmsten Patienten sind.«
Catriona schnaubte verächtlich, biss sich jedoch auf die Zunge und war angenehm überrascht, wie kühl und beruhigend sich die Salbe auf ihrem verbrannten Fleisch anfühlte. Während Richard den Topf wieder auf das Bord zurückstellte, musterte Catriona aufmerksam ihre Handflächen. Dann schnappte er sich ganz plötzlich ihre rechte Hand und zog sie zu sich heran. Catriona trat einen Schritt vor, hob den Blick – und stieß mit ihrer Nase gegen Richards Rücken. »Was …?«
Als Antwort klemmte sich Richard lediglich ihren Arm unter den seinen – und hielt ihn dort wie in einem Schraubstock fest. Catriona stieß ärgerlich gegen Richards Rücken, doch es war, als wollte sie einen Berg wegschieben. »Was machst du denn da bloß?«
Und noch während sie sprach, spürte Catriona an ihren Händen die sanfte Berührung von Verbandsmull. Rasch wandte sie den Kopf um und ließ ihren Blick suchend über das Regal schweifen – und stellte fest, dass die Rolle Verbandsmull, die sie dort sonst immer aufbewahrte, verschwunden war.
»Richard!« Catriona wand sich hin und her, versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien – jedoch ohne Erfolg. Währenddessen wickelte sich die Mullbinde immer gründlicher um ihre Hand. Catriona starrte böse auf Richards Rücken. »Hör auf damit!«
Doch genau das tat Richard eben nicht. Und er war erstaunlich geschickt. Als er ihre Hand schließlich wieder losließ, entdeckte Catriona einen perfekt angelegten Verband, zusammengehalten von einem festen Knoten. Dann griff Richard nach ihrer anderen Hand …
»Nein!« Catriona sprang zurück und versteckte die Hand hinter ihrem Rücken.
»Doch!« Richard trat einen Schritt auf sie zu.
»Ich bin hier die Heilerin!«
»Du bist eine störrische Hexe.«
Richard war einfach nicht aufzuhalten; trotz Catrionas erbitterter Proteste, trotz ihres energischen Widerstandes, wurde nun auch ihre linke Hand sorgfältig in Verbandsmull eingewickelt, die Finger fest aneinander gedrückt, und heraus schauten letztlich nur noch die Fingerspitzen. Besiegt blickte Catriona schließlich zuerst auf die eine, regelrecht in einem Fausthandschuh steckende Hand hinab, dann auf die andere. »Was …? Wie …?«
»Bis morgen früh brauchst du nun ja nichts mehr zu tun – das heißt, die Salbe kann jetzt erst einmal in Ruhe einwirken.«
Catriona funkelte Richard aus zu Schlitzen verengten Augen an.
»Komm mal her. Du hast immer noch Asche im Haar.«
Er drückte sie auf den Badschemel hinunter. Resignierend ließ sie sich darauf niedersinken und starrte in das Kaminfeuer, während Richard, der nun hinter ihr stand, sich durch ihren wilden, zerzausten Haarschopf wühlte und ihre Haarnadeln herauszog. Dann entwirrte er die langen Strähnen, holte sich die Bürste von ihrem Frisiertisch und machte sich daran, ihr Haar auszubürsten.
»Gott sei Dank – oder Der Herrin sei Dank – hast du dir nicht die Haare angesengt oder gar verbrannt. Was allerdings nicht dein Verdienst gewesen sein dürfte.«
Catriona erwiderte diesmal klugerweise gar nichts und konzentrierte sich stattdessen auf den beruhigenden, gleichmäßigen Rhythmus, mit dem die Bürste durch ihr Haar gezogen wurde. Die Flammen im Kamin brannten hoch auflodernd. Catriona schloss die Augen, spürte die Wärme des Feuers auf ihren Lidern, auf ihren nackten Brüsten. Mit Richard hinter ihrem Rücken und dem wärmenden Feuer vor sich fühlte Catriona sich sicher und geborgen. Nun entfalteten sich auch wieder ihre Sinne, entspannt und ruhig – in Catrionas Welt war wieder Ruhe und Stabilität eingekehrt.
»Ich hatte dich gar nicht zurückerwartet – ich dachte schon, ich träume, als du da plötzlich im Hof standest.« Catriona äußerte ihre Feststellung bewusst sehr ruhig und überließ es ganz allein Richard, ob er darauf eingehen wollte oder nicht.
Den Blick fest auf die kupferrot schimmernde Masse ihres Haares gerichtet, das sich nach jedem Bürstenstrich wieder in schimmernde Wellen legte, atmete Richard einmal tief durch und entgegnete schließlich: »Ich bin nur bis Carlisle gekommen. Dort haben wir die Nacht verbracht. Und dort bin ich auch zu der Erkenntnis gekommen, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich wollte nicht mehr nach London fahren – habe es nie gewollt.« Denn dort gab es nun nichts mehr, was Richard noch anzog. Er hielt einen Augenblick inne, fuhr dann jedoch mit dem Bürsten fort. »Und falls es noch irgendeines weiteren Anstoßes bedurft hätte, so wurde mir der spätestens mit jener Entdeckung heute Morgen geliefert, dass Dougal Douglas nach meiner Ankunft im Gasthof am Abend zuvor offenbar Erkundigungen darüber eingezogen hatte, wer ich war und wo ich hinwollte.«
»Douglas?«
»Hmm. Er lebt ja dort ganz in der Nähe und hielt sich, als ich in die Stadt einfuhr, auch gerade dort auf. Zuerst hatte er die Stallknechte ausgequetscht. Und dann hat er den Fehler begangen, letzte Nacht in der Schankstube auch noch Jessup anzusprechen. Und heute Morgen hat Jessup dann schließlich mir davon erzählt.«
»Und deshalb bist du zurückgekommen?«
Mit fest zusammengepressten Lippen widerstand Richard nur knapp dem Impuls, Catriona zuzustimmen. Nach drei langen Bürstenstrichen durch ihr Haar rang er sich aber schließlich doch dazu durch, ihr die Wahrheit zu gestehen. »Ich hatte mich ja schon vorher dazu entschieden, wieder umzukehren. Aber als ich dann auch noch davon erfuhr, dass Douglas wusste, dass ich abgereist war und dich – zumindest nach seiner Vorstellung – ganz allein zurückgelassen hatte, habe ich mir kurzerhand ein Pferd gemietet und bin schnurstracks zum Casphairn Manor zurückgeritten. Worboys und Jessup sollten mir dann mit der Kutsche folgen.«
»Ich habe weder gesehen noch gehört, wie du in den Hof geritten bist.«
»Niemand hatte das bemerkt. Ihr wart alle viel zu sehr mit dem Feuer beschäftigt.« Richard schenkte der Strähne, die er gerade in seinen Händen hielt, noch einen extra Bürstenstrich. »Viel zu sehr damit beschäftigt, geradewegs in ein brennendes Haus hineinzustürmen.«
Catriona erwiderte nichts. Richard bürstete weiter und entfernte damit, einen nach dem anderen, die Ascheflecken aus Catrionas leuchtender Mähne. Ihr Haar schien unter der Bürste regelrecht aufzuleben, wie loderndes Feuer. Wie eine warme, duftende, seidenweiche Glut.
»Und? Bleibst du nun hier?«
Es gab Augenblicke, das stellte Richard gerade wieder einmal fest, in denen er definitiv keinen sonderlich großen Gefallen daran fand, mit einer Hexe verheiratet zu sein. Mit einer Frau, die ungeachtet ihrer wahren Gefühle immer in der Lage war, ein ruhiges, gelassenes Benehmen an den Tag zu legen. Er wusste nie, was sie wirklich empfand. Catrionas Frage – mit Sicherheit eine der wichtigsten Fragen in ihrer ganzen Beziehung – war als höflich-distanzierte, absolut unschuldig klingende Erkundigung vorgetragen worden. Und das war – besonders nach all dem, was sie schon miteinander geteilt hatten – einfach zu viel für ihn.
Mit gerunzelter Stirn starrte er auf Catrionas schimmernden Hinterkopf hinab. »Das hängt ganz allein von dir ab.«
Catriona erwartete ganz offensichtlich, dass er in ihrem gemeinsamen Bett schlafen würde – denn so lange er sich in diesem Haus aufhielt, gehörte er ja zu ihr; war er ihr Ehemann. Doch wo verliefen ihrer Meinung nach die Grenzen dieses Rollenspiels? Wo begann der private, echte Bereich? Das war die entscheidende Frage, die Richard nicht beantworten konnte. Auf die er aber unbedingt eine Antwort finden musste. Die sie unbedingt miteinander diskutieren mussten.
Abrupt hörte Richard auf, ihr Haar zu bürsten. Stattdessen packte er Catriona bei den Schultern, drehte sie auf dem Schemel herum und ging dann vor ihr in die Hocke, sodass sich seine Augen auf einer Höhe mit den ihren befanden. »Willst du denn, dass ich bleibe?«
Verzweifelt forschend blickte Catriona in Richards Augen. Sein Blick war fest und unverwandt und ließ doch so gar nichts von dem erkennen, was in seinem Inneren vorging. »Ja – wenn du das auch möchtest. Ich meine …« Catriona atmete einmal tief durch, ihr Blick noch immer mit dem seinen verschmolzen. Dann sprudelte es förmlich aus ihr heraus: »Wenn du gern bleiben möchtest, so fände ich das sehr schön. Ich möchte aber nicht, dass du glaubst, du müsstest bleiben – dass ich von dir erwarten würde, dass du nun für immer hier bleibst … oder, oder … etwas dagegen hätte …« Sie machte eine vage Handbewegung.
Ungeduldig, die Lippen immer schmäler werdend, schüttelte Richard den Kopf. »Danach habe ich nicht gefragt.« Gnadenlos hielt er ihren Blick gefangen. »Möchtest du, dass ich bleibe?«
Catriona flüchtete sich abermals in eine vage Geste. »Tja, also … Wir sind Mann und Frau … und ich dachte … das heißt, ich war davon ausgegangen, dass es da üblich wäre …«
»Nein!« Richard schloss die Augen, seine Kiefermuskeln fest angespannt. Dann zischte er durch zusammengebissene Zähne: »Catriona, sag mir bitte – möchtest du, dass ich bleibe?«
Schließlich öffnete er wieder die Augen – und sein zorniger Blick nagelte Catriona förmlich auf ihrem Platz fest.
Sie funkelte ihn grimmig an. »Nun ja, natürlich möchte ich gern, dass du bleibst!« Hilflos fuchtelte sie mit ihren bandagierten Händen in der Luft herum. »Ich kann doch nicht einmal mehr schlafen, wenn du nicht hier bist! Ich fühle mich schrecklich einsam und elend, wenn du nicht bei mir bist. Und ich weiß auch gar nicht, wie ich mit all dem hier überhaupt noch weiterhin zurechtkommen soll – wenn du nicht bei mir bist …« Sie verstummte abrupt, als ihr die Tränen in die Augen schossen.
Richard sah ihre Tränen. Und der Atem, der in seiner Brust gefangen gewesen war, entwich nun plötzlich in einem gewaltigen Seufzer der Erleichterung. Er streckte die Hand aus, packte Catriona, schlang die Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Und atmete tief durch, sog jenen zarten, betörenden Duft ein, den er in der vergangenen Nacht so schmerzlich vermisst hatte. »Dann werde ich bleiben.«
Nach einem langen Moment des Schweigens schniefte Catriona einmal. Und dann entspannte sie sich endlich in Richards Armen. »Wirklich?«
»Für immer.« Richard hob den Kopf, strich Catriona ein paar zerzauste Haarsträhnen aus dem Gesicht und küsste sie. Lange und gründlich und ganz ohne Eile. »Und jetzt komm ins Bett.«
Catriona öffnete die Augen, ließ ihren Blick mit dem seinen verschmelzen. »Ins Bett?«
Richard verzog kurz das Gesicht zu einer Grimasse. »Vergiss nicht, deine Hände sind verletzt.« Dann stand er auf und hob Catriona gleichzeitig mit Schwung auf seine Arme. Dabei verlor er das um seine Hüften geschlungene Handtuch, doch keiner von ihnen kümmerte sich darum. Dann trug Richard Catriona zum Bett hinüber, legte sie vorsichtig darauf nieder, entwirrte noch einige letzte Haarsträhnen und breitete ihr Haar schließlich gleichmäßig über dem Kopfkissen aus, ergriff Catrionas Handgelenke – damit er sie in der Leidenschaft nicht vergaß oder gar verletzte – und ließ sich schließlich auf sie niedersinken.
Catrionas Erregung war zwischenzeitlich wieder ein wenig abgekühlt, doch als Richard in ihren Schoß hineindrängte, bäumte Catriona sich auf, dann noch einmal, und nahm ihn schließlich in sich auf. Richard fügte sich in sie und trank Catrionas kehliges Stöhnen der Lust, als er sich zurückzog und anschließend wieder tief in sie hineinstieß. Drei Stöße später verlagerte Catriona ein wenig ihr Gewicht, neigte ihre Hüften, um ihn noch besser in sich aufzunehmen, hob ihre Beine, schlang sie um Richards Lenden – und hieß ihn in sich willkommen, hielt ihn in sich fest. Liebte ihn.
Nun verlangsamte Richard sein Tempo, gab sich ganz dem sinnlichen Genuss hin, den intimen Liebkosungen, die Catriona ihm schenkte. Er beugte den Kopf, küsste Catriona – und auch dort nahm sie ihn tief in sich auf.
Und so liebten sie sich – mal langsamer, dann wieder schneller und schließlich wieder ganz langsam, als sie der Drang überkam, den Augenblick bis zur Neige auszukosten und sich voll und ganz der Süße ihres Liebesspiels hinzugeben. Ihre Körper bewegten sich in einem Tanz, der noch älter war als die Zeit selbst, während Hartes sich in Weiches presste, Raues über Glattes glitt. Sie verloren jedes Gefühl für die Zeit, für die Welt um sie herum, vergaßen die Nacht, die ihr Bett umgab. Das Einzige, was nun noch für Catriona und Richard zählte, war, einander sinnlichen Genuss zu bereiten und die gedämpften Seufzer der Verzückung von den Lippen des anderen zu trinken.
Und in dem Augenblick, als die wirbelnden Sterne schließlich auf sie herabstürzten und sie damit vollends aus ihrer Welt rissen, in diesem Augenblick waren Catriona und Richard eins – vollkommen eins, noch intensiver denn zuvor.
In diesem Augenblick waren sie inniger miteinander verbunden als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.
Tief in Catrionas köstlich weichem Schoß vergraben, brach Richard schließlich kraftlos über ihr zusammen – und sein letzter Gedanke war: Endlich habe ich mein Zuhause gefunden.
Später, in den stillsten Stunden der Nacht, sicher in Richards Armen geborgen und gleichzeitig noch immer auf einem Meer sinnlicher Erfüllung dahintreibend, in dieser Stunde erinnerte Catriona sich wieder an den Augenblick, als sie Richard das erste Mal in einer ihrer Visionen gesehen hatte. Erinnerte sich an seinen heißen Hunger – sein leidenschaftliches Verlangen – und an seine rastlose Sehnsucht. Sie erinnerte sich nur zu deutlich an jene Ruhelosigkeit, die seine gesamte Seele erfüllte, an sein verzweifeltes, tief verankertes Bedürfnis, zu einem Menschen zu gehören. Sie, das wusste Catriona jetzt, konnte seinen heißen Hunger stillen – und sie konnte auch all seine anderen tieferen Sehnsüchte erfüllen. Und ihn auf diese Weise hier festhalten, an ihrer Seite, zufrieden mit dem, was sie ihm geben konnte.
Sie konnte sein Zuhause sein, konnte der Sinn seines Lebens werden.
Somit hatte sich auch ihre erste Vorahnung von Richard, nämlich dass er trotz seiner Stärke und Überlegenheit eine Wunde mit sich herumtrug, die ihrer, Catrionas, heilender Berührung bedurfte, bewahrheitet. Richard besaß tatsächlich ein tiefes Verlangen nach etwas, das nur sie ihm geben konnte – und das war sie selbst. Doch nicht nur in körperlicher Hinsicht – Richard brauchte noch sehr viel mehr als das. Denn er brauchte sie auf eine ganz besondere Weise. Und dieses Verlangen würde, selbst wenn es immer wieder befriedigt wurde, doch niemals wirklich sterben. Dieses Verlangen würde immer ein Teil von Richard bleiben. Und weil dies so war – und solange Catriona sich ihm ganz vorbehaltlos hingab – brauchte sie auch niemals wieder zu fürchten, Richard zu verlieren.
Die einzige Frage, die noch bestehen blieb, war, wie viel Richard von alledem verstanden hatte. Würde er sich noch immer dem Schicksal entgegenstellen – dem Willen Der Herrin – oder würde er endlich annehmen, was sie ihm anbot?
Catriona wusste, dass auch Richard noch nicht schlief, dass auch er noch immer in dem wohligen Gefühl sinnlicher Erfüllung schwelgte. Sie atmete einmal tief durch, nahm all ihren Mut zusammen und fragte ihn schließlich: »Warum hast du dich entschieden, wieder zurückzukommen?«
Ihre ruhige Frage hallte durch die Dunkelheit – gleich einer lieblich läutenden Glocke, die zur Wahrheit mahnte.
Richard hörte sie und dachte über die vielen Antworten nach. Er war wegen der Einsamkeit zurückgekehrt, die seine Seele erschüttert hatte, als er in der vergangenen Nacht ohne Catriona keine Ruhe fand. Als er versucht hatte, ohne ihre Gegenwart einzuschlafen – ohne ihre tröstliche Wärme an seiner Seite, ohne ihre seidig glatten Glieder neben den seinen, ohne das beruhigende Geräusch ihrer Atemzüge, tief und ruhig und regelmäßig. Er hatte versucht, einzuschlafen, ohne den zarten Duft ihres Haares zu spüren, der ihn sonst immer bis in seine Träume begleitet hatte. Kurz gesagt: Er hatte überhaupt nicht geschlafen.
Und nachdem Richard von Dougal Douglas erfahren hatte, war er sogar noch viel schneller wieder zurückgekehrt als ursprünglich geplant. Wegen des höchst beunruhigenden Gefühls, das sich in seinem Magen eingenistet hatte, das ihn dazu angestachelt hatte, Carlisle auf der Stelle zu verlassen und wieder zurück zum Casphairn Manor zu reiten. Wegen der schrecklichen Gewissheit, dass er Catriona überhaupt niemals hätte verlassen dürfen.
Eine Gewissheit, die sich schließlich zur Tatsache verdichtet hatte – in jenem grauenvollen Augenblick, als Richard in gestrecktem Galopp in den Hof geritten kam. Durch den Rauch und die Flammen, die er bereits von weitem durch die Bäume hatte schimmern sehen, war er ohnehin schon beunruhigt gewesen, doch dann entdeckte er, wie sich in genau jenem Augenblick auch noch sein schlimmster Albtraum zu bewahrheiten drohte: Er sah, wie Catriona in das brennende Haus rannte.
Und daher wollte er nun nicht mehr länger leugnen, was er für Catriona empfand, die Tiefe dessen, was er für sie fühlte, niemals wieder. Er würde lernen müssen, damit umzugehen, lernen, damit zu leben – doch die gleiche Aufgabe stand schließlich auch Catriona bevor.
Aber nicht mehr in dieser Nacht. Sie waren beide viel zu erschöpft und übermüdet, um sich jetzt noch einer solchen Herausforderung zu stellen.
Also suchte Richard nach einem Weg, wie er Catriona am besten antworten konnte; versuchte, die Wahrheit in einem kompakten Satz zu formulieren. »Ich bin zurückgekommen, weil dies hier mein Zuhause ist.« Dann drehte er den Kopf und drückte Catriona einen sanften Kuss auf die Stirn. »Hier gehöre ich hin. Zu dir. An deine Seite.«
Catriona schloss fest die Augen – verschloss sie vor den Tränen der Erleichterung, der Freude und noch etwas anderem. Dieses Letztere wallte nun in ihrem Inneren auf, durchströmte und erfüllte sie, strahlte heller als Gold.
Dies war der Ort, an den Richard gehörte – hier – an ihre Seite. Sie wusste das – und dank Der Herrin wusste es nun auch Richard.
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Trotz des Brandes und seiner Nachwirkungen – oder vielleicht auch gerade wegen all der ausgestandenen Strapazen – schliefen Catriona und Richard beide tief und fest und hielten sich, als sie früh am nächsten Morgen aufwachten, noch immer eng umschlungen. Die Versuchung, die Nacht und ihre Offenbarungen noch ein bisschen zu feiern, war zwar groß, aber …
»Ich muss hinaus zum Kreis.« Ihr Kopf noch immer auf Richards Brust ruhend, versuchte Catriona, den schweren Arm wegzuschieben, der sich Besitz ergreifend um ihre Taille gelegt hatte. »Eigentlich hätte ich das schon vor zwei Tagen tun sollen – heute muss ich aber nun wirklich hin.«
»Ich werde mit dir gehen.« Die Worte waren ihm herausgeschlüpft, noch bevor Richard richtig nachgedacht hatte; hastig fügte er hinzu: »Ich werde dich dorthin begleiten – wenn das erlaubt ist.«
Noch immer von seinem Arm umfangen, drehte Catriona sich mühsam herum, sodass sie Richard ins Gesicht sehen konnte. »Du willst mit mir dort hinreiten?«
Wachsam und leicht argwöhnisch – verstieß er womöglich gegen irgendwelche in Hexenkreisen geltenden Regeln? – nickte Richard. »Ich werde warten und dann anschließend wieder mit dir zurückreiten.«
Catriona blickte forschend in seine Augen, sein Gesicht, dann verwandelte sich ihre Miene plötzlich, erhellt durch ein strahlendes Lächeln. »Ja – komm mit! Das würde mich wirklich freuen.«
Damit befreite sie sich endgültig aus seinem Arm und erhob sich eilig aus dem Bett. Richard tat es ihr nach, leicht verwirrt von Catrionas Reaktion. Das glückliche Lächeln, mit dem sie ihn während ihrer Morgentoilette immer wieder bedachte, selbst wenn – oder vielmehr ganz besonders dann, wenn – sie glaubte, dass er gerade nicht hinschaute, rührte ihn zutiefst und ließ ihn ebenfalls leise lächeln. Als sie dann schließlich aus dem Hof hinaustrabten – Catriona auf ihrer Stute, Richard auf Donnervogel –, strahlte sie vor Freude übers ganze Gesicht.
Er blickte sie kopfschüttelnd von der Seite an. »Wenn man dich so lächeln sieht, könnte man glatt auf den Gedanken kommen, ich hätte mich bereit erklärt, dir Diamanten zu kaufen, statt dich einfach nur zu deiner Morgenandacht zu begleiten.«
Sie lachte – ein Klang, so herrlich und von Herzen kommend, dass es Richard tief erschütterte –, drückte ihrer Stute die Fersen in die Flanken und galoppierte über den tauenden Schnee.
Richard folgte ihr, trieb Donnervogel vorwärts, bis er die Stute eingeholt hatte, und ließ den Hengst dann neben ihr hertraben. Es hatte keinen Zweck, Catriona zu einem Wettrennen herauszufordern; ihre zierliche Stute würde es niemals mit Donnervogels Kraft und Ausdauer aufnehmen können. Und daher rannten sie stattdessen mit dem Wind um die Wette, preschten in der belebenden Frische des heraufdämmernden Tages im gestreckten Galopp das Tal hinauf, das dumpfe Trommeln der Pferdehufe im Gleichklang mit dem Rhythmus ihrer beider Herzen, ihr Atem dampfend, als sie ein prickelndes Hochgefühl überkam.
Als sie schließlich das obere Ende des Tales erreichten, verlangsamten sie ihr Tempo, und Catriona ritt voraus zu einer Stelle in unmittelbarer Nähe des Kreises, wo zutage tretendes Gestein eine Art natürliche Bank bildete. Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und blickte in das Tal hinunter. In den purpurnen Dunstschleiern jenseits der Mündung des Tales ging bereits die Sonne auf; die Linie, die die Grenze zwischen Nacht und Tag markierte – durch die Wolken verwischt und undeutlich gemacht –, rückte von Minute zu Minute unaufhaltsam näher zu ihr hinauf.
»Ich muss mich beeilen.« Atemlos blickte Catriona zu Richard auf, als er die Zügel ihrer Stute ergriff; dann warf sie ihm die Arme um den Hals, drückte ihn stürmisch einmal an sich und rannte dann davon zum Eingang des Kreises.
Es war nicht lediglich ein simpler Kreis aus Bäumen, sondern ein kreisförmiger Hain, der im Laufe der Jahrhunderte immer dichter geworden war. Die Schatten im Inneren des Wäldchens verschluckten Catriona, als sie den noch im frühmorgendlichen Dämmerlicht liegenden Pfad hinuntereilte. Richard blickte ihr nach, bis ihr matt leuchtender Haarschopf nicht mehr zu sehen war, dann band er die Pferde an und fand einen bequem geformten Fels, auf dem er sich niederlassen konnte.
Richard saß noch immer auf dem mit Flechten überzogenen Felsblock und schwelgte in dem farbenprächtigen Anblick des Sonnenaufgangs, als Catriona wieder zwischen den Bäumen hervorkam; ihr Gesicht war von einer solchen Freude erfüllt, dass ihm bei dem bloßen Gedanken daran, dass er – mal ganz abgesehen von Der Herrin – eine nicht unerhebliche Rolle dabei gespielt hatte, dieses Strahlen auf Catrionas Gesicht zu zaubern, ganz warm ums Herz wurde. Lächelnd erhob Richard sich von seinem Platz und fing Catriona auf, als sie auf ihn zugerannt kam und sich voller Überschwang in seine Arme warf. Er drückte sie einen Moment lang fest an sich, stahl ihr einen raschen Kuss und hob sie dann mit Schwung wieder auf den Rücken ihrer Stute.
Seite an Seite ritten sie zurück durch den hellen Morgen, während überall um sie herum melodisches Vogelgezwitscher ertönte und sich die frostig-kalte Luft allmählich erwärmte, als die Sonne durch die Wolken hindurchbrach und die Landschaft mit Licht und Farbe erfüllte. Auf den Feldern lag noch immer Schnee in hohen Verwehungen, doch mittlerweile war auch schon wieder das satte dunkle Braun des Erdbodens sichtbar. Der Merrick hinter ihnen war noch immer vollständig in seinen weißen Wintermantel eingehüllt, aber unterhalb der Schneegrenze begann sich die Erde bereits wieder zu regen. Erwärmte sich. Erwachte zu neuem Leben.
Während sie so schweigend nebeneinander in den sonnenklaren Morgen ritten, konnte Richard sich des Gefühls nicht erwehren, dass auch er eine lange, dunkle Phase überstanden hatte und jetzt wieder Licht und Sonne sah.
Nun nicht mehr zur Eile gezwungen, ritten sie in gemächlichem Tempo um den flachen Hügel herum, der das Gut vor ihren Blicken verbarg. Da sie gegen das Licht der jetzt als silbrige Scheibe am Himmel stehenden Sonne anblinzeln mussten, konnten sie die Gutsgebäude nicht sehen, wussten aber trotzdem, dass sie da waren.
»Brrrrr.«
Richard zügelte seinen Hengst und blinzelte ein paar Mal, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Vor ihnen standen zwei der jungen Ochsen des Tales, und diese waren in alles anderer als tadelloser Verfassung. Die Tiere glotzten Richard und Catriona einen flüchtigen Moment lang aus traurigen braunen Augen an, dann machten sie kehrt und trotteten langsam davon. Stirnrunzelnd blickte Richard ihnen nach.
Irgendwo musste er ja anfangen.
»Catriona …«
»Ich dachte nur gerade …«
Sie verstummte abrupt und blickte fragend zu ihm hinüber; Richard unterdrückte eine Grimasse und bedeutete Catriona mit einer Handbewegung, weiterzusprechen.
Die Hände über ihrem Sattelknauf gekreuzt, starrte sie gedankenverloren in Richtung der Gutsgebäude. »Ich habe mich nur gerade gefragt …« Sie hielt abermals inne, und er sah, wie sich ein angespannter Zug um ihre Lippen legte. »Wenn du hier bleibst, wirst du dann nicht die Bälle und Abendgesellschaften vermissen?« Sie warf Richard einen raschen Blick zu. »Hier bei uns gibt es nämlich keine solchen Vergnügungen, weißt du.«
»Dem Himmel – und Der Herrin, vermute ich mal – sei Dank dafür! Ich mache mir nämlich nicht das Geringste aus Bällen und Abendgesellschaften.« Richard zog nachdenklich die Brauen hoch, als er sich seine eben gemachte Bemerkung noch einmal durch den Kopf gehen ließ. »Tatsächlich mache ich mir schon seit Jahren nichts mehr daraus.« Er fing Catrionas fragenden – und definitiv skeptischen – Blick auf und verengte die Augen. »Und die betörend schönen Frauen, die man bei solchen Veranstaltungen trifft, sind mir auch völlig schnuppe!«
Sie sah ihm einen Moment lang forschend, prüfend in die Augen, dann formten sich ihre Lippen zu einem stummen »Oh«, bevor sie sich in den Winkeln – kaum merklich – nach oben verzogen.
Richard kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, sie zu küssen. »Ich werde hier bleiben – und die Idee, dass es mir hier auf die Dauer zu langweilig werden könnte, kannst du getrost vergessen. Für mich gibt es hier reichlich Beschäftigung – was mich wieder auf diese Sache zurückbringt, über die ich mit dir sprechen wollte. Den Zuchtviehbestand.«
Catriona verzog das Gesicht und ließ ihre Stute dann langsam im Schritt weitergehen. »Ich habe bisher noch keine Bezugsquelle ausfindig machen können, die ich für geeignet halte. Mr. Potts wartet darauf - bestürmt mich regelrecht –, dass ich ihm endlich den Auftrag erteile, Tiere von seinem Kontaktmann in Montrose zu kaufen, aber ich weiß, dass das nicht das Richtige ist – nicht das, was das Tal braucht.«
Richard straffte die Schultern und holte tief Luft. »Ich habe einen Vorschlag.« Als Catriona sich abrupt im Sattel umdrehte und ihn ansah, hob er beschwichtigend eine Hand. »Ich weiß, ich habe hoch und heilig versprochen, mich nicht einzumischen – in die Art, wie du die Dinge handhabst, wie du die geschäftlichen Angelegenheiten des Tales verwaltest –, wenn du also lieber einen anderen Weg gehen willst …« Die Stirn in Falten gelegt, hielt er einen Moment inne, dann fing er Catrionas Blick auf und atmete abermals tief durch. »Die Wahrheit ist, dass deine Situation mit dem Viehbestand insgesamt möglichst bald einer gründlichen Überprüfung bedarf. Die Rinderherde ist der dringendste Fall – sie muss unverzüglich mit qualitativ hochwertigen Zuchttieren aufgestockt werden. Aber auch unter deinen Schafböcken und Mutterschafen müssten etliche Tiere ausgesondert werden, und die Milchkuhherde ist nur gerade eben noch im Stande, euren Bedarf zu decken. Abgesehen davon solltest du auch mal über eine Erweiterung der Palette nachdenken – Ziegen müssten hier eigentlich recht gut gedeihen. Und Gänse. Das Tal ist ein Pachtgut von beachtlicher Größe, und obwohl du das Problem mit der Bewirtschaftung der Felder zwar recht gut in den Griff bekommen hast, könnte es mit der Viehzucht doch besser laufen.« Wenn schon, denn schon, dachte Richard und fügte noch hinzu: »Und außerdem müssen eure Gebäude, Zäune und Ställe repariert und in einigen Fällen auch umgesetzt werden.«
Catriona starrte ihn wortlos an, dann blickte sie nach vorn, holte tief Luft und drehte sich abermals zu ihm um.
»Ich weiß«, sagte Richard hastig, bevor sie etwas einwenden konnte, »ich habe versprochen, mich nicht einzumischen, deshalb kann ich mich ja hinter den Kulissen mit dir zusammensetzen und an jedem einzelnen Problem arbeiten.«
Catriona runzelte die Stirn und zügelte ihre Stute. »Das ist nicht …«
»Wenn es dir lieber ist, kann ich meine Verbesserungsvorschläge aber auch einfach nur auflisten, und du kannst diese Liste dann als Anregung nehmen.« Richard trieb Donnervogel neben Catrionas Stute. »Oder, wenn du das nicht möchtest, können wir es auch noch anders machen: Ich kann die einzelnen Punkte mit McArdle und den anderen durchsprechen und dann in deinem Namen an die verschiedenen Viehhändler schreiben und geschäftliche Treffen vereinbaren, und du könntest dann …«
»Richard!«
Er sah sie mit steinerner Miene an. »Was?«
»Dein Versprechen!« Catriona funkelte ihn an. »Ich habe doch schon längst erkannt, dass es sinnlos ist, deine Hilfe abzulehnen, wenn es um die geschäftliche Seite des Tales geht. Die spirituelle Seite der Dinge« – sie machte eine weit ausholende Handbewegung, als wollte sie das gesamte Tal und den Kreis hinter ihnen umfassen – »und alle heilerischen Angelegenheiten müssen zwar auch weiterhin ausschließlich in meinen Händen bleiben, aber bei dem Rest brauche ich definitiv deine Hilfe.«
Er starrte sie ungläubig an. »Du brauchst mich?«
Sie erwiderte seinen Blick ruhig. »Musst du das wirklich noch fragen – nach allem, was letzte Nacht passiert ist?«
Ein langer Augenblick des Schweigens verstrich. »Aber du wolltest doch nicht, dass ich dir helfe – ich hatte dich gefragt, und du sagtest, du bräuchtest meine Unterstützung nicht.«
Catriona errötete; die Stute tänzelte zur Seite. »Das habe ich deshalb gesagt«, gestand sie, Richards Blick festhaltend, »weil ich dachte, dass du ohnehin nicht hier bleiben wolltest – dass du schon dabei wärst, Vorbereitungen für deine Abreise zu treffen.« Sie runzelte die Stirn, als sie sich die bewusste Szene wieder ins Gedächtnis zurückrief. »Tatsache ist, dass ich eines Morgens zur Bibliothek gekommen war, um dich wegen des Problems mit dem Zuchtvieh um Hilfe zu bitten, und dabei zufällig hörte, wie du mit Worboys redetest und wie dieser Pläne für eure Abreise machte. Das war, bevor du mir deine Hilfe angeboten hast.«
Richard legte verwirrt die Stirn in Falten. »Du warst hinter dieser anderen Tür zur Bibliothek?« Catriona nickte, und er schnitt eine Grimasse. »Worboys und seine Pläne, tz!« Er erklärte ihr in kurzen Worten, wie es sich damit verhalten hatte.
Catriona lehnte sich im Sattel zurück. »Dann hattest du also überhaupt nie die Absicht, von hier fortzugehen?«
»Ursprünglich nicht, nein – erst als du es mir praktisch unmöglich machtest, noch länger hier zu bleiben.« Bei der Erinnerung daran, wie überflüssig und nutzlos er sich vorgekommen war, verengte Richard die Augen unwillkürlich zu Schlitzen. Er sah Catriona an. »Was meinst du – könntest du mir in Zukunft vielleicht einfach bloß sagen, was wirklich in deinem hübschen Kopf vorgeht, ohne dass du zuerst versuchst, meine Gedanken zu erraten?«
Catrionas Augen wurden nun ebenfalls schmal. »Ich würde gar nicht erst lange herumraten müssen, wenn du mir einfach sagen würdest, was du empfindest.« Sie betrachtete forschend sein Gesicht. »Du kannst deine Gefühle sehr gut verbergen – sogar vor mir.«
»Hm. Ich fasse das als Kompliment auf.«
»Tu das lieber nicht – mit dieser Geheimniskrämerei wird es nämlich ein Ende haben müssen.«
»Ach ja?« Richard blickte auf sie hinab, während er langsam die Brauen hob, seine Miene arrogant herausfordernd.
»Ja, allerdings.« Catriona erwiderte seinen Blick, ihre Augen von einem Ausdruck eherner Entschlossenheit erfüllt. Die Pferde stampften mit den Hufen und tänzelten seitwärts – eine sanfte Schaukelbewegung, die bewirkte, dass ihre Reiter einander näher kamen. Catriona zog die Brauen hoch. »Ich mache dir ein Angebot: Wir werden einander noch ein paar Dinge geloben.«
Richards Brauen schnellten bis zum Haaransatz hinauf, dann verzog er das Gesicht. »Dann sollten wir diese neuen Gelöbnisse aber ein bisschen klarer und unmissverständlicher formulieren als die letzten.«
»Sicher – tatsächlich sind diese Gelöbnisse ja dafür gedacht, sicherzustellen, dass es in Zukunft eben nicht mehr zu Missverständnissen zwischen uns kommt.«
Richard beäugte Catriona mit wachsendem Unbehagen. »Und wie lauten sie?«
Sie blickte ihm lächelnd in die Augen und hob feierlich ihre Hand. »Ich gelobe hiermit vor Der Herrin, dass ich dir von nun an immer offen und ehrlich sagen werde, was in mir vorgeht – wenn du dich im gleichen Stil dafür revanchierst.«
Richard forschte in ihren Augen, in ihrem Gesicht, dann holte er tief Luft, hob die Hand, legte sie Handfläche an Handfläche gegen Catrionas und verflocht seine Finger mit den ihren. »Vor deiner Herrin gelobe ich hiermit feierlich, dass ich …« Richard zögerte einen kurzen Moment, dann schnitt er abermals eine Grimasse »… es versuchen werde.«
Catriona blinzelte verdutzt, dann zuckte es plötzlich um ihre Lippen, dann verzogen sie sich in den Mundwinkeln nach oben und schließlich warf sie den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Und lachte und lachte und konnte sich gar nicht wieder beruhigen. In gespielter Verärgerung streckte Richard die Arme nach ihr aus und packte sie. »Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt. Es ist nicht lustig, von Natur aus zurückhaltend zu sein.«
Sie hörte auf zu lachen und schnappte stattdessen hörbar nach Luft, als sie mit Schwung in Richards Sattel landete, das Gesicht ihm zugewandt. »Zurückhaltend? Ausgerechnet du?« Als seine Hände hungrig über ihren Körper wanderten und dann unter den Saum ihres Reitrocks glitten, wurden ihre Augen sogar noch größer. »Du weißt doch überhaupt nicht, was das Wort bedeutet.«
Während der nächsten paar Minuten bewies er ihr, dass diese Beurteilung mehr als gerechtfertigt war, bis Catriona schließlich mühsam nach Luft rang und so kategorisch, wie sie nur konnte, hervorstieß: »Richard! Das geht nicht! Auf einem Pferd ist das unmöglich!«
Es ging aber natürlich doch; er demonstrierte es ihr mit einem Elan und einer Leidenschaft, die sie erschauern ließen.
Keiner von ihnen bemerkte den winzigen, stecknadelkopfgroßen Lichtpunkt, der für einen Moment am sonnenbeschienenen Horizont aufblitzte – ein Lichtreflex auf einem Fernrohr, als dieses gesenkt und wieder zusammengeschoben wurde.
Von ihrem Posten am Zaun in der Nähe der Stallgebäude aus beobachtete Algaria die beiden Gestalten in der Ferne, die eng umschlungen auf dem Rücken des grauen Hengstes saßen, noch ein oder zwei Minuten länger, dann machte sie – ihre Miene noch kälter als Eis – auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder im Gutshaus.
An diesem Nachmittag verfasste Richard eine detaillierte Anfrage an Mr. Scroggs in Hexham, in der er Rasse, Alter, Geschlecht und Anzahl der Rinder auflistete, die er im Auftrag seines – nicht namentlich genannten – Kunden käuflich zu erwerben wünschte. Diesen Brief aufzusetzen war nicht weiter schwierig – er wusste genau, wie sein Vater oder Devil eine solche Anfrage formuliert hätten. Indem er die Identität des Endkunden im Dunkeln ließ, lieferte er dem Viehzüchter keine Fakten, über die dieser Spekulationen anstellen konnte, und somit auch keinen Grund, seine Preise in die Höhe zu treiben.
Richard legte dem Schreiben eine kurze Nachricht an Heathcote Montague bei, in der er diesen bat, den Brief an den Viehhändler weiterzuleiten, versiegelte das Kuvert und legte es beiseite. Dann zog er einen frischen Bogen Briefpapier zu sich heran und machte sich an die Aufgabe, ein weitaus schwierigeres Sendschreiben zu verfassen – einen Brief an Mr. Potts.
Dieser Brief kostete Richard zwei Stunden Zeit und fünf Blatt Papier, und das Endergebnis war dann schließlich eine kurze, lediglich eine Seite umfassende Epistel. Als er das Geschriebene zum Schluss noch einmal durchlas, lächelte er aber zufrieden. Nachdem er sich eine ganze Weile damit abgemüht hatte, den angemessenen Ton zu finden, die richtige Art, wie er sich selbst darzustellen gedachte, hatte er es sich schließlich in den Kopf gesetzt, die Aufgabe so anzupacken, als ob er Catrionas Fürsprecher wäre, ihr Beschützer, ihre rechte Hand. Kurz und gut, ihr Gefährte. Sie war zwar die Herrin, aber er war derjenige, der sich um das Rindergeschäft kümmerte.
Stolz auf sein Werk, erhob Richard sich von seinem Schreibtisch und machte sich auf die Suche nach Catriona, um ihr den Brief zu zeigen.
Er fand sie, wie immer, in ihrem Büro, wo sie gerade über einer Auswahl von Listen und detaillierten Landkarten brütete. Als er den Raum betrat, blickte sie auf und lächelte – warm, herzlich, ganz so, als ob sie sich über sein Erscheinen freute. Richard grinste. Er winkte ihr mit dem Brief. »Hier. Ich hoffe, dass der hier deinen Beifall findet.«
»Beifall?« Sie sah Richard fragend an, dann nahm sie den Brief und warf einen Blick darauf. »Wer …? Oh … Potts.«
Catriona überflog das Schreiben, und dabei veränderte sich ihr Gesichtsausdruck – verwandelte sich von unlesbar in amüsiert und schließlich in sichtlich erfreut. Als sie zum Ende des Briefes kam, kicherte sie und blickte zu Richard auf. »Das ist perfekt!« Sie ließ den Brief wieder sinken und suchte dann einen Moment in einem Stapel auf ihrem Schreibtisch. »Hier – den hier habe ich mit der heutigen Post bekommen.«
Richard nahm den Brief, den sie ihm hinhielt, und las ihn rasch – er war von Potts.
»Er wird immer hartnäckiger und aufdringlicher.« Catriona stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich hatte seinen Brief erst einmal beiseite gelegt, um später mit dir darüber zu sprechen, aber die Wahrheit ist, dass ich mich wohl oder übel mit Potts befassen muss, weil er uns schließlich unser Getreide abkauft. Er ist immer unser aktivster und zuverlässigster Abnehmer gewesen, und deshalb hat mir die Vorstellung, ihn wegen dieser Sache mit den Zuchtrindern ständig zu vertrösten und hinzuhalten – besonders wenn sie so teuer sind und ihm eine gute Provision einbringen werden –, doch allmählich Kopfschmerzen bereitet.«
»Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Richard hörte den befehlenden Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, unternahm jedoch keinen Versuch, ihn abzumildern. Vielleicht lag es ja daran, dass Catriona nun nicht mehr länger versuchte, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, doch er konnte jetzt sehen – und spüren –, welch schwere Sorge ihr das Problem mit dem Zuchtviehbestand bereitet hatte. Er war sich durchaus bewusst, dass er reserviert war und nicht so gerne etwas von dem preisgab, was wirklich in seinem Inneren vorging, aber Catriona mit ihrer ewigen Maske scheinbar heiterer Gelassenheit war mindestens genauso schlimm wie er.
Sie blickte lächelnd zu ihm auf; er sah mit großer Erleichterung, dass die dunklen Schatten der Sorge jetzt aus ihren Augen verschwunden waren. »Ich habe … jetzt kann ich all das ja getrost dir überlassen.« Den Kopf leicht zur Seite neigend, fügte sie hinzu: »Hast du schon irgendwelche Bezugsquellen aufgetan? Oder hast du vielleicht schon bestimmte Ankäufe im Sinn?«
Richard zögerte einen winzigen Augenblick, dann grinste er charmant. »Noch nicht«, log er.
Er wollte Catriona überraschen – ihm war ganz plötzlich der Gedanke gekommen, dass sie die Probleme des Tales nun schon seit über sechs Jahren auf ihren zierlichen Schultern trug. Da stand es ihr also durchaus zu, zur Abwechslung auch einmal die eine oder andere angenehme Überraschung zu erleben. Er würde ihr seine Überraschung wie ein ungewöhnliches Hochzeitsgeschenk präsentieren – eines, nach dessen Preis sie nicht fragen konnte, sodass sie sich folglich auch keine Sorgen darum machen konnte, wie das Tal dafür bezahlen sollte.
Noch immer grinsend, zog Richard Catriona seinen Brief an Mr. Potts aus den Fingern. »Ich werde den hier jetzt in die Post geben.«
Damit schlenderte er aus dem Raum und überließ Catriona wieder ihrer Anbauplanung und Ertragsberechnung – fest davon überzeugt, dass ihre Herrin seiner Lüge, die einzig und allein auf guter Absicht fußte, wenn auch vielleicht nicht unbedingt Beifall zollen, so aber doch wenigstens dies eine Mal übersehen würde.
Den nächsten Tag verbrachte Richard draußen im Freien, damit beschäftigt, Standorte zu kennzeichnen, wo große Ställe für die Rinder errichtet werden sollten; und zwar sowohl für diejenigen Tiere, die derzeit im Tal weideten, als auch für jene, mit denen er die Herde in Kürze aufzustocken beabsichtigte. Gemeinsam mit Irons, Henderson und McAlvie, dem Hirten – der vor lauter Aufregung schon beinahe geschwätzig war –, schlug er kurze Absteckpfähle in den frostharten Erdboden, um die Umrisse der Gebäude zu kennzeichnen, und zog dann weiter, um eine Reihe von Höfen, Pferchen und Auslaufgehegen abzustecken, die allesamt mit den Stallgebäuden verbunden waren.
»Ah ja, ich verstehe, ich verstehe.« McAlvie nickte eifrig. »Wir können sie in ihre Boxen treiben, dann wieder rausholen … und das ganz nach Belieben und ohne dass sich die einzelnen Gruppen miteinander vermischen.«
»Und wir werden sie auch nicht alle zu der einen Seite rüber-treiben müssen«, warf Irons ein.
»Richtig, das ist der Sinn und Zweck der Sache«, bekräftigte Richard, als sie auf dem zum Gutshaus hinaufführenden Hang eine kurze Verschnaufpause einlegten, um von dort aus ihr gemeinsames Werk zu betrachten. »Auf diese Weise werden wir die Herde bei Wintereinbruch rasch hereinholen können – wenn die Tiere gut geschützt untergebracht sind, bleiben sie in weitaus besserer körperlicher Verfassung, als es derzeit der Fall ist, wo sie den ganzen Winter über draußen auf den Weiden stehen. Und überdies werden wir sie auch problemlos wieder auf die Wiesen hinaustreiben können, sobald der Schnee geschmolzen ist. Wir können sie so lange in den Höfen und Auslaufgehegen halten, bis auf den Weiden wieder ausreichend neues Gras nachgewachsen ist.«
»Was bedeutet, dass sie leichter zu füttern sein werden, und außerdem wird es die Weiden davor schützen, dass sie zu früh abgegrast werden.« Henderson nickte verdrießlich-anerkennend. »Erscheint mir vernünftig.«
»Wir werden das Stallgebäude auch im Inneren durch Gatter und Tore unterteilen«, erklärte Richard, als er wieder den Abhang hinunterging und zum Schauplatz ihrer Bemühungen zurückkehrte, »sodass Ihr die Tiere problemlos aus ihren Boxen in den jeweiligen Hof hinaustreiben könnt, der wiederum Zugang zu den Weiden gewährt, auf denen Ihr sie grasen lassen wollt.«
Die Männer stapften eifrig hinter ihm her, McAlvie mit geradezu seligem Gesichtsausdruck.
In den nun folgenden Tagen stand der geplante neue Viehstall bei allen Gutsbewohnern im Mittelpunkt des Interesses. Sämtliche Landarbeiter und Hilfskräfte des Gutes stürzten sich mit Feuereifer in die Bauarbeiten, und ihre Begeisterung wuchs im gleichen Maße, in dem das Gebäude Gestalt annahm und seine spezielle Konstruktion die ihm innewohnenden Möglichkeiten offenbarte. Andere Männer von den umliegenden Gehöften schauten voller Neugier vorbei – und blieben dann kurzerhand da, um mit anzupacken. Die Kinder waren natürlich wieder einmal nicht zu halten; sie schwärmten überall herum, um Nägel und Werkzeuge zu holen und unerbetene Kommentare abzugeben.
Trotz des harten Erdreichs und der Schwierigkeiten beim Ausheben der Fundamente wuchs der Stall rasch.
»Ooooh!« McAlvies Augen glänzten, als er den großen Heuboden begutachtete, der sich über die gesamte Länge des Stallgebäudes zog. »Wir werden sie füttern können, indem wir die Heu-ballen ganz einfach über den Rand schieben und in die Boxen darunter fallen lassen.«
»Nicht dieses Jahr«, erwiderte Richard bissig, während er McAlvie einen Hammer in die Hand drückte und ihn dann zu einem Stützbalken dirigierte, der darauf wartete, befestigt zu werden. »Ziehen wir erst mal diesen Bau hier hoch und bringen die Herde unter Dach und Fach, bevor Ihr zu träumen anfangt.«
Die Außenwände des Hauptstallgebäudes zu errichten nahm einige Zeit in Anspruch, da die Zwischenräume in dem Holzbalkenwerk mit Felsbrocken und Steinen gefüllt werden mussten. Unterdessen nahmen die langen Seitenwände – Holzlatten über einem komplizierten hölzernen Rahmen, mit integrierten Schiebetüren, Toren, Klappen und Gattern, die zu den Außengehegen führten – Gestalt an. Das Hämmern und Klopfen schallte durch das ganze Tal; mit jedem Tag wurde das Bewusstsein, auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten, stärker. Schließlich hatte jeder einzelne Mann etwas zu dem Werk mit beigetragen – hatte zumindest einen Nagel eingeschlagen –, sogar der alte McArdle, der zum Bauplatz hinuntergehinkt kam, um das Unternehmen zu begutachten, weil er der Versuchung einfach nicht hatte widerstehen können.
Als ein gemeinschaftlicher Zeitvertreib während einer Jahreszeit, die gewöhnlich durch aufgezwungene Untätigkeit geprägt war, begrüßten die an harte Arbeit im Freien gewöhnten Männer diese Chance, aktiv zu werden und sich sinnvoll zu betätigen, von ganzem Herzen und vertieften sich mit Elan in die Arbeit. »Besser als Schach«, so lautete die einhellige Meinung.
Eines Tages kamen dann schließlich auch die Frauen, um zu sehen, was dort unten am Fuße des Abhangs im Gange war.
»Du liebe Güte!«, rief Mrs. Broom beim Anblick der ausgeklügelten Konstruktion staunend. »Da werden die Kühe aber Augen machen!«
Die Köchin schnaubte verächtlich. »Werden sich womöglich noch wunders was einbilden – von wegen, dass sie was Besseres sind, und so.«
Am Spätnachmittag, kurz bevor das Tageslicht endgültig zu verblassen begann, kam auch Catriona zur Baustelle herunter. Algaria, wie üblich von Kopf bis Fuß in strenges Schwarz gekleidet, segelte in ihrem Kielwasser.
»Hier entlang, Herrin.« Mit einer schwungvollen Geste geleitete McAlvie Catriona durch die neue Unterkunft seiner Schützlinge. »Ich schätze mal, wenn sie die harten Winter in Zukunft hier im Stall verbringen, wird es nur wenige Wochen dauern – und nicht mehr Monate –, bis sie ihr Sommergewicht wiedererlangt haben.«
Catriona nickte und drehte sich langsam einmal um ihre eigene Achse, um die Größe des Bauwerks auf sich wirken zu lassen – es war doch um einiges größer, als sie erwartet hatte. »Für wie viele Tiere wird der Stall Platz bieten?«
»Oh, unsere derzeitige Anzahl von Tieren wird mit Leichtigkeit hier reinpassen.«
»Hmm.« Als Catriona vor sich ein Gatter entdeckte, schob sie es auf. »Und wozu sind die hier?«
»Die«, antwortete Richard, der ihre Frage gehört hatte und daraufhin den Gang entlanggeschlendert kam, »sind dazu gedacht, die Stallbewohner zu lenken.« Er nahm Catriona bei der Hand und führte sie zu einer Leiter, die gegen den Rand des Heubodens lehnte. »Klettere ein paar Sprossen hinauf, dann kannst du das Schema leichter erkennen.«
Catriona tat, wie ihr geheißen, und erklomm die Leiter, und Richard erklärte ihr das System von Toren, Gattern und Laufgängen, mit dessen Hilfe der Verkehrsstrom durch den Stall geregelt werden sollte.
»Wie überaus nützlich.« Sie blickte hinunter und lächelte Richard an.
Er streckte die Arme nach ihr aus und hob sie wieder von der Leiter herunter. »Mich nützlich machen ist das, was ich am besten kann.«
Catriona lächelte und drückte seine Hand; gemeinsam schlenderten sie weiter zum Haupttor. Mit dem leisen Nachhall eines Lächelns auf den Lippen und einem Versprechen in ihren Augen ließ sie Richard schließlich dort zurück und machte sich wieder auf den Rückweg zum Gutshaus.
Algaria trottete stumm hinter ihr her.
An der Stallhofumzäunung hielt Catriona noch einmal kurz inne und blickte zurück – auf das zweckmäßige Gebäude, das ihr Ehemann mit Hilfe der frei verfügbaren Materialien und der im Tal schlummernden Arbeitsenergie erschaffen hatte. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich endgültig umwandte und über den kopfsteingepflasterten Hof Richtung Haus ging.
Algaria hinter ihr schnaubte nur angewidert. »Neumodischer Quatsch!«
Wie es so häufig der Fall war, so weigerte sich der Winter auch in diesem Jahr, seine Autorität an den Frühling abzutreten, ohne Mensch und Tier noch ein allerletztes Mal richtig harten Frost beschert zu haben. Er kam buchstäblich über Nacht – ein Sturm, der Unmengen von Schnee über dem Tal entlud, gefolgt von einem plötzlichen Kälteeinbruch, der die ganze weiße Pracht zu Eis gefrieren ließ.
Der Viehstall, obgleich noch alles andere als fertig, war aber doch zumindest schon weit genug gediehen, um der derzeitigen Rinderherde Unterschlupf zu gewähren. McAlvie, der am Tag zuvor sowohl von Catriona als auch durch die schmerzenden Gelenke der Köchin vor dem Wettersturz gewarnt worden war, hatte daraufhin seine Helfer in sämtliche Ecken und Winkel des Tales ausgeschickt, um die Herde zusammenzutreiben und hereinzuholen.
Jeder – sowohl aus dem Gutshaus als auch von den umliegenden Gehöften – war erschienen, um zu sehen, wie die Herde, zottelig und abgemagert, schwankend und muhend zum Gutshaus hinaufgetrottet kam. Dann trieben McAlvie und seine Burschen die Tiere den Hang hinunter zu ihren neuen Quartieren; und sie waren bereitwillig in den Stall hineingegangen, hatten sich in einer langen Reihe durch das große Haupttor gedrängt, die Köpfe hoch erhoben, die Augen weit offen. Diejenigen Talbewohner, die draußen standen und zuschauten, hatten die Ohren gespitzt und besorgt auf irgendwelche Geräusche gewartet, die auf Probleme hindeuteten; doch das Einzige, was sie stattdessen hörten, war ein Chor von Muhlauten der Zufriedenheit.
Das war am vergangenen Tag gewesen; jetzt blickte Catriona, die an der Stallhofumzäunung stand, auf den in Schnee gehüllten Viehstall hinunter. Noch immer stieg das leise, zufriedene Muhen von dem Gebäude auf. Die Herde war in Sicherheit und Wärme; Catriona konnte tief in den Schnee eingesunkene Fußstapfen erkennen, die zum Stall führten, und schloss daraus, dass McAlvies Stallburschen bereits draußen gewesen waren, um die Tiere zu füttern.
Schließlich wandte sie sich wieder um, um die Szene in dem Hof hinter ihr zu betrachten. Irons hatte die Aufsicht über die Arbeitsgruppe, die dazu abkommandiert worden war, die Wasserpumpe von Schnee und Eis zu befreien. Richard trieb sich ebenfalls irgendwo dort herum; Catriona konnte ihn hören, wie er die Anweisung erteilte, einen Teil des Schnees von den Dächern der Schmiede und zwei der kleineren Scheunen zu fegen. Der Schneefall war ziemlich heftig gewesen; nach allem, was Catriona gehört hatte, bestand die Gefahr, dass gewisse Dachvorsprünge unter dem Gewicht der Schneemassen abbrechen würden.
Die Kinder waren an diesem Tag allesamt ins Haus verbannt worden, und es war ihnen strengstens verboten, nach draußen zu laufen; Catriona konnte die Nasen sehen, die sich an den Fensterscheiben des Spielzimmers platt drückten. Aber sie befürwortete das Verbot – während die Männer auf den Dächern herumturnten und die Traufen und Gesimse vom Schnee befreiten, löste sich hier und dort immer mal wieder eine kleinere Lawine.
Selbst sie, Catriona, wurde hier draußen nur geduldet. Das war mehr als deutlich an dem missbilligenden Ausdruck auf Richards Gesicht zu erkennen, als er um die Scheune herumkam und seine Ehefrau entdeckte. Zielstrebig kam er auf sie zumarschiert. »Du hast doch sicherlich bessere Dinge zu tun, als dir hier draußen dein hübsches kleines Hexenhinterteil abzufrieren.«
Catriona grinste. »Keine Sorge, ich gehe gleich wieder ins Haus. Ich hatte nur gerade überlegt« – sie blickte zu den Fenstern des Spielzimmers hinüber –, »wie man die Kinder am besten belohnen könnte. Sie sind so überaus brav gewesen, und sie haben so fleißig beim Bau des Viehstalls mitgeholfen.«
Richard betrachtete nachdenklich die beschlagenen Fensterscheiben. »Warum sagst du ihnen nicht, dass ich ihnen zur Belohnung noch eine weitere Reitstunde geben werde, wenn sie es schaffen, auch noch bis nach dem Mittagessen brav zu bleiben?«
Sie machte große Augen. »Das würdest du wirklich tun?«
Richard blickte sie aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Habt Ihr sonst noch irgendwelche Wünsche, Ma'am?«
Catriona kicherte übermütig. Sie packte Richard bei den Aufschlägen seines Mantels, küsste ihn erst auf die Wange und dann flüchtig auf die Lippen; dann zog sie mit einem gelassenen Lächeln – ihr Blick bis zum allerletzten Augenblick mit dem seinen verschmolzen – ihre Schultertücher um sich und strebte zurück zum Haus.
Richard sah ihr nach, wie sie davonging, beobachtete noch einen Moment lang, wie sie sich herausfordernd in den Hüften wiegte, während sie durch den Schnee stapfte. Dann holte er tief Luft, riss seine Gedanken von den Bildern los, die ihr verführerischer Gang in ihm heraufbeschworen hatte, und machte sich wieder an seine Aufgabe – die darin bestand, als Catrionas rechte Hand zu fungieren.
Bis zur Mittagszeit hatte er alle anstehenden Dinge erledigt – er hatte alle Dachvorsprünge und Traufen kontrolliert, hatte diejenigen, die unter der Last des Schnees zusammenzubrechen drohten, abfegen lassen; hatte in den Ställen nach dem Rechten geschaut und sich vergewissert, dass das gesamte Vieh gut versorgt und in Sicherheit war; hatte die zu den einzelnen Gebäuden führenden Wege freischaufeln lassen. Als er wenig später auf seinem Weg nach oben zum Umziehen die Eingangshalle des Gutshauses durchquerte, hörte er Catriona seinen Namen rufen.
Sie war in ihrem Büro, saß an ihrem Schreibtisch, zusammen mit McArdle und einem mürrisch wirkenden Mann, den Richard als den hartnäckigen Melchett identifizierte. Als Richard hereinkam, blickte Catriona auf und lächelte, doch in ihren Augen lauerte ein Ausdruck besorgter Ratlosigkeit.
»Wir haben gerade über die Bebauungspläne für die Felder gesprochen.« Mit einer weit ausholenden Handbewegung wies sie auf die Unterlagen und Landkarten, die auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet lagen. »Und wir haben uns gefragt, ob du vielleicht ein paar Vorschläge zu machen hättest?«
Wir? Wen genau meint sie damit? Richard, der sich deutlich einer gewissen Spannung in der Luft bewusst war, legte nachdenklich die Stirn in Falten und blickte auf die Listen und Flurpläne hinab. »Ich nehme doch stark an«, erwiderte er, »dass du dich mit der hiesigen Felderwirtschaft besser auskennst als ich.«
»Wir hatten uns gedacht, dass Ihr – wo Ihr doch schon so viel mit dem Vieh gemacht habt –, äh, also dass Ihr da vielleicht auch ein paar Tipps hättet, was wir dieses Jahr auf den einzelnen Feldern anbauen sollten.« Melchett sah Richard starr an.
Richard erwiderte seinen durchbohrenden Blick, dann sah er flüchtig McArdle an, dann schaute er wieder auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Landkarten. »Wenn Ihr mich nach Anbaumethoden und Fruchtwechselschemata in Cambridgeshire fragen würdet, dann könnte ich Euch genauestens Auskunft geben. Aber hier? In den verschiedenen Teilen des Landes gibt es einfach zu viele Variablen in puncto Klima, Bodenbeschaffenheit und so weiter, als dass man da so ohne weiteres Vergleiche anstellen könnte. Was wir im Süden anbauen, wird hier im Norden mit Sicherheit nicht so gut gedeihen. Mit dem Vieh ist das allerdings etwas anderes – die Grundprinzipien gesunder, profitabler Viehwirtschaft sind überall die gleichen.«
»Aber Ihr müsst doch ein paar Ideen haben«, bohrte Melchett. »Ein paar grundlegende Prinzipien, wie Ihr gerade eben sagtet.«
Allein um Catrionas willen widerstand Richard dem Drang, die Augen zu Schlitzen zu verengen und den Mann energisch in seine Schranken zu weisen, und schaltete stattdessen von seiner instinktiven Rolle als Catrionas Beschützer auf die ihres Beraters um. »Der einzig wirklich zuverlässige Maßstab der Effektivität beim Getreideanbau ist der Ernteertrag pro Hektar. Wenn Ihr diese Zahlen vorliegen hättet« – er blickte McArdle an und zog fragend die Brauen hoch –, »dann könnte ich Euch sagen, ob Ihr Eure Sache gut macht oder ob Ihr noch mehr tun müsst.«
»Erträge, Erträge …« McArdle blätterte eifrig in dem riesigen, abgegriffenen Hauptbuch, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Da sind sie.« Er drehte das Hauptbuch herum, damit Richard die Aufstellung lesen konnte. »Die Zahlen für die letzten fünf Jahre.«
Richard warf einen Blick auf die Zahlenkolonnen, stutzte – und sah dann noch einmal ganz genau hin. Er hatte beachtliche Zahlen zu sehen erwartet – Jamie hatte ihm ja erzählt, dass das Tal fruchtbar sei und gute Ernten einbrächte. Aber was da vor seinen vor Überraschung riesengroß werdenden Augen herumtanzte, waren Ertragszahlen, die durchweg mehr als fünfzig Prozent über den landläufigen Höchstwerten lagen und somit seine kühnsten Erwartungen noch übertrafen. Und dabei war er in einer der ertragreichsten Gegenden Englands aufgewachsen! In diesem Sinne also fiel auch seine Antwort aus – in einem Ton, in dem ehrfürchtiges Erstaunen mitschwang. »Das sind ganz zweifellos die besten Zahlen, die ich jemals gesehen habe.« Richard reichte das schwere Hauptbuch wieder an McArdle zurück, der jetzt übers ganze Gesicht grinste. Dann warf Richard einen flüchtigen Blick zu Melchett hinüber. »Wie immer Ihr bisher auch verfahren seid, ich würde Euch dringend raten, nichts daran zu ändern, sondern genauso weiterzumachen.«
»Oh! Hmm, nun denn …« Der große, stämmige Mann straffte die Schultern. »Wenn das so ist …«
Richard richtete sich wieder auf und blickte lächelnd auf Catriona hinab. »Ich lasse euch jetzt allein, damit ihr mit eurer Arbeit weitermachen könnt.« Als er sich zum Gehen wandte, fügte er noch hinzu: »Ach, übrigens, da fällt mir ein … erinnere mich daran, dafür zu sorgen, dass mein Bruder und mein Cousin Vane eine Gelegenheit bekommen, dich ausführlich zu befragen, wenn wir zusammentreffen.« An der Tür drehte Richard sich noch einmal kurz um und fing Catrionas Blick auf. »Sie werden bestimmt ganz versessen darauf sein, die Geheimnisse deines landwirtschaftlichen Erfolgs zu erfahren.«
Damit überließ er die drei wieder sich selbst – Catriona mit weit aufgerissenen Augen, McArdle noch immer grinsend und Melchett in sehr viel bescheidenerer Stimmung.
»Catriona.«
Catriona – gerade auf dem Weg durch die Küche zur Scheune, um der Reitstunde der Kinder beizuwohnen, die dort momentan im Gange war – hielt abrupt inne und drehte sich mit einer schwungvollen Bewegung zu Algaria um, die ihr den Korridor hinunter gefolgt war.
»Corby ist gerade hereingekommen.« Mit einer anmutigen Handbewegung deutete Algaria Richtung Eingangshalle. »Er sagt, im Obstgarten sind bei mindestens fünf Bäumen unter der Last des Schnees Äste abgeknickt. Soll ich ihm sagen, dass er die zerbrochenen Äste abhacken und die Wunden wie üblich versiegeln soll?«
Catriona öffnete den Mund, um zuzustimmen, zögerte dann jedoch. »Corby wird auch die Nacht über bleiben, nicht wahr?«
»Ja.«
»Gut.« Catriona lächelte. »Dann werde ich die Angelegenheit erst einmal mit Richard diskutieren. Sag Corby, dass wir heute Abend mit ihm sprechen werden.«
Mit ihrem gewohnt majestätischen Nicken wirbelte Catriona wieder herum. Voller Ungeduld und begierig darauf, bei dem Spaß in der großen Scheune dabei zu sein, eilte sie weiter durch die Küchenräume, ihr Lächeln strahlend, ihre Augen von Glück erfüllt.
Hinter ihr stand Algaria, stumm und stocksteif, ihr finsterer Blick auf Catrionas Rücken geheftet, als diese mit großen Schritten davoneilte. Ihre nur mühsam im Zaum gehaltene Wut vibrierte förmlich um Algaria herum, eine Rage, die auch andere spüren konnten, denn die Küchenbediensteten machten vorsichtshalber einen großen Bogen um sie. Schließlich atmete Algaria einmal tief durch, riss sich zusammen, schluckte ihren Zorn hinunter und machte – die Lippen zu einer schmalen, verkniffenen Linie zusammengepresst – auf dem Absatz kehrt, um die Küche wieder zu verlassen.
Zurück blieb die Köchin, die seufzend und kopfschüttelnd weiter ihren Teig knetete.
»Danke.« Catriona drückte Richard einen herzlichen Kuss auf die Lippen, kaum dass er neben ihr unter die Bettdecke gekrochen war und es sich in dem breiten Bett bequem gemacht hatte.
»Wofür war der denn?«
»Für deine netten Worte über die Ernteerträge.«
»Nett?« Richard schnaubte verächtlich, zog Catriona auf sich und schob sie dann zurecht, bis sie rittlings auf seinen Hüften saß. »Wir Cynsters kennen keine netten Worte, wenn es um Land geht. Was ich vorhin gesagt habe, war die reine Wahrheit. Deine Ernteerträge sind wirklich absolut fantastisch.« Er machte sich daran, ihr Nachthemd aufzuknöpfen. »Und meine Bemerkung über Devil und Vane – dass die beiden mit dir sprechen wollen –, die war ebenfalls vollkommen ernst gemeint. Das werden sie nämlich wollen. Sie werden ungemein froh darüber sein, dass ich dich geheiratet habe.«
»Meinst du?«
»O ja.« Stirnrunzelnd kämpfte Richard mit den winzigen Knöpfen an ihrem Halsausschnitt. »Sie bewirtschaften beide viele Hektar Land. In Devils Fall ist es in erster Linie Getreide auf dem Halm, da sein Gut in Cambridgeshire liegt; Vane dagegen hat Farmland in Kent, und bei ihm geht es hauptsächlich um Hopfen, Obst und Nüsse.«
»Mmm.«
Der seltsame Laut – ein Ausdruck der Überraschung – veranlasste Richard, den Kopf zu heben und Catriona ins Gesicht zu sehen. »Was heißt hier ›mmm‹?«
Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Richard. »Das heißt, dass ich mir deinen Bruder und deine Cousins eigentlich eher als Lebemänner vorgestellt hatte, die mehr daran interessiert sind, die Körperkonturen weiblicher Wesen zu begutachten als die Konturen von Ackerland.«
»Ach, na ja …« Richard ließ den Knopf aufspringen, der genau zwischen ihren Brüsten saß. »Ich würde nicht sagen, dass wir Cynsters jemals vollkommen das Interesse an weiblichen Rundungen verlieren.« Er öffnete den nächsten Knopf und konnte sich nicht vorstellen, dass ihn das jemals nicht mehr zu reizen vermochte. »Landbesitz ist jedoch unsere andere Obsession – eine, die nicht minder beständig ist.«
Mit einem gedankenverlorenen Ausdruck in den Augen ließ Catriona sich diese letzte Bemerkung durch den Kopf gehen. Sie öffnete den Mund, um Richard eine Frage zu stellen – doch er lenkte sie ab, indem er ihr Nachthemd öffnete. Er zog die beiden Hälften des Vorderteils weit auseinander, entblößte Catriona auf diese Weise vor seinen hungrigen Blicken, ließ das Hemd jedoch um ihre Schultern drapiert. Ihre Hände Halt suchend auf Richards Arme gestützt, blickte Catriona an sich hinunter – ein berauschendes Gefühl der Nacktheit erfasste sie, noch stärker, noch erregender, als wenn sie vollkommen entblößt gewesen wäre. Ein heißer Schauer überlief sie, und ihre Haut begann zu glühen und zu prickeln, überall am ganzen Körper. Selbst am Rücken und am Po und auf der Rückseite ihrer Schenkel, die doch alle noch immer von dem weichen Batist ihres Nachthemds bedeckt waren.
Aber für Richard war sie nackt, vollkommen und schamlos nackt, übergossen von dem weichen Licht der beiden Kerzen, die er hatte brennen lassen, eine auf jedem der beiden Nachttischchen. Er betrachtete Catriona ausführlich, schwelgte im Anblick ihres entblößten Körpers; sie spürte, wie sein Blick langsam über ihren Körper wanderte – von ihrem Hals aus abwärts über die vollen Rundungen ihrer Brüste, die von Tag zu Tag schwerer wurden. Ihre Brustspitzen zogen sich unter seinem hungrigen Blick prompt zusammen und richteten sich auf; Richards Lippen verzogen sich zu einem leisen, nur allzu wissenden Lächeln, dann setzte er seine träge, genüssliche Musterung ihres Körpers fort, betrachtete ihren Bauch, straff und zitternd, und hielt dann schließlich bei den hellen Löckchen zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln inne – die sogar noch stärker zitterten, als die sinnliche Hitze seines Blicks sie berührte.
Richard schloss seine Hände um Catrionas Taille und hielt sie so auf seinem Schoß fest, auf äußerst reizvolle Weise vor ihm ausgebreitet, während er sich seinen nächsten Schritt überlegte. Er hatte es keineswegs eilig, diesen Schritt zu machen; er wusste nämlich sehr gut, was ihre augenblickliche Körperhaltung – rittlings und mit weit gespreizten Schenkeln auf ihm sitzend, ihr nackter Körper seinen begehrlichen Blicken preisgegeben – bei seiner verführerischen kleinen Hexe bewirkte. Sie schmolz förmlich dahin, wurde immer erregter – gleich hinter ihrem flammend roten Lockendreieck war sie offen und verletzlich, ihre Knie weit auseinandergedrückt.
Er selbst war auch nicht unbedingt immun gegen die erotische Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute. Er konnte die seidige Haut auf der Innenseite ihrer nackten Schenkel rechts und links gegen seine Hüften drücken fühlen, konnte den Druck ihres verführerischen, von sinnlicher Hitze erfüllten Körpers auf seinem Unterleib spüren. Einen knappen Zentimeter hinter den warmen, glatten Halbkugeln ihres Pos war er schmerzhaft steif.
Dann fiel ihm plötzlich wieder etwas ein. Er drehte den Kopf, blickte auf den Nachttisch neben dem Bett, dann lehnte er sich halb zur Seite, packte den Griff der Schublade, zog die Lade auf und ließ seine Hand hineingleiten. »Worboys hat das hier in der Tasche eines meiner Jacketts gefunden.«
Richard zog die Halskette seiner Mutter hervor, die kunstvoll gearbeitete goldene Kette, durchsetzt mit rund geschliffenen Rosenquarzsteinen. Der Amethystanhänger glitt zuletzt aus der Schublade heraus und baumelte schwer an der Kette hin und her. Richard hielt die Halskette in beiden Händen, um den Anhänger behutsam loszuschütteln – und spielte dabei für eine wilde, verrückte Minute mit dem Gedanken, das Schmuckstück zu benutzen, um Catriona zu lieben. Spielte mit dem Gedanken, die Kette – den schweren, leicht tropfenförmigen Kristall mit den glatt geschliffenen Kanten, die zahllosen runden, polierten Edelsteine, jeder einzelne von einem spürbaren Gewicht – behutsam zwischen Catrionas Schenkel zu schieben, sie langsam und Stein für Stein in ihre heiße, feuchte Scheide gleiten zu lassen, wobei jede einzelne Rosenquarzperle den breiteren, schwereren Kristall noch tiefer hineinschieben, jede einzelne dieser glatten Perlen aufreizend über die empfindliche Haut im Inneren ihres Schoßes gleiten würde. Und dann würde er die Halskette langsam wieder aus Catrionas Schoß herausziehen und anschließend wieder in sie hineingleiten lassen, und immer so weiter … bis Catriona lustvoll aufschrie und sich aufbäumte, bis sie den Gipfel der Verzückung erreichte.
Es war eine ausgesprochen reizvolle Vorstellung; mit einem innerlichen Seufzer schob Richard diese Fantasie jedoch erst einmal beiseite – für später. Nachdem er alle Möglichkeiten gründlich durchdacht hatte, nachdem er die Idee vollständig und bis in alle Einzelheiten entwickelt hatte, nachdem er sich genau überlegt hatte, wie er dieser besonderen Art des erotischen Spiels auch noch das letzte Körnchen Sinnlichkeit entlocken könnte. Dann und erst dann würde er Catriona auf diese ganz neue Art lieben. Aber es bestand kein Grund zur Eile, kein Grund zu der Befürchtung, dass er irgendetwas verpassen könnte. Er hatte ja noch sein ganzes Leben lang Zeit, um Catriona zu necken und ihr Lust zu bereiten.
Mit seinem rätselhaften Cynster-Lächeln auf den Lippen sah Richard auf und erwiderte Catrionas Blick aus überrascht aufgerissenen Augen. »Für dich.« Er hob die Arme, ließ die Halskette über ihren Kopf gleiten und zog dann behutsam ihr langes Haar unter der Kette hervor. »Ein nachträgliches Brautgeschenk.«
Er hatte Catriona kürzlich mit der Bemerkung aufgezogen, dass sie so strahlte, als ob er versprochen hätte, ihr Diamanten zu schenken – schließlich war er reich genug, um ihr solch kostbare Steine kaufen zu können und noch einiges mehr, aber… tief in seinem Herzen wusste Richard, dass Diamanten ihr nichts bedeuten würden, nicht im Moment. Doch von der Halskette seiner Mutter war sie gleich beim ersten Anblick fasziniert gewesen – sie würde sie, dessen war er sich ziemlich sicher, weitaus mehr schätzen als jedes andere Schmuckstück.
Wie sich herausstellte, lag er mit seiner Einschätzung absolut richtig. Mit großen Augen, ihre Lippen leicht geöffnet, starrte Catriona auf die Halskette, als diese sich an die samtweiche Haut ihrer Brust anschmiegte und der schwere Anhänger in das Tal zwischen ihren Brüsten glitt, als ob er dort hingehörte.
Vielleicht war dem ja tatsächlich so.
Es gab Zeiten, in denen selbst sie sprachlos vor Verblüffung war über die seltsamen Wege Der Herrin.
Sie wusste, dass ihre Augen leuchteten, wusste, dass ihr Gesicht glühte, als sie den Amethystanhänger vorsichtig zwischen die Finger nahm und ihn dann hochhob, um die winzigen eingravierten Zeichen zu entziffern.
»Weißt du, was das hier ist?« Ihre Stimme klang gedämpft und war von einem ehrfürchtigen Unterton erfüllt.
Sie fühlte Richards Blick auf ihrem Gesicht, spürte, dass er von ihrer Reaktion fasziniert war. Schließlich, als er die letzte Strähne ihres Haares unter der Kette hervorzog, antwortete er: »Das ist die Halskette meiner Mutter – jetzt die deine.«
Catriona tat einen tiefen Atemzug – wahrere Worte hätte er nicht sprechen können; es war, als ob Die Herrin Richard dazu benutzt hätte, um ihrer Entscheidung Ausdruck zu verleihen. »Es ist die Halskette einer Jüngerin Der Herrin – das geht aus diesen eingravierten Zeichen hier hervor. Es sind die gleichen Symbole wie diejenigen, die auch auf meinem Kristall eingraviert sind und die die Trägerin zur Treue gegenüber Der Herrin und ihren Lehren verpflichten. Aber diese Halskette hier stammt von einer sehr hochrangigen Jüngerin – ranghöher als ich oder als jede der ehemaligen Herrinnen des Tals.« Catriona musste einen Moment innehalten, musste erst einmal ihrer Aufregung Herr werden und sich wieder fassen; ihr Herz fühlte sich an, als ob es vor schierer Freude bersten würde. Sie befeuchtete ihre vor Erregung trockenen Lippen. »Diese Halskette ist sehr viel älter als meine.«
»Ich wusste, sie war individuell, aber annähernd gleich.« Richard streckte die Hand nach dem anderen Nachttischchen aus, zog Catrionas Halskette, die sie jeden Abend dort ablegte, zu sich heran und hielt sie dann hoch, sodass sie sie beide betrachten konnten. »Ich dachte, es wäre die gleiche, nur mit umgekehrt angeordneten Steinen.«
Catriona sah Richard einen Moment lang nachdenklich an, dann holte sie tief Luft und nickte; er war ihr Ehemann und Gefährte, daher ging diese Sache auch ihn etwas an. Sie konnte ihm also die Fakten anvertrauen. »Oberflächlich betrachtet ist sie das natürlich. Aber dahinter verbirgt sich eine tiefere Bedeutung.« Sie griff nach dem Anhänger an ihrer eigenen Halskette. »Dies ist Rosenquarz, der für Liebe steht, und diese hier« – sie wies auf die violetten, rund geschliffenen Steine, die zwischen den goldenen Gliedern der Kette saßen – »sind Amethyste, die für Erkenntnis stehen. In diesem Arrangement hier bedeuten die Steine also Erkenntnis, die Liebe hervorbringt, wobei der Rosenquarz der Mittelpunkt ist. Tatsache ist jedoch« – sie unterbrach sich für einen Moment, befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze und blickte wieder auf die Halskette, die jetzt auf ihrer Brust lag –, »dass es eigentlich so sein sollte wie bei dieser Kette hier – dass es ursprünglich auch wirklich einmal so war, bevor die Bestände an Amethysten, die groß genug und fein genug waren, um den im Mittelpunkt stehenden Kristall zu bilden, zur Neige gingen.«
»Dann ist es also so«, erwiderte Richard, ihren Gedanken folgend, »dass diese Halskette hier« – er legte seine Finger auf die Halskette, die sich zwischen Catrionas Brüste schmiegte, und war überrascht darüber, wie warm sie sich anfühlte – »so viel wie ›der Liebe entsprungene Erkenntnis‹ bedeutet?«
Catriona nickte. »Richtig. Das war die ursprüngliche Bedeutung; das ist die Botschaft Der Herrin, diejenige, die jede Jüngerin verstehen und nach der sie zu leben lernen muss. Liebe ist die Hauptkraft – die treibende Kraft – hinter allem; daher sollte sich selbst die Vernunft der Herrschaft der Liebe beugen.«
Nach einem Moment des Schweigens verlagerte Richard sein Gewicht und legte Catrionas eigene Halskette beiseite, dann schob er sich wieder unter Catriona zurecht und betrachtete ihre entrückte, selbstvergessene Miene. Ein bedeutungsvolleres Geschenk hätte er ihr ganz offensichtlich nicht machen können. Aber … »Wie mag meine Mutter wohl zu einer solchen Halskette gekommen sein?«
Catriona hob den Kopf und sah Richard in die Augen. »Sie muss auch eine Jüngerin Der Herrin gewesen sein.« Als er skeptisch die Brauen hochzog, nickte Catriona bekräftigend. »Das ist durchaus möglich. Sie stammte aus dem Tiefland, wo es früher einmal viele Anhängerinnen Der Herrin gab. Es könnte sogar sein, dass sie von einer der ältesten Linien von Jüngerinnen abstammte – darauf deutet nämlich die Halskette hin –, dass sie aber nicht ausgebildet war oder aber trotz Ausbildung gezwungen worden war, Seamus zu heiraten.«
Richard legte sich wieder in die Kissen zurück und starrte seine Ehefrau an, starrte tief in ihre grünen Hexenaugen. Und wunderte sich …
Ihre Augen weiteten sich leicht. »Die Wege Der Herrin sind oft verworren, rätselhaft – zu kompliziert und verschlungen, als dass wir sie verstehen könnten.« Sie beugte sich langsam vor, während sie ihm beschwörend in die Augen blickte. »Also hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen.«
Der sanfte Befehl, verstärkt durch einen unterschwelligen, unwiderstehlichen Drang, kam als ein Flüstern über ihre Lippen; im nächsten Moment berührten ihre Lippen in einem unsäglich süßen Kuss die seinen. Richard erschauderte innerlich und beschloss, ausnahmsweise einmal zu gehorchen.
Beschloss, sich ihr blindlings anzuvertrauen, sich von ihr führen und verführen zu lassen, als Catriona ihren erotischen Zauber spann und sie beide noch tiefer in das Reich sinnlicher Begierde hineinlockte, noch tiefer in das Feuer und die Hitze hinein, die zwischen ihnen entflammt war.
Bereitwillig folgte er ihr, als sie ihre Haltung veränderte, ihren Unterkörper anhob und ihn dann tief in die unglaubliche Hitze ihres Körpers zog, in den Brennofen ihres wilden, verzehrenden Verlangens. Richard hob ihr seine Hüften entgegen und fiel in ihren Rhythmus ein, als sie ihn ritt – leidenschaftlich drängend, ohne jede Arglist, in vollkommener, selbstvergessener, hemmungsloser Hingabe. Hastig schob Richard Catrionas Nachthemd beiseite, umspannte mit beiden Händen ihre Hüften, beugte sich dann vor und umschloss eine ihrer harten, angeschwollenen Brustspitzen mit seinen Lippen. Er leckte sie genüsslich, wusch sie mit seiner warmen Zunge – und wurde mit einem kehligen Aufschrei der Lust belohnt.
Er machte sich daran, ihre üppigen Brüste mit Zunge und Lippen zu liebkosen, in ihrer Fülle zu schwelgen, und hielt dabei hin und wieder inne, um erregt zu beobachten, wie ihre beiden Körper miteinander verschmolzen und eins wurden. Um sich – benommen, berauscht von Leidenschaft und Wollust – zu wundern und zu staunen, während er auf die Halskette seiner Mutter starrte, die jetzt die warme, rosig überhauchte Haut seiner Ehefrau zierte.
Und dann erreichte Catrionas leidenschaftliche Hitze den Siedepunkt und explodierte; sie klammerte sich mehrere Augenblicke lang an den Gipfel der Verzückung, ihr Gesicht von Glückseligkeit überstrahlt, dann brach sie zusammen und ließ sich mit einem langen, gedämpften Aufseufzen der Erfüllung gegen Richard sinken.
Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, hielt sie eng umschlungen, ihre Hüften an die seinen gedrückt, und stieß in ihren weichen warmen Schoß, einmal, zweimal und noch einmal, drang ganz tief in Catriona ein und schwelgte in dem köstlichen Gefühl der Vollständigkeit, des Eins-Seins, das ihn jedes Mal erfüllte, wenn er in ihr vergraben war.
Zwischen ihm und Catriona, gefangen in dem Tal zwischen ihren Brüsten und fest gegen seine Brust gepresst, lag der Anhänger seiner Mutter – von einer pulsierenden Kraft durchströmt, die glühend war und dennoch nichts mit der Hitze irgendeines Feuers zu tun hatte.
Die Augen schließend, seine Wange fest an das feurigrote Haar seiner Ehefrau geschmiegt, holte Richard tief Luft und ließ sich von seinen Gefühlen überwältigen. Genauso, wie es der Halskette seiner Mutter schon von jeher beschieden gewesen war, ihren Weg hierher zu finden, um in dem Tal zwischen den Brüsten seiner süßen Hexe zu ruhen – genauso war es auch ihm, dem einzigen Kind seiner Mutter, beschieden, hier endlich sein Zuhause zu finden, seinen sicheren Hafen, sein Seelenheil.
Hier. In den Armen seiner Hexe.
In ihr.
Mit einem langen, zittrigen Seufzer ergab Richard sich seinem Schicksal.
»Herr!«
Richard fuhr herum, um zu sehen, wie einer der Landarbeiter von dem Gehöft am Eingang des Tales durch den Stallhof geeilt kam. »Was gibt es denn, Kimpton?«
Der Mann blieb schwer atmend vor ihm stehen und tippte an seine Mütze. »Ihr hattet darum gebeten, dass wir Euch über alles, was nicht in Ordnung ist, Bericht erstatten sollten, Sir.«
»Richtig. Was stimmt denn nicht?«
»Es geht um das Gatter auf der südlichen Koppel.« Der Mann sah Richard offen in die Augen. »Letzte Nacht, als ich meine Kontrollrunden drehte, war es ordnungsgemäß geschlossen, aber heute Morgen, als mein Jüngster den Weg zur Koppel runterging, stand das Gatter weit offen.«
Richards Augen wurden schmal. »Hat er es wieder zugemacht?«
»Ja, Sir.« Der Mann nickte. »Und ich hab's anschließend auch noch mal überprüft. An dem Schnappriegel kann's nicht gelegen haben, mit dem ist alles in Ordnung.«
Richard lächelte. »Sehr gut. Dann wollen wir mal abwarten, was passiert.«
Unmittelbar nach dem Mittagessen erschien Sir Olwyn Glean.
Mit einer schroffen Geste drückte er Henderson seinen Hut in die Hand und stürmte dann geradewegs zu Catrionas Büro.
Im selben Augenblick, in dem er die Tür aufriss, fing er auch schon an zu poltern. »Miss Hennessy! Ich muss jetzt aber wirklich energisch protestieren …«
»Wen meint Ihr, Sir?«
Catrionas eisiger Ton ließ Sir Olwyn abrupt innehalten; er rang einen flüchtigen Moment lang nach Atem, dann holte er tief Luft.
Und verbeugte sich dann in einem verspäteten Versuch, den Ge boten der Höflichkeit nachzukommen.
»Mrs. Cynster.«
Nach den Anstrengungen, die sie an diesem Morgen auf sich genommen hatte – von den Strapazen all der vorangegangenen Morgen ganz zu schweigen –, war Catriona der festen Überzeugung, dass sie diesen Titel voll und ganz verdiente. Mit einer königlichen Geste neigte sie den Kopf und verschränkte ihre Hände auf ihrem Hauptbuch. »Welchem Umstand verdanke ich Euren Besuch, Sir?«
»Den verdankt Ihr wie immer«, erklärte Sir Olwyn genüsslich, »Eurem Vieh! Wenn Ihr die Tiere einfach überall verstreut herumwandern und aufs Geratewohl auf den Weiden nach Futter suchen lasst, könnt Ihr niemals ein wachsames Auge auf sie haben. Schnappriegel an Toren und Gattern zerbrechen oder lockern sich – und was passiert dann?«
»Ich habe keine Ahnung« – Catriona sah ihn betont gelassen an –, »aber was immer es auch ist, wenn die Angelegenheit das Vieh des Tals betrifft, solltet Ihr besser mit meinem Mann sprechen.« Sie machte eine Handbewegung Richtung Tür. »Er ist für die Herden zuständig.«
»Als ob das großartig was nützen würde«, gab Sir Olwyn verächtlich zurück, »wenn er doch gar nicht hier ist, sondern in London!«
»O nein, Sir Olwyn, da irrt Ihr Euch – ich bin erheblich näher, als Ihr denkt!«
Sir Olwyn zuckte erschrocken zusammen und wirbelte herum. Nur knapp einen Schritt hinter ihm stand Richard und lächelte weltmännisch – jeder Zoll ein Wolf, der drauf und dran war, einen plündernden Hund in Stücke zu zerreißen.
Catriona kämpfte tapfer darum, eine ausdruckslose Miene beizubehalten; sie erstickte beinahe bei dem Versuch, ihr Kichern hinunterzuschlucken. Und was McArdle anbetraf – der starrte stumm auf sein geschlossenes Hauptbuch und blickte nicht wieder davon auf. Die Ränder seiner Ohren jedoch wurden von Sekunde zu Sekunde röter.
Gelassenen Schrittes weiter in den Raum hereinkommend, schnarrte Richard: »Was gibt es denn für ein Problem mit dem Vieh des Tals?«
Sir Olwyn, der vor Ärger einen hochroten Kopf hatte, stieß kriegerisch hervor: »Das Vieh des Tales hat sich auf meine Kohlfelder verirrt und die Ernte vernichtet!«
»Ach, tatsächlich?« Richards Brauen schnellten bis zum Haaransatz hoch. »Und wann ist das passiert?«
»Heute früh.«
»Ah.« Richard wandte sich zu Henderson um, der in der offenen Tür stand. »Bitte holt McAlvie her, Henderson.«
»Sehr wohl, Sir.«
McAlvie musste wohl schon irgendwo in der Nähe gewartet haben, denn er kehrte mit Henderson zurück, bevor das angespannte Schweigen im Büro unerträglich zu werden drohte.
»Ah, McAlvie.« Richard lächelte dem Herdenaufseher freundlich zu. »Vermissen wir heute Morgen irgendwelche Tiere?«
McAlvie schüttelte seinen zottigen Kopf. »Nein, Sir.«
»Woher wollt Ihr das denn so genau wissen?«, fuhr Sir Olwyn verächtlich auf. »Die Herde des Tals streift doch ständig umher, besonders im Winter.«
»Mag ja sein, dass sie das früher so gemacht haben«, erwiderte McAlvie, »all die Male, als wir für Eure zertrampelten Kohlköpfe bezahlt haben. Ja, und für Euren Mais. Aber jetzt nicht mehr.«
Sir Olwyn starrte den Herdenaufseher finster an. »Was soll das heißen – jetzt nicht mehr?«
»Genau das, Sir Olwyn.« Richard fing Sir Olwyns Blick auf und hielt ihn bewusst fest. »Jetzt nicht mehr.« Dann lächelte er. »Wir haben ein neues System eingeführt, um unser Vieh besser über den Winter zu bringen und auch besser unter Kontrolle zu halten. Wir haben einen neuen Stallkomplex gebaut – die gesamte Herde ist dort schon seit vor dem letzten Schneefall untergebracht. Falls also irgendwelche Tiere ausgerissen wären und nun unbeaufsichtigt draußen herumliefen, würde man das auf Anhieb an den Hufspuren im Schnee erkennen können. Es sind aber keine Tiere ausgerissen.« Richard lächelte abermals. »Und es gibt keine Hufspuren. Wenn Ihr mit McAlvie gehen möchtet, wird er sicherlich gerne gemeinsam mit Euch die Herde durchzählen und Euch herumführen, um Euch unsere neue Anlage zu zeigen.«
Sir Olwyn glotzte nur stumm.
»Um jedoch noch einmal auf Eure Beschwerde zurückzukommen«, fuhr Richard fort, »ich fürchte, wenn Eure Kohlpflanzen von umherwanderndem Vieh zerstört wurden, dann müssen es diesmal wirklich Eure eigenen Tiere gewesen sein.«
Sir Olwyns innerer Kampf zeichnete sich deutlich erkennbar auf der Oberfläche ab – sein Gesicht war fleckig, auf seiner Stirn traten dicke Adern hervor. Es gelang ihm zwar, seinen Zorn im Zaum zu halten, aber nur mit knapper Not. Beinahe sichtbar vor Wut schäumend machte er auf dem Absatz kehrt, riss Henderson seinen Hut aus der Hand und machte Anstalten, ihn sich auf den Kopf zu stülpen, erinnerte sich dann aber gerade noch rechtzeitig daran, sich mit einem flüchtigen Nicken von Catriona zu verabschieden. Dann zwang er sich, Richard stocksteif zuzunicken. »Verzeihung!«, knurrte er. Damit stampfte er aus dem Raum.
Henderson eilte ihm nach, um die Vordertür zu öffnen und wieder hinter ihm zu schließen. Als er anschließend wieder ins Büro zurückkehrte, erklärte er brüsk: »Also, da kann ich nur sagen – ein Glück, dass wir den los sind!«
Die anderen bogen sich nur vor Lachen, unfähig, ein Wort hervorzubringen.
An diesem Abend erschien Catriona schon ziemlich früh im Speisesaal. Sie glitt auf ihren Platz am Haupttisch und schaute dann zu, wie die Mitglieder ihres Haushalts – ihre Leute – nach und nach hereinkamen und ihre Plätze einnahmen, lachend und miteinander schwatzend, ihre Gesichter strahlend und vergnügt.
Das Gutshaus war immer ein ruhiger, friedlicher Ort gewesen, ein Ort der Geborgenheit und der Stabilität; Catriona war an die Atmosphäre ruhiger Gelassenheit gewöhnt, die stets wie eine tröstliche Decke über diesem Raum gelegen hatte. Die Gelassenheit war auch jetzt noch da, war noch immer deutlich spürbar, doch in letzter Zeit war noch ein anderes Element hinzugekommen – ein gewisser Elan, eine ausgeprägte Freude am Leben, eine erwartungsvolle, zuversichtliche Neugier, zu sehen, was die Zukunft wohl alles bereithielt.
Es war ganz eindeutig eine männliche Eigenschaft, die etwas mit Selbstsicherheit und Stärke, mit Erfahrung und mit purer Energie zu tun hatte. Manchmal schien sie vor primitiver Vitalität geradezu Funken zu sprühen. Für Catrionas geschärftes, hochsensibles Empfindungsvermögen vermischte und verband sich diese neue Kraft mit der ruhigen Gelassenheit – die in erster Linie ihr Beitrag war; das Ergebnis war eine Hausgemeinschaft, in der mehr Fröhlichkeit herrschte, eine Hausgemeinschaft, die in ihrer Ruhe und Abgeschiedenheit eindeutig noch glücklicher und zufriedener war als zuvor.
Catriona wusste auch, von wem diese neue Kraft, dieser so überaus positive Einfluss ausging; sie musste sich allerdings fragen, ob er selbst sich überhaupt bewusst war, wie sehr er mit seiner Art die Atmosphäre im Haus prägte. In dem Moment, in dem ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, betrat Richard den Raum und blieb gleich darauf wieder stehen, um einen kurzen Schwatz mit McAlvie und zwei seiner Stallburschen zu halten.
Sein Haar jettschwarz im Kerzenlicht schimmernd, sein Gesicht so viel prägnanter und eckiger als das jedes anderen im Raum, seine hoch gewachsene Gestalt eine solch atemberaubende Mischung aus Kraft, Geschmeidigkeit und Eleganz, dass er jedes andere männliche Wesen in den Schatten stellte, war er der strahlende Mittelpunkt in ihrem, Catrionas, Leben, der Mittelpunkt ihres Denkens, Hoffens und Fühlens. Der Mann, auf den sich ihre ganze Fürsorge und Energie konzentrierte.
Der Mann, dem ihre ganze Liebe galt.
Catriona hob eine Hand und berührte die beiden Kristallanhänger, die tagsüber zwischen ihren Brüsten baumelten. Nachts hingegen trug sie nur die ältere Halskette – sie würde niemals mehr ohne sie sein. Die Kette war jetzt ein Teil von ihr, so wie es ihr vom Schicksal vorherbestimmt gewesen war. Genauso wie es auch ihm – dem Mann ihres Herzens – vorherbestimmt gewesen war, eines Tages zu einem Teil von ihr zu werden.
Mit einem leisen, wissenden Lächeln auf den Lippen riss Catriona ihren Blick schließlich wieder von ihm los. Sie sah sich suchend im Saal um und winkte einem Dienstmädchen. »Hilda – lauft doch mal eben in unser Schlafzimmer hinauf und achtet darauf, dass das Kaminfeuer auch genügend hoch aufgeschichtet ist.« Damit es angenehm warm im Zimmer sein würde, wenn sie und Richard zu Bett gingen.
Die Hausbedienstete – eine, die genügend Lebensjahre auf dem Buckel hatte, um zwischen den Zeilen lesen zu können – lächelte breit. »Geht in Ordnung, Herrin – ich werde dafür sorgen, dass das Feuer so richtig lodert.« Mit einem verschmitzten Augenzwinkern eilte sie hinaus.
Catriona lächelte vor sich hin. Das war noch so ein kleines Detail, um das man sich als Ehefrau kümmern musste. Innerlich grinsend wandte sie sich wieder dem Geschehen im Saal zu, um ihre Leute zu betrachten – und um sich an dem Anblick ihres Ehemannes unter ihnen zu erfreuen.
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Am nächsten Morgen kam Catriona erst relativ spät zum Frühstück herunter, jedoch nicht ganz so spät, wie es in letzter Zeit ihre Gewohnheit geworden war. Obwohl Richards morgendliches Verlangen zwar nicht im Geringsten nachgelassen hatte, fühlte Catriona sich doch mittlerweile erheblich weniger ausgelaugt, erheblich weniger erschöpft, nachdem sie seinen Hunger gestillt hatte. Vielleicht gewöhnte sie sich ja allmählich daran, auf diese Art und Weise geweckt zu werden.
Wie auch immer – sie steckte voller Energie und Tatkraft, als sie die Treppe herunterkam, ihre Schritte leichtfüßig und schwungvoll, ihr Herz unbeschwert. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen schwebte sie in den Speisesaal und strahlte alles und jeden in Sichtweite an. An dem Haupttisch auf dem Podium saß Richard tief über seinen Teller gebeugt. Ihr Herz von einer Woge purer, ungetrübter Freude getragen, ging Catriona um den Tisch herum und strebte zu ihrem Platz an Richards Seite.
Er spürte ihre Nähe und versuchte, sich zu ihr umzuwenden – versuchte angestrengt, den Rücken gerade zu machen und sich aufrecht hinzusetzen, den Kopf zu heben und seine Ehefrau anzusehen.
Bei seinem Anblick hielt Catriona jäh inne; entsetzt musterte sie sein Gesicht, nahm seine seltsam erschlafften Züge, die extreme Blässe seiner Haut in sich auf.
In sich zusammengekrümmt auf seinem Stuhl hockend, seine blauen Augen unter schweren, halb geschlossenen Lidern verborgen, unternahm Richard eine schier heroische Anstrengung, den Arm zu heben und nach Catriona auszustrecken.
Im nächsten Moment kippte er von seinem Stuhl und stürzte krachend zu Boden.
Mit einem gequälten Aufschrei ließ Catriona sich neben ihm auf die Knie fallen. Überall um sie herum ertönten erschrockene, verwirrte Ausrufe, und Stühle scharrten laut über den Boden, als alle Anwesenden von ihren Plätzen aufsprangen. Catriona aber, die bereits hektisch nach dem Puls an Richards Kehle suchte, nahm den Lärm und den Aufruhr im Saal kaum noch wahr.
Dann drängte sich Worboys bis zum Podium durch und kniete sich schwerfällig auf Richards anderer Seite nieder. »Sir!«
Der Kummer und die bange Besorgnis, die in seiner Stimme mitschwangen, fanden ihren Widerhall in Catrionas Herz. »Er lebt noch.« Eine panische Angst, stärker als jede, die sie jemals zuvor gekannt hatte, hatte sich wie ein Schraubstock um ihre Lungen gelegt und schnürte ihr die Luft ab. Mühsam um Luft ringend, umfasste sie Richards Gesicht mit beiden Händen und benutzte dann ihre Daumen, um vorsichtig seine Lider hochzuziehen.
Sie öffneten sich – gerade weit genug, um Catrionas schlimmste Befürchtungen zu bestätigen. Irgendjemand hatte Richard Gift verabreicht – und zwar ein starkes, äußerst massiv wirkendes Gift.
Catriona spürte, wie er seine Kräfte sammelte – er blinzelte einmal, zweimal und sah sie dann direkt an, sein Blick allein durch bloße Willenskraft auf ihr Gesicht gerichtet. Dann, mit einer noch größeren Kraftanstrengung, drehte er seinen Kopf langsam zu Worboys herum. »Holt Devil her.« Er leckte sich über seine trockenen Lippen. »Sofort!«
»Ja, selbstverständlich, Sir. Aber …«
Worboys' Worte verloren sich, als Richard mit einer solch immensen Anstrengung, dass es schon qualvoll war, die Bewegung nur zu beobachten, abermals den Kopf drehte, bis er wieder Catriona ansah. Die Zähne so fest zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten, hob er eine zitternde Hand, streckte die Finger nach Catriona aus, nach ihrem Gesicht.
Plötzlich verzerrten sich seine Züge in einem Krampf; er schnappte keuchend nach Luft, und seine Lider schlossen sich.
Seine Hand sank herab, sein Kopf fiel schlaff zur Seite.
Er war bewusstlos.
Nur der langsame Schlag seines Herzens unter ihren Fingerspitzen hielt Catriona davon ab, in lautes Wehklagen auszubrechen. Andere im Saal taten genau das, da sie glaubten, das Schlimmste sei eingetreten – doch Catriona brachte ihre Leute mit einem Wort zum Schweigen.
»Er ist noch am Leben. Schnell – bringt Wein her! Und dann müsst ihr mir helfen, Richard nach oben in unser Bett hinaufzuschaffen.«
Diese erste Nacht sollte noch lange nicht die schlimmste sein – das wusste Catriona. Richards Leben hing an einem seidenen Faden – einem Faden, der dazu noch langsam, aber sicher immer mehr ausfranste. Nur die Tatsache, dass sie, Catriona, da gewesen war, dass sie direkt an Ort und Stelle gewesen war, als das Gift seine Wirkung in Richards Körper zu entfalten begann, hatte ihn gerettet – wenn sie auch nur fünf Minuten später gekommen wäre, wäre es für ihn bereits zu spät gewesen.
Selbst jetzt bestand noch immer die Gefahr, dass ihm nicht mehr zu helfen war.
Catriona atmete einmal tief durch, schlang die Arme um ihren Körper und fuhr fort, langsam neben dem Bett hin und her zu wandern. Vor dem Kaminfeuer würde es wärmer sein, aber sie wagte es nicht, sich derart weit vom Bett zu entfernen. Sie musste in Richards unmittelbarer Nähe bleiben, damit sie – wenn der Zeitpunkt kam – rasch und unverzüglich alles in ihrer Macht Stehende unternehmen konnte. Noch war dieser Augenblick nicht gekommen, noch war es nicht so weit, aber bald, bald …
Draußen vor den Fenstern heulte und wimmerte der Wind; Catriona musste mit aller Gewalt an sich halten, um nicht ebenfalls laut zu schluchzen. Sie hatte so weit alles getan, was sie nur irgend tun konnte.
Bevor sie Richard von ihren Leuten hatte hinauftransportieren lassen, hatte sie ihm zwei Gläser des leichten Morgenweins eingeflößt, ehe sein Instinkt zu schlucken immer schwächer geworden war. Den ganzen Tag hindurch und bis in die Nacht hinein hatte sie Richard immer wieder gewissenhaft und mit viel Geduld und Mühe dazu gebracht, ein klein wenig Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Knoblauchwasser, Honigwasser und heiße Ziegenmilch, vermischt mit Senfsamen – alle die Standardmittel. Bisher hatten ihre Anstrengungen zwar ausgereicht, um ihn am Leben zu erhalten, aber sein Kampf war noch lange nicht vorbei. Dies war erst der Anfang.
Diesmal lag sein Schicksal voll und ganz in der Hand Der Herrin.
Und folglich betete Catriona. Betete und wanderte unentwegt auf und ab, auf und ab und wartete – auf die Krise, die, wie sie wusste, kommen musste.
Und versuchte, nicht an die anderen Krisen zu denken, die sich drohend am Horizont abzeichneten – diejenigen, denen sie sich würde stellen müssen, wenn Richard das Bewusstsein wiedererlangte, oder womöglich sogar noch eher.
Der Gedanke, dass er glaubte, sie hätte ihm abermals heimlich ein Mittel verabreicht, diesmal jedoch mit der Absicht, ihn umzubringen, tat unbeschreiblich weh; doch anders konnte sie seine Gesten, seine Worte in jenen kurzen Augenblicken, bevor er das Bewusstsein verloren hatte, nicht auslegen. Richard hatte sie so seltsam angesehen, so forschend, so eindringlich, dann hatte er Worboys beauftragt, sofort nach seinem Bruder zu schicken. Und dann hatte er versucht, mit dem Finger auf sie zu zeigen.
Ob der leidvolle Ausdruck, der sich dabei auf seinen Zügen abgezeichnet hatte, dem Gift zuzuschreiben gewesen war oder dem Schmerz über ihren vermeintlichen Verrat, das konnte sie nicht entscheiden.
Aber … Catriona atmete tief durch, presste energisch die Lippen zusammen, trat ihre Röcke aus dem Weg und nahm ihre Wanderung durch den Raum wieder auf. Sie würde sich durch Richards vorübergehenden Wahnsinn nicht niederdrücken und allen Mutes berauben lassen. Sie würde ihre kostbare Zeit und Energie nicht damit verschwenden, sich verletzt oder beleidigt zu fühlen, und auch nicht damit, verzweifelt die Hände zu ringen oder in Tränen zu zerfließen.
Der dumme, törichte Kerl konnte sich das nicht leisten – er könnte sterben, wenn sie nicht auf der Höhe war. Wenn sie nicht stark war und wachsam und äußerst belastbar.
Er könnte so oder so sterben.
Catriona verdrängte diesen erschreckenden Gedanken energisch und besann sich stattdessen noch einmal auf ihre Entscheidung, wie sie mit dem geistigen Ausfall ihres Ehemannes am besten umgehen würde. Sobald er seinen Verstand wieder einigermaßen beisammen hatte, würde sie ihn ganz einfach an sein Versprechen erinnern – und ihn zwingen, mit ihr zu reden. Und sie würde mit ihm reden. Und immer weiter auf ihn einreden, so lange, bis sie die ganze Sache wieder in Ordnung gebracht hatte; bis sie den schrecklichen Verdacht aus der Welt geschafft und Richard gehörig den Kopf zurechtgerückt hatte. Es war natürlich völlig absurd, sich einzubilden, dass sie ihn vergiftet hätte – niemand sonst im Haushalt, noch nicht einmal Worboys, glaubte das.
Aber nur Richard wusste, dass sie ihm zuvor schon einmal heimlich ein Mittel in den Wein gemischt hatte – sie konnte sich also sehr gut vorstellen, dass er sich in jenem Augenblick verwirrter Benommenheit, in dem das Gift darum gekämpft hatte, ihm vollends den Verstand zu rauben, plötzlich wieder an diese Tatsache erinnert und dann prompt und ohne nachzudenken daraus geschlossen hatte, dass sie, Catriona, auch diesmal ihre Finger im Spiel gehabt haben musste.
Sie konnte ihm verzeihen – aber sie hatte nicht die Absicht, zuzulassen, dass ihr früheres Vergehen im Verein mit Richards drogeninduzierter Benommenheit zusammenwirkte, um eine trennende Mauer zwischen ihnen zu errichten.
Sie würde mit ihm sprechen, würde so lange auf ihn einreden, bis sie diese Mauer wieder zum Einsturz gebracht und ihn von ihrer Unschuld überzeugt hatte.
Auf ihrem Weg zu Eintracht und Versöhnung ragte jedoch drohend eine Hürde auf – sehr wahrscheinlich war es sogar eine ziemlich große Hürde; zumindest stellte sie sich vor, dass Richards Bruder groß sein würde. Groß und energisch. Stark. Mächtig. Daran gewöhnt, dass man ihm gehorchte, dass seine Anordnungen widerspruchslos befolgt wurden.
Das Gesicht zu einer Grimasse verziehend, machte Catriona auf dem Absatz kehrt und marschierte um das Bett herum zur anderen Seite, einfach nur um des Tapetenwechsels willen; um den Raum zur Abwechslung mal aus einer anderen Perspektive zu betrachten.
Sie war sich jetzt nicht mehr so ganz sicher, ob sie das Richtige getan hatte, als sie Worboys auch noch dazu ermutigt hatte, Richards Anweisung Folge zu leisten und seinen Bruder, den Herzog, kommen zu lassen. Zu jenem Zeitpunkt war sie noch der Überzeugung gewesen, dass es keinen Grund gab, weshalb sie sich dem Verhör nicht stellen könnte, denn schließlich hatte sie ja nichts zu verbergen. Leider hatte sie in dem Moment auch nicht gründlich nachgedacht – hatte sich überhaupt nicht überlegt, was passieren könnte, wenn Richards Bruder – ein Mann, der allen als Devil bekannt war und der über eine gehörige Portion an Einfluss und Autorität verfügte – darauf bestand, Richard aus ihrer Obhut zu entfernen. Wenn er entschied, dass Richard, noch immer bewusstlos, in London besser aufgehoben sein würde.
Würde sie sich einer solchen Entscheidung widersetzen können? Würde sie in der Lage sein, sich dagegen zu wehren?
Wenn Richard fortgebracht werden würde, bevor sie dazu kam, ihm begreiflich zu machen, dass sie ihn nicht vergiftet hatte – würde sie dann wenigstens später noch die Chance bekommen, sich von dem schrecklichen Verdacht reinzuwaschen und Richard von ihrer Unschuld zu überzeugen? Würde er überhaupt jemals zu ihr zurückkommen, wenn er – ganz gleich, aus welchen verdrehten, absurden Gründen – glaubte, dass sie hinter seiner Vergiftung steckte?
Dieser Gedanke ging Catriona unentwegt im Kopf herum, als sie neben dem Bett auf und ab marschierte – und trotz angestrengten Grübelns doch zu keiner wie auch immer gearteten Lösung kam. Tatsächlich konnte sie sich einfach nicht auf diesen Punkt konzentrieren; sie war zu sehr erdrückt von der noch weitaus beängstigenderen Aussicht, dass Richard womöglich weggebracht werden könnte, dass man ihr das Recht, ihn zu behandeln und zu pflegen, entziehen und ihn stattdessen in die Obhut anderer geben könnte.
Wenn das passierte, dann würde Richard vielleicht nicht überleben.
Und sie bezweifelte doch stark, ob sie das seinem Bruder oder sonst irgendjemandem, der nicht mit der Art und Weise Der Herrin vertraut war, erklären könnte.
Seufzend blieb Catriona stehen und griff nach Richards Handgelenk. Sein Puls schlug noch immer regelmäßig, aber viel zu schwach. Wieder überlegte sie angestrengt, unterzog ihre Behandlungsmethode im Geiste noch einmal einer gründlichen Überprüfung, suchte nach etwaigen anderen Möglichkeiten, die sie noch nicht ausprobiert hatte. Aber sie hatte alles getan, was sie unter diesen Umständen tun konnte – solange sie nicht ganz genau wusste, welches spezielle Gift Richard verabreicht worden war, konnte sie es nicht riskieren, noch mehr zu unternehmen.
Sie wusste natürlich, wer ihn vergiftet hatte, doch der Täter oder vielmehr die Täterin hielt sich nicht mehr im Gutshaus auf oder im Tal, als dass sie sie hätte verhören können. Allem Anschein nach hatte Algaria das Gift – ein Gift, zu dem nur sie und Catriona Zugang hatten – heimlich in Richards Becher gefüllt und war dann sofort gegangen, angeblich, um zu ihrem eigenen Cottage zu reisen, was sie hin und wieder zwar durchaus tat, allerdings niemals, ohne Catriona vorher Bescheid zu sagen.
Die Tatsache, dass Algaria noch nicht einmal abgewartet hatte, um zu beurteilen, ob ihr Gifttrank auch die gewünschte Wirkung haben würde, ließ darauf schließen, dass sie von vornherein keinerlei Zweifel an dem Erfolg ihres Unternehmens gehabt hatte.
Nur mühsam einen Schauder unterdrückend, nahm Catriona ihre Wanderung um das Bett herum wieder auf und dachte über die drei in Frage kommenden Giftpflanzen nach – Schierling, Bilsenkraut und Eisenhut. Alle drei waren tödlich, aber eine Vergiftung durch eine Überdosis von der Letzteren war am schwierigsten zu behandeln. Sie musste jedoch auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Richard eine Mischung verabreicht worden war, deshalb hatte sie Gegenmittel gegen alle drei Gifte miteinander kombinieren müssen.
Doch sie wusste, dass das nicht genügen würde.
Was auch der Grund dafür war, weshalb sie hier an Richards Bett wachte, weshalb sie immer hier Wache halten würde, jede einzelne Minute, bis Richard endlich wieder die Augen aufschlug. Bis sie wusste, dass er endgültig außer Gefahr war. Solange er noch bewusstlos war, musste sie zur Stelle sein, musste bei ihm sein, um ihm Halt zu geben, um ihn, wenn nötig, in dieser Welt zu verankern, falls seine Verbindung mit dem Diesseits zu schwach würde. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gemacht, aber sie wusste um jene Region, die sie im Stillen das »Weder … noch« nannte. Jene Grenzregion, in der das Leben seinen Sinn verlor, die Schwelle zwischen der wirklichen, greifbaren Welt und dem Jenseits.
Catriona selbst hatte schon einmal an dieser Schwelle gestanden, damals, in der Nacht, nachdem ihre Eltern gestorben waren. In jener Nacht war ihre Mutter ihr im Traum erschienen – vom Traumzustand bis zum »Weder … noch« war es kein großer Schritt. Nachdem sie in den Armen eines Mannes gestorben war, der sie innig geliebt hatte und dessen Liebe sie von ganzem Herzen erwidert hatte, hatte ihre Mutter eigentlich keinen Grund gehabt, noch länger zu verweilen – sie war nur noch zurückgeblieben, um ihrer Tochter Lebewohl zu sagen.
Und folglich kannte Catriona den Weg zu jenem Grenzreich zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, wusste, dass es kalt und leer war, erfüllt von wirbelnden, eisigen grauen Nebeln; eine trügerische, gefährliche Leere, weil sie nämlich keine Realität hatte, an die sich der menschliche Verstand klammern konnte. Jeder, der in diese Grenzwelt eintrat, musste sich ganz auf seine anderen Sinne verlassen, und sein Versuch, zu einem anderen Menschen vorzudringen, der haltlos durch diese Leere trieb, würde nur dann Erfolg haben, wenn zwischen diesen beiden Seelen eine starke emotionale Bindung bestand – so wie zwischen Mutter und Kind oder zwischen einem Mann und einer Frau, die durch die Bande der Liebe miteinander verbunden waren.
Wenn es diese enge Bindung nicht gab, dann würde Catriona bei dem Versuch, Richard zu erreichen und ins Leben zurückzuholen, Gefahr laufen, sich selbst zu verlieren.
Im Grunde war ihr das gleichgültig – denn wenn Richard starb, war das Leben ohnehin nicht mehr lebenswert; doch sie würde ihr Leben trotzdem leben müssen, ohne ihn. Dieser Gedanke half denn auch prompt, ihr den Rücken zu stärken, ihr Mut und Entschlossenheit zu verleihen. Sie würde Richard nicht verlieren. Oder sich selbst. Sie hatte Vertrauen genug für sie beide – hatte ebenso viel Vertrauen in sein dringendes Sehnen nach ihr wie auch in ihre Liebe zu ihm.
Die erste schwere Prüfung kam in den frühen Morgenstunden, als Richards Atmung sich plötzlich verlangsamte und er in die düstere Zwischenwelt abdriftete. Catriona kniete neben dem Bett nieder, atmete einmal tief durch und schloss resolut die Augen. Eine Faust fest um die Zwillingsanhänger zwischen ihren Brüsten geballt, mit der anderen Richards Hand haltend, folgte sie ihm in die düstere Leere jenseits der greifbaren Welt.
Er war dort, aber blind und schwach, so hilflos wie ein neugeborenes Kätzchen. Behutsam drehte Catriona ihn herum und brachte ihn wieder nach Hause.
Im Laufe der nächsten Tage und Nächte kämpfte sie erbittert an seiner Seite, wagte sich wieder und wieder in jenes graue Nichts hinein, um Richard zurückzuholen, um ihm etwas von ihrer Kraft, ihrem Lebenswillen einzuflößen, damit er weiterleben konnte.
Die Anstrengung zehrte stark an ihren Kräften. In diesen schweren Tagen hätte sie gut Algarias Hilfe und Unterstützung gebrauchen können, aber das sollte offenbar nicht sein. Im Haus um sie und Richard herum herrschte angespannte Stille, so als ob seine Bewohner nur noch auf Zehenspitzen umherschlichen und keiner mehr laut zu sprechen wagte; dennoch war Catriona sich eines ständigen, beruhigenden Stroms von Beistand bewusst, von inständigen Gebeten und guten Wünschen für Richards Gesundheit und die ihre. Ohne ihn ging das Leben zwar trotzdem weiter, aber es war, als ob mit seinem Rückzug aus dieser Welt auch das intensive Lebensgefühl, das er ihnen allen vermittelt hatte, erloschen wäre.
Mrs. Broom und McArdle brachten Catriona zu essen und zu trinken; Worboys war Tag und Nacht anwesend und erwies sich als überraschend hilfsbereit und trostreich. Er wusste, dass der Zustand seines Herrn äußerst ernst war; dennoch hatte er nach jenem ersten Augenblick der Schwäche zäh und unerschütterlich an seiner Überzeugung festgehalten, dass Richard in Kürze wieder zu sich kommen und gesund und munter sein würde.
»Die sind einfach unbesiegbar, alle miteinander«, hatte er Catriona versichert, als sie eine Bemerkung über seine unerschütterliche Zuversicht gemacht hatte. Und dann hatte Worboys ihr ausführlich von den Erfolgen der Cynsters bei Waterloo erzählt.
Seine Schilderung hatte ihr Trost gespendet und ein klein wenig Hoffnung gemacht, wofür sie dankbar war.
Aber nur sie allein wusste, welche zerstörerischen Kräfte gegen Richard entfesselt worden waren – welch starkes Gift ihm eingeflößt worden war –, und nur sie konnte ihn heilen und in dieser Welt festhalten.
Am Morgen des dritten Tages nach Beginn ihrer Schicksalsprüfung schreckte Catriona mit einem jähen, Übelkeit erregenden Ruck aus dem Schlaf hoch.
Sie war eingeschlafen, während sie neben dem Bett kniete, ihre Arme noch immer über Richard ausgestreckt. Erschrocken schnellte sie hoch.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, als sie forschend in sein Gesicht starrte.
Richards Farbe war die eines Lebenden, er war zwar bleich, aber allem Anschein nach noch immer bei ihr. Sie wagte erst wieder zu atmen, nachdem sie gesehen hatte, wie sich seine Brust leicht hob und senkte.
Mit einem abgrundtiefen Seufzer der Erleichterung ließ Catriona sich wieder auf die Knie zurücksinken – Richard war ihr nicht entglitten, während sie geschlafen hatte.
Sie schickte ein stummes Dankgebet zur Herrin empor, dann rappelte sie sich mühsam vom Boden auf und zuckte zusammen, als ihre steifen, völlig verkrampften Muskeln gegen die Bewegung protestierten. Sie humpelte zu einem in der Nähe stehenden Sessel und ließ sich in die Polster fallen, ihr Blick prüfend auf Richard konzentriert.
Die Krise war noch nicht ausgestanden. Das Gift hatte ihn noch immer in seiner Gewalt; er brauchte Catriona noch immer als seinen Rettungsanker.
Catriona seufzte, dann erhob sie sich mit steifen Gliedern aus dem Sessel und hinkte zum Klingelzug hinüber. Von heute an würde sie sich bei der Nachtwache mit anderen abwechseln müssen, mit anderen, auf die sie sich verlassen konnte, und sie würde darauf vertrauen müssen, dass sie sie sofort riefen, wenn Richard wieder in die Schattenwelt zu entgleiten drohte.
Sie konnte es einfach nicht riskieren, abermals von Erschöpfung übermannt zu werden und Richard stundenlang unbeobachtet zu lassen.
Dank Mrs. Broom und der Köchin konnte Catriona die nächste Nacht durchschlafen – und das war auch nur gut so, denn der Morgen brachte eine Herausforderung mit sich, von der sie eigentlich angenommen hatte, dass sie sich ihr erst in einigen weiteren Tagen würde stellen müssen.
»Wie um alles in der Welt haben sie es geschafft, so schnell herzukommen?« Catriona stand neben McArdle auf der Vordertreppe und beobachtete, wie die riesige schwarze Reisekutsche, gezogen von sechs großen, kraftvollen schwarzen Pferden, schaukelnd und schwankend durch den Park heraufgerollt kam. Sie brauchte nicht erst das auf den Türen des Gefährts prangende vergoldete Familienwappen zu sehen, um zu wissen, wer da zu Besuch kam.
»Müssen die ganze Nacht durchgereist sein – sonst könnten sie unmöglich jetzt schon hier sein.« In McArdles schroffem Ton schwang eine Andeutung von Anerkennung mit. »Muss ja doch mächtig an seinem Bruder hängen, der Herzog.«
Das war die unliebsame Schlussfolgerung, zu der auch Catriona gekommen war – die Auseinandersetzung mit Richards Bruder drohte, sich zu einem Kampf zu entwickeln, den zu gewinnen einiges an Kraft kosten würde, und sie wusste nicht, ob sie diese Kraft überhaupt noch aufbringen konnte. Sie unterdrückte den Drang, ihre beiden Kristallanhänger zu umklammern, und straffte die Schultern; dann hob sie unter Aufbietung jedes noch verbliebenen Körnchens ihrer Kraft und Autorität das Kinn, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und bereitete sich innerlich darauf vor, die Bekanntschaft ihres Schwagers zu machen.
Wie der Zufall es wollte, sollte sie jedoch zuerst ihre Schwägerin kennen lernen. Eine hoch gewachsene, imposante männliche Gestalt streckte ihre langen Beine aus und kletterte aus der Kutsche, kaum dass das Gefährt zum Halten gekommen war, doch er machte keine Anstalten, sich Catriona zu nähern, sondern wandte sich – nachdem er sich mit einem kurzen, prüfenden Blick im Hof umgesehen hatte – erst einmal wieder der Kutsche zu, um einer Dame beim Aussteigen behilflich zu sein. Tatsächlich musste er besagte Dame herausheben, da sie ganz eindeutig nicht bereit war zu warten, bis das Trittbrett heruntergeklappt worden war.
In dem Moment, in dem ihre Füße das Kopfsteinpflaster berührten, eilte sie auch schon vorwärts, ihr Blick auf Catriona geheftet. Die Dame war schlicht, aber elegant gekleidet und trug einen dicken wollenen Umhang über einem Reisekleid in einem warmen, intensiven Braunton; ihr kastanienbraunes Haar war zu einem einfachen Chignon aufgesteckt, aus dem sich bereits einige Strähnen gelöst hatten. Sie war größer als Catriona, mit fein geschnittenen Zügen, die in diesem Moment zu einem neutralen, unverbindlichen Ausdruck arrangiert waren. Ihr Blick war fest und direkt, ihre ganze Haltung und ihr Auftreten ließen erkennen, dass sie eine Dame war, die es gewohnt war, zu gebieten. Catriona wappnete sich innerlich, als die junge Frau am Fuße der Treppe kurz den Blick senkte, ihre Röcke raffte und dann die Stufen heraufgeschritten kam.
Auf dem obersten Absatz angekommen, ließ sie ihre Röcke wieder fallen und blickte Catriona offen in die Augen. »Du armes Mädchen!«
Im nächsten Moment fand Catriona sich in einer zart duftenden Umarmung wieder.
»Wie furchtbar für dich! Du musst dir von uns helfen lassen, wie und wo wir nur können!«
Als sie wieder losgelassen wurde, taumelte Catriona unwillkürlich; ihr drehte sich alles im Kopf und sie hatte Mühe, zu ihrer gewohnten Gelassenheit zurückzufinden.
»Ist das dein Verwalter?« Die Dame – vermutlich Honoria, Herzogin von St. Ives – lächelte McArdle freundlich zu.
»Ja«, stieß Catriona krächzend hervor; sie räusperte sich. »Das ist McArdle.«
»Es ist mir ein Vergnügen, Eure Hoheit.«
McArdle versuchte, seine arthritische Wirbelsäule zu einer Verbeugung von der vorschriftsmäßigen Tiefe zu verbiegen, doch Honoria legte ihm begütigend eine Hand auf den Arm. »Nein, nein – lasst nur! Sparen wir uns die Förmlichkeiten. Wir gehören ja schließlich zur Familie.«
McArdle warf ihr einen dankbaren Blick zu.
»Wenn du vielleicht so freundlich sein würdest, meine Liebe …«
Die tiefe, grollend-resignierte männliche Stimme hinter ihr ließ die Herzogin abrupt herumwirbeln. »Aber ja, natürlich. Meine Liebe« – sie sah Catriona an und wies dabei auf die stattliche männliche Erscheinung, die ihr die Treppe hinaufgefolgt war – »das ist Sylvester. Aber wir alle nennen ihn nur Devil.«
Ihre hart erkämpfte Gelassenheit wie einen Schutzschild vor sich haltend, drehte Catriona sich um, die Lippen zu einem freundlichen Lächeln verzogen – und musste prompt den Impuls unterdrücken, einen großen Schritt zurückzuweichen. Sie war an Richard gewöhnt und an seine Neigung, sie wie ein Turm zu überragen – aber bei Devil war es noch schlimmer; er war noch um ungefähr fünf Zentimeter größer als Richard.
Blinzelnd blickte sie in ein hartes, kantiges Gesicht, das so viel Ähnlichkeit mit Richards hatte, dass ihr schier das Herz stehen blieb, dann sah sie in seine Augen – sie waren von einem hellen, klaren Grün und ganz anders als Richards flammend blaue. Jedenfalls, was die Farbe anbetraf. Der Ausdruck in Devils markanten Zügen, bis zu diesem Augenblick eher streng, wurde plötzlich sichtlich weicher. Als er schließlich lächelte, sah Catriona wieder die unverkennbare Ähnlichkeit zwischen ihm und Richard – in dem Zug um die Lippen, in jenem herausfordernden, wenig vertrauenswürdig anmutenden Funkeln in den Augen. Die beiden waren sich ganz eindeutig in vielerlei Hinsicht ähnlich. Sie blinzelte abermals. »Ich, äh …«
Trotz seines Ernstes ließ sein Lächeln eine Spur des Draufgängers erkennen, der er sein musste. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennen zu lernen, meine Liebe. Ich dachte, Richard müsste gelogen haben, aber das hat er nicht.« Mit natürlicher Grazie ergriff er ihre Hand, küsste ihre Fingerspitzen, dann beugte er – seinen anderen Arm dabei leicht um ihre Schulter legend – den Kopf und hauchte einen absolut züchtigen, seltsam beruhigenden Kuss auf ihre Wange. »Willkommen in der Familie.«
Verwirrt starrte Catriona ihm einen Moment lang in die Augen. »D-danke.« Sie blinzelte und sah Honoria an – die schon darauf gewartet hatte, Catrionas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
»Lass dich davon nicht durcheinander bringen – so sind sie alle.«
Sie winkte ihren Ehemann mit einer gebieterischen Handbewegung beiseite, hakte Catriona unter und drehte sich zur Haustür um. »Ganz offensichtlich ist mein nichtsnutziger Schwager noch am Leben, sonst würdest du uns nicht so ruhig begrüßen.«
»Allerdings.« Nachdem sie sich wieder in ihrer eigenen Eingangshalle befand, stellte Catriona rasch Henderson und Mrs. Broom vor. Sie nutzte die kurze Zeitspanne, während der sich ihre überwältigenden neuen Verwandten ihrer Mäntel und Umhänge entledigten, um sich wieder zu fassen und ihre gewohnte Maske heiterer Gelassenheit wieder aufzusetzen. »Mrs. Broom hat ein Zimmer für euch zurechtgemacht – ich fürchte allerdings, dass das Haus und seine Unterbringungsmöglichkeiten nicht so ganz dem entsprechen, was ihr gewohnt seid. Unser Haushalt ist natürlich erheblich kleiner, und wir sind auch sehr viel weniger förmlich.«
»Oh, gut.« Honoria, die gerade Mrs. Broom ihre Handschuhe reichte, blickte auf und lächelte. »Ich fürchte, die Cynsters sind auch nicht sehr für Förmlichkeit und Umständemachen innerhalb der Familie. Und wenn du meinst, dass das hier« – sie wies mit einer eleganten, weit ausholenden Handbewegung auf das Haus um sie herum – »nicht dem entspricht, was wir gewohnt sind, dann solltest du dich daran erinnern, dass ich noch bis vor gut einem Jahr nur eine einfache, bescheidene Hauslehrerin war.«
Catriona blinzelte verdutzt. »Tatsächlich?«
Honoria musterte die überraschte Miene ihrer Schwägerin. »Hat Richard dir das nicht erzählt?« Kopfschüttelnd hakte sie Catriona abermals unter; gemeinsam wandten sie sich um und strebten auf die Treppe zu. »Das ist doch mal wieder typisch Mann – die wichtigen Dinge erzählen sie einem nie. Tja, dann werde ich dich wohl ins Bild setzen müssen.«
Von irgendwo hinter ihnen, wo Devil in ihrem Kielwasser segelte, hörte Catriona: »Wie war das – eine bescheidene Hauslehrerin? Bescheiden? Ausgerechnet du? Du bist doch in deinem ganzen Leben noch niemals bescheiden gewesen!«
Trotz ihres Kummers zuckte es belustigt um Catrionas Lippen, und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Seitenblick auf Honoria zu werfen.
Die jedoch bloß eine verächtliche Handbewegung machte. »Kümmere dich einfach nicht um ihn – er ist der Schlimmste von der ganzen Bande.«
Sie blieben am Fuße der Treppe stehen; plötzlich wieder ernst und ernüchtert, zog Catriona ihren Arm unter Honorias hervor und wandte sich um, um sich ihrem Schwager und ihrer Schwägerin zu stellen. »Wie Worboys euch ja bereits mitgeteilt hat, wurde Richard vergiftet – womit genau, das weiß ich leider nicht, aber ich habe ihn auf die in solchen Fällen übliche Art behandelt und …« Ihre Stimme bebte, und sie brach ab und atmete einmal tief durch. Dann hob sie das Kinn und heftete ihren Blick auf Devils grüne Augen. »Ich möchte dir klar machen, dass ich nichts mit der Sache zu tun hatte - ich habe Richard nicht vergiftet.«
Die beiden blickten sie an, musterten sie eingehend, ihre Gesichter ausdruckslos, ihre Augen von einer scharfen Intelligenz erfüllt. Dann, gerade als Catriona wieder zu sprechen anheben wollte – als sie etwas sagen wollte, irgendetwas, um das angespannte Schweigen zu brechen –, ergriff Devil ihre Hand und tätschelte sie begütigend. »Keine Sorge, wir sind hier, um dir zu helfen. Du bist offensichtlich völlig übermüdet.«
»Hast du Richard die ganze Zeit über allein gepflegt, ohne jede Hilfe?«
Der Ton von Honorias Frage verlangte eine Antwort.
»Nun ja, ich … ja, bis gestern.«
»Hm! Dann ist es ja nur gut, dass wir Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um so schnell wie möglich hierher zu kommen. Ein Familienmitglied im Krankenbett reicht voll und ganz.« Energisch nahm Honoria abermals Catrionas Arm und begann die Stufen hinaufzusteigen. »So, jetzt zeig uns, wo er ist, und dann kannst du uns sagen, was alles getan werden muss.«
Von der resoluten, keinen Widerspruch duldenden Honoria ins Schlepptau genommen und mehr oder weniger gewaltsam die Treppe hinaufgezogen, hatte Catriona große Mühe, sich wieder so weit zu fassen, dass das Schwirren in ihrem Kopf aufhörte. Sie hatte mit Tadel und Missbilligung gerechnet, ganz sicherlich mit steifer Reserviertheit, zumindest aber mit einem gewissen Maß an Misstrauen; stattdessen spürte sie bei ihren neuen Verwandten nichts weiter als eine Welle des Mitgefühls, der Wärme und des Beistands. Sie führte die beiden zu dem Turmzimmer hinauf, wo Richard im Bett lag, still und reglos.
Am Fußende des Bettes stehend, ihr Blick auf Richards Gesicht geheftet, wartete Catriona, während Honoria und Devil Worboys begrüßten, der in der Zwischenzeit bei seinem Herrn Wache gehalten hatte. Dann gesellten sich die beiden zu ihr, je einer rechts und einer links von ihr, und blickten prüfend auf Richard hinunter.
»Er atmet noch immer frei, und sein Puls ist regelmäßig, aber er ist seit seinem Zusammenbruch noch nicht wieder zu sich gekommen.«
Catriona hörte die Müdigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, und fühlte, wie Devil abermals ihre Hand in die seine nahm. Behutsam, tröstend drückte er ihre Finger. Sie spürte Honorias mitfühlenden Blick auf ihrem Gesicht und merkte dann, wie die beiden über ihren Kopf hinweg einen Blick tauschten.
»Ich werde die nächsten Stunden über bei ihm wachen.« Devil ließ Catrionas Hand wieder los.
»Vielleicht«, sagte Honoria, »könntest du mich jetzt zu unserem Zimmer führen?«
Sie wollte Richard eigentlich nicht verlassen, aber … Catriona verflocht fest ihre Finger miteinander und hob ihren Blick zu Devils Gesicht empor. »Falls sich seine Atmung verlangsamt oder schwächer zu werden beginnt, musst du mich sofort rufen. Versprich mir das! Es ist wichtig.« Ihr Blick beschwörend auf Devils Augen gerichtet, bekräftigte sie diesen Gedanken noch einmal. »Vielleicht muss ich dann …« Sie machte eine vage Handbewegung.
Devil nickte und sah auf das Bett hinunter. »Beim geringsten Anzeichen dafür, dass sich sein Zustand verschlechtert, werde ich sofort Worboys oder einen der anderen zu dir schicken.« Dann sah er wieder Catriona an, und seine langen Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Aber wenn Richard bis jetzt durchgehalten hat, dann wird er aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht mehr sterben.« Sein Blick schweifte zu Honoria hinüber, und der Ausdruck in seinen Augen verstärkte sich. »Es gibt jede Menge Leute, die dir versichern können, dass wir Cynsters richtige Glückskinder sind.«
Sein tröstender Blick kehrte wieder zu Catrionas Gesicht zurück, während Honoria nur ein viel sagendes »Hm« verlauten ließ.
»Allerdings! Glaub mir«, fügte diese zu Catriona gewandt hinzu, während sie sie sanft vom Bett fortzog, »es ist im Grunde völlig sinnlos, sich Sorgen um sie zu machen, obwohl wir das natürlich trotzdem tun.« Sie führte Catriona zur Tür. »Und jetzt komm und zeig mir, wo ich mich waschen kann – ich habe so ewig lange in dieser Kutsche gesessen, dass ich die Stunden schon gar nicht mehr zählen kann.«
Als Catriona zehn Minuten später in dem Zimmer, das Mrs. Broom für das herzogliche Paar hergerichtet hatte, in einen tiefen Polstersessel zurückgelehnt saß, war sie sich durchaus bewusst, dass sie alles andere als eine gute Gastgeberin war – statt dass sie sich um ihre Gäste kümmerte, kümmerten sich ihre Gäste um sie. Aber sie war zu erschöpft, um dagegen zu protestieren, und Devil und Honoria machten ihre Sache so gut, so mühelos. Sie machten es ihr so leicht, einfach mal für einen Moment innezuhalten, einfach mal abzuschalten und zu grübeln aufzuhören und gar nichts zu tun. Sie brauchte die Ruhepause – und deshalb nutzte sie die Gelegenheit, ein klein wenig zu verschnaufen, ließ Honorias unablässigen Redefluss, als diese ihre Reise in den Norden schilderte, an sich vorbeiströmen und wartete darauf, dass ihr Gast seine Toilette beendete.
Nachdem dies geschehen war, sank Honoria anmutig in den Sessel neben dem ihren, beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »So, und jetzt verrate mir mal eines – wieso hast du geglaubt, dass wir denken würden, du hättest bei Richards Vergiftung deine Finger im Spiel gehabt?«
Als Catriona Honorias forschendem Blick aus blauen Augen begegnete, zögerte sie einen flüchtigen Moment, dann seufzte sie und schloss die Augen. »Ich wollte bloß etwaigen Verdächtigungen oder Anschuldigungen zuvorkommen.« Sie öffnete die Augen wieder und blickte Honoria an. »Weißt du, es ist nämlich so: Ich fürchte, Richard glaubt, ich hätte ihn vergiftet – das könnte das sein, was er glaubt, wenn er wieder zu sich kommt. Ich habe also versucht, euch darauf vorzubereiten, habe versucht, euch zu versichern, dass er im Irrtum ist.«
»Na ja, natürlich ist er im Irrtum – aber warum sollte er denn überhaupt so etwas denken?«
Catriona schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich deshalb, weil ich ihn schon einmal unter Drogen gesetzt habe.«
»Das hast du getan? Wirklich?« Honoria betrachtete ihre Schwägerin eher interessiert als verwirrt oder entrüstet. »Warum? Und wie?«
Catriona errötete. Sie versuchte auszuweichen, die Fragen zu umgehen, vom Thema abzulenken, aber Ihre Hoheit von St. Ives – das musste Catriona zu ihrem Leidwesen feststellen – konnte geradezu erbarmungslos sein. Honoria bohrte so lange, bis sie die Antworten aus ihr herausgeholt hatte – dann ließ sie sich in ihren Sessel zurückfallen und betrachtete Catriona mit an Ehrfurcht grenzendem Respekt. »Also, ich muss schon sagen, du bist sehr mutig«, erklärte sie schließlich. »Ich kenne nicht viele Frauen, die den Mumm aufbringen würden, einem Cynster ein Aphrodisiakum einzuflößen – und dann auch noch mit ihm ins Bett zu steigen.«
Catriona zuckte resigniert die Achseln. »Schreib es meiner absoluten Naivität zu.«
Um Honorias Lippen zuckte es noch immer amüsiert; sie warf Catriona einen abschätzenden, alles andere als entmutigenden Blick zu. »Weißt du, das ist wirklich eine sehr gute Geschichte, aber eine, die doch wohl besser in der Familie bleiben sollte – genauer gesagt, unter uns weiblichen Mitgliedern der Familie.«
Da Catriona inzwischen erkannt hatte, dass Ihre Hoheit von St. Ives nach gut einjähriger Ehe mit Seiner Hoheit praktisch durch nichts mehr zu schockieren war, akzeptierte sie die Bemerkung mit einem Gleichmut, der sie eine halbe Stunde zuvor noch in größtes Erstaunen versetzt hätte.
»Um jedoch noch einmal auf deine Befürchtungen zurückzukommen, was Richard denken könnte, wenn er wieder aufwacht … also, ich glaube wirklich, dass du ihn unterschätzt.« Den Kopf zur Seite geneigt, starrte Honoria an Catriona vorbei auf irgendeinen imaginären Punkt, während sie laut nachdachte. »Er ist gewöhnlich nicht begriffsstutzig. Und er ist ganz sicherlich nicht blind – das ist keiner von ihnen, obwohl du noch feststellen wirst, dass sie sich manchmal bewusst blind zu stellen versuchen.« Sie sah Catriona direkt an. »Hast du irgendeinen triftigen Grund zu der Annahme, dass er glaubt, du wärst in die Sache verwickelt, oder ist es – verzeih mir – lediglich eine Befürchtung deinerseits?«
Catriona seufzte. »Ich denke nicht.« Sie schilderte ihrer Schwägerin kurz die Art, wie Richard sich verhalten hatte, bevor er das Bewusstsein verloren hatte.
»Hmm.« Honoria legte ihre Stirn in Falten. »Vielleicht hast du das alles ganz falsch ausgelegt – es ist durchaus möglich, dass er irgendeinen anderen, typischen Cynster-Grund dafür hatte, mit so viel Nachdruck nach Devil schicken zu lassen. Und dich auf diese Art und Weise anzustarren. Aber wie auch immer«, fügte sie hinzu und legte die Hände auf die Knie, »das spielt keine Rolle. Wenn er mit einer solch dämlichen Idee im Kopf aufwacht, dann werde ich ihn mir aber mal ganz energisch vorknöpfen und eines Besseren belehren, das kann ich dir garantieren.«
Honoria stand auf und schüttelte ihre Röcke aus; Catriona folgte ihrem Beispiel, allerdings sehr viel weniger energiegeladen. »Er wird vielleicht nicht auf dich hören.«
»Er wird auf mich hören, verlass dich drauf.« Honoria fing Catrionas skeptischen Blick auf und grinste. »Sie hören alle auf mich, weißt du. Das ist einer der Vorteile, wenn man mit Devil verheiratet ist. Da er das Oberhaupt der Familie ist, besteht immer die Möglichkeit, dass ich das letzte Wort haben könnte.«
Catriona fühlte, wie es um ihre Lippen zuckte; es war nun schon das zweite Mal an diesem Tag, dass sie sich trotz ihres Kummers und ihrer Sorge um Richard ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen konnte. Honoria sah ihre Reaktion und lächelte. »Und wenn du mir jetzt vielleicht die Ehre erweisen würdest, ebenfalls auf mich zu hören, dann rate ich dir wirklich dringend, dich eine Weile auszuruhen. Devil, Worboys und ich werden über Richard wachen – du musst deine Kräfte sammeln für den Fall, dass er deine heilenden Fähigkeiten braucht.«
Catriona sah Honoria in die Augen und wusste, dass diese Recht hatte. Sie holte tief Luft und hatte plötzlich das Gefühl, als ob sie zum ersten Mal, seit Richard zusammengebrochen war, wieder frei atmen könnte. Sie ergriff Honorias Hand, drückte sie sanft, blinzelte hastig und nickte dann. »In Ordnung.«
Lächelnd beugte Honoria sich vor und küsste Catriona auf die Wange. »Wir werden dich sofort rufen, falls er dich braucht.«
Catriona schlief bis weit in den Nachmittag hinein; als sie schließlich wieder aufwachte, war sie noch immer voller Sorge, aber entschlossener denn je zuvor, ihren geschwächten Ehemann wieder in diese Welt zurückzuholen – und auf seinen rechtmäßigen Platz an ihrer Seite.
»Er ist schon zu lange bewusstlos«, erklärte sie, als sie wieder einmal neben Richards Bett hin und her wanderte, ihr Blick auf sein bleiches, regloses Gesicht geheftet. »Wir müssen etwas unternehmen, um ihn wach zu kriegen.«
»Was?«, fragte Devil nur.
Sie war schon drauf und dran, zuzugeben, dass sie das nicht wüsste, als sie das flüchtige Zucken eines Augenlides jäh innehalten ließ. Sie starrte in Richards Gesicht, dann stürzte sie zum Bett. »Richard?«
Wieder ein unverkennbares Zucken der Lider – er versuchte zu reagieren, war aber nicht im Stande, die Augen aufzuschlagen.
Devil, dicht neben ihr, legte ihr eine Hand auf den Arm, als sie gerade erneut zum Sprechen ansetzte. »Richard«, sagte er in warnendem Ton, »Maman kommt!«
Richards Reaktion war deutlich sichtbar. Verzweifelt versuchte er, die Augen zu öffnen, konnte es aber nicht. Seine Stirn legte sich in Falten und glättete sich dann langsam wieder, als er abermals in die Bewusstlosigkeit abdriftete.
»Wir können mit ihm im Zimmer hin und her gehen!« Von neuer Zuversicht erfüllt und voller Eifer schlug Catriona die Bettdecke zurück. »Wenn er reagieren kann, dann sollten wir ihn zwingen, seine Muskeln zu gebrauchen; die körperliche Bewegung wird helfen, das Gift in seinem Organismus abzubauen.«
Devil half ihr, Richard aus dem Bett zu hieven und auf die Füße zu stellen, doch Richard war noch nicht fähig, sein eigenes Gewicht zu tragen; Devil konnte ihn zwar stützen und aufrecht halten, konnte ihn aber nicht dazu bringen, sich zu bewegen und ein paar Schritte zu gehen. Als Catriona versuchte, ihre Schulter unter Richards anderen Arm zu schieben und zu helfen, zog Devil sie an ihren Locken. »Nein!« Er sah sie missbilligend an. »Hol lieber Henderson her.«
Seine Miene war derart gebieterisch und unnachgiebig, dass Catriona nur einen ärgerlichen Seufzer ausstieß und aus dem Raum eilte.
Henderson kam unverzüglich. Er und Devil legten sich jeder einen Arm Richards um die Schultern, und mit vereinten Kräften begannen sie, mit Richard im Zimmer auf und ab zu gehen. Zuerst war es nicht mehr als ein kraftloses Stolpern und Taumeln, als ein Fuß über den Boden schlurfte und dann vor dem anderen landete. Sie führten Richard zehn Minuten lang hin und her, legten dann eine Pause ein und versuchten es anschließend noch einmal. Und schafften es, Richard eine Spur mehr Reaktion zu entlocken. Von neuer Zuversicht erfüllt, setzten sie die Behandlung fort, indem sie jeweils einige Minuten lang mit Richard auf und ab gingen, eine Pause einlegten und dann weitermachten.
Da Catriona ein leichtes Flattern von Richards Wimpern bemerkt hatte, als sie mit Henderson redete, sprach sie Richard direkt an, um ihn zu größerer Anstrengung anzuspornen. Doch nach einer Weile schüttelte er nur gereizt den Kopf und wurde sogar noch weniger kooperativ.
»Genug.« Devil bugsierte seine Last zum Bett hinüber. »Ich schlage vor, wir essen jetzt erst mal zu Abend, und danach versuchen wir es noch einmal.«
Was sie dann auch taten – mit dem Ergebnis, dass Richard zwar ein klein wenig stärker auf ihre Behandlung ansprach, aber immer weniger Bereitschaft zur Mitarbeit bekundete. Richard wollte ganz einfach in Ruhe gelassen werden. Zwar sagte er das nicht, doch sein Verhalten war unmissverständlich; er wurde zunehmend störrischer und unwilliger und überhäufte seine Peiniger mit gemurmelten Flüchen der lästerlichsten Art.
Aber er ging – hin und her, hin und her, und mit jedem Schritt gewann er wieder ein klein wenig mehr Kontrolle über seine Glieder. Als Devil – selbst schon ziemlich erschöpft – die Aktion schließlich abbrach und Richard wieder auf das Bett zurückfallen ließ, hatte dieser bereits wieder genügend Kontrolle über seine Muskeln erlangt, um sich blindlings auf die Kissen zurückzutasten und sich ins Bett zu kuscheln.
Auf Catrionas Gesicht erstrahlte zum ersten Mal seit fünf Tagen wieder ein Lächeln, als sie Richard die Bettdecke bis zu den Schultern heraufzog und sorgfältig um ihn herum feststeckte.
Als sie sich wieder aufrichtete, legte Devil ihr in brüderlicher Manier einen Arm um die Schultern und drückte sie für einen flüchtigen Moment an sich. »Wenn er sich noch an all diese französischen Flüche erinnern kann, dann wird er ganz sicher bald wieder bei uns sein.«
Catrionas Lächeln verblasste, ihre Lippen begannen zu zittern; sie ergriff Devils Hand und drückte sie dankbar. »Danke.«
Er grinste und schnipste leicht gegen ihre Wange. »Keine Ursache. Er ist nämlich auch der meine, verstehst du.«
Mit diesem rätselhaften Kommentar führte er Catriona zur Tür. »Honoria schläft schon – sie sagte, sie würde in den frühen Morgenstunden Wache halten. Ich bleibe jetzt erst einmal hier bei Richard und wecke sie dann gegen Mitternacht. Du kannst dich jetzt schlafen legen und sie dann morgen früh ablösen.«
Catriona zögerte. »Bist du dir sicher …«
»Aber ja doch.« Devil hielt ihr die Tür auf und winkte sie elegant hindurch. »Wir sehen uns dann morgen!«
Sie sahen sich sogar schon sehr früh am nächsten Morgen wieder. Als Catriona gut eine Stunde vor Tagesanbruch in das Turmzimmer zurückkehrte, um ihre Schwägerin abzulösen, fand sie nicht Honoria vor, sondern Devil, der gähnend über einer Partie Patience hockte. Er hatte die Karten auf der Bettdecke neben Richard ausgelegt, der noch immer bewusstlos war.
Catriona sah Devil verwundert an. »Was ist denn mit Honoria? Wollte sie dich nicht um Mitternacht ablösen?«
Devil blickte zu ihr hoch, dann spähte er blinzelnd zu der Uhr auf dem Kaminsims hinüber. »Ach du lieber Himmel! Ist das die Uhrzeit?« Er sah mit einem gewinnenden, aber unbestreitbar müden Grinsen zu Catriona auf. »Offenbar habe ich völlig vergessen, meine teure Ehefrau herzuzitieren. Aber egal.« Er stand vom Bett auf und streckte sich. »Dann gehe ich eben jetzt und wecke sie.«
Er blickte auf den reglosen Richard hinunter. »Die Zeit vergeht wie im Fluge, wenn man sich amüsiert, aber mit seinem Talent als Unterhalter ist es ja noch nie weit her gewesen.«
Mit einem letzten müden Lächeln ging er hinaus.
Catriona schüttelte nur resigniert den Kopf, als sie den Lehnsessel an das Bett heranschob, sodass sie – tief in den weichen, bequemen Polstern versunken – Richards Gesicht sehen konnte. Seine dunklen Stoppeln hatten sich mittlerweile zu einem Bart verdichtet, der seine schmalen, eingefallenen Wangen verhüllte; er sah beinahe schon verrufen aus, wie er da quer im Bett lag, noch in derselben Haltung, in der er am Abend zuvor hineingeplumpst war, die zerzausten Haare in der Stirn, die Arme weit ausgestreckt.
Catriona lächelte und zog ihren Korb mit Stopfsachen zu sich heran. Nach dem Frühstück würden sie wieder mit Richard im Zimmer hin und her gehen; sie würde nach Worboys klingeln, damit er sie ablösen konnte, und dann Henderson und Irons holen gehen. Wer weiß – vielleicht würden sie Richard ja heute endlich dazu bringen können, sich von der nachhaltigen Wirkung des Eisenhuts zu befreien.
Sie blickte ihn prüfend an und horchte einen Moment lang auf seine Atemzüge, ruhig und regelmäßig und so vertraut wie ihre eigenen. Beruhigt nahm Catriona ihre Nadel zur Hand und machte sich ans Stopfen.
Den Kopf über ihre Arbeit gebeugt, saß Catriona in dem Sessel neben dem Bett und hantierte gerade eifrig mit ihrer Stopfnadel, als es Richard schließlich und endlich gelang, die Augen aufzuschlagen. Warum seine Lider eigentlich so unglaublich schwer gewesen waren, das konnte er nicht begreifen, aber nun hatten sie ja endlich getan, was er von ihnen wollte, und sich gehoben.
Der Anblick seiner Ehefrau in einer Pose liebreizender Häuslichkeit war unbestreitbar erfreulich; Richard nahm ihn begierig in sich auf, ließ ihn seine beruhigende Wirkung entfalten und die letzten Reste der panischen Angst vertreiben, die ihn erfasst hatte, als er in der grauen, kalten Leere umhergetrieben war und sich gefragt hatte, ob er jetzt wohl sterben müsste. Er hatte nicht sterben wollen, aber er hatte so schrecklich gefroren und er war so schwach, so kraftlos gewesen, dass er sich einfach nicht mehr in der Lage gefühlt hatte, sich an das Leben zu klammern.
Aber dann war Catriona gekommen, hatte ihre warme Hand in die seine geschoben und ihn wieder zurückgeführt, heraus aus der kalten, grauen, zutiefst beängstigenden Leere und zurück in die warme, vertraute Dunkelheit ihres Ehebettes. Sie hatte auch nicht gewollt, dass er starb – sie hatte ihn einfach nicht gehen lassen; sie hatte ihm geholfen, sich festzuhalten, hatte ihm geholfen, hier zu bleiben. Am Leben zu bleiben.
Er war noch immer hier, bei ihr; ein etwas ausführlicherer Blick in die Runde bestätigte ihm, dass er in ihrem gemeinsamen Bett lag und dass das Morgenlicht durch die Vorhänge sickerte. Er holte tief Luft und ließ seinen Blick wieder zu dem Gesicht seiner geliebten Ehefrau zurückschweifen – und bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. In genau diesem Augenblick gähnte sie, hob eine Hand vor den Mund, um das Gähnen zu unterdrücken, blinzelte ein paar Mal und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Stopfarbeit.
Richard runzelte irritiert die Stirn; seine bezaubernde Ehefrau war auffallend blass, auffallend abgespannt. Sie sah – jetzt, wo er genauer hinschaute, fiel es ihm wirklich deutlich auf – ganz und gar nicht wohl aus.
Seine Miene wurde noch eine Spur irritierter.
Catriona spürte irgendwie, dass er das Gesicht verzogen hatte, und blickte von ihrer Arbeit auf; das Erste, was sie zu ihrer Überraschung sah, war das Blau seiner Augen. Ihr Herz tat einen freudigen Hüpfer, und ihre Stimmung hob sich schlagartig, nur um eine Sekunde später schlagartig wieder auf den Nullpunkt zu sinken. Richard blickte ausgesprochen missbilligend drein. Und seine Missbilligung galt ihr. Er öffnete den Mund – sie hob hastig die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern. »Nein! Lass mich zuerst sprechen. Ganz gleich, was du denkst, ich bin nicht diejenige, die dich vergiftet hat!«
Er blinzelte verdutzt, aber sein missbilligendes Stirnrunzeln kehrte augenblicklich wieder zurück. Er öffnete abermals die Lippen.
»Mir ist klar, dass du diesen Schluss vielleicht etwas voreilig gezogen haben magst, und ich kann auch verstehen, wieso du überhaupt zu diesem Schluss gekommen bist, aber du irrst dich. Es ist absolut absurd zu glauben, dass ich nach allem, was du für mich und das Tal getan hast, nach allem, was zwischen uns beiden gewesen ist, im Stande sein könnte, plötzlich radikal umzuschwenken und dich zu vergiften. Wenn du wirklich glaubst, dass…«
»Das tue ich doch gar nicht!«
Catriona blinzelte verwirrt und stellte dann fest, dass Richards irritiertes Stirnrunzeln verschwunden war – jetzt starrte er sie ausgesprochen wütend an.
»Natürlich glaube ich nicht, dass du mich vergiftet hast!« Er musterte sie einmal flüchtig von oben bis unten, dann kehrte sein Blick wieder zu ihrem Gesicht zurück. Seine Miene wurde noch eine Spur finsterer. »Was ist das für eine unsinnige Vorstellung, mit der du dich da gequält hast?«
Als Catriona keine Antwort gab, fluchte er lästerlich. »Ich habe zwar schon des Öfteren gehört, dass Frauen manchmal auf die seltsamsten und verrücktesten Gedanken kommen, wenn sie schwanger sind, aber das ist nun wirklich der Gipfel!« Er betrachtete Catriona noch eingehender – dann fluchte er abermals. »Ist es das, was dich regelrecht krank vor Sorge gemacht hat? Dass ich so dumm sein würde, zu glauben, dass du die Giftmischerin warst?«
Benommen und ein klein wenig argwöhnisch nickte Catriona. Was einen weiteren Schwall von Flüchen zur Folge hatte.
»Was für eine schwachsinnige, idiotische Idee!«
»Warum hast du denn dann nach deinem Bruder schicken lassen?«
»Damit er hier sein würde, um dich zu beschützen, wenn ich nicht mehr dazu in der Lage wäre, natürlich! Herrgott noch mal!«
Da ihm allmählich die Flüche ausgingen, beugte Richard sich abrupt vor, ergriff Catrionas Hand und zog sie mit Schwung auf das Bett. Nadeln, Rollen mit Stopfgarn und Flickwäsche flogen in sämtliche Richtungen. Catriona schnappte keuchend nach Luft, als sie inmitten der Bettdecken landete.
Noch bevor sie reagieren konnte, hatte Richard ihr Gesicht zwischen seine beiden Hände genommen und betrachtete es forschend.
»Du hast nicht auf dich geachtet …«
»Du warst derjenige, der vergiftet wurde …« Sie kämpfte darum, sich aus Richards Griff zu befreien, sich aufzusetzen, doch selbst in seinem geschwächten Zustand hielt er sie noch mühelos fest.
»Damit werden wir uns später noch befassen. Du hast ganz offensichtlich nicht genug Schlaf bekommen. Schwangere Frauen sollten mehr schlafen – ich hätte nun wirklich gedacht, dass du das weißt. Du hast Bedienstete und Helfer um dich …« Er brach ab, dann blickte er ihr fragend in die Augen. »Wie lange bin ich eigentlich bewusstlos gewesen?«
»Fünf Tage.«
»Fünf Tage?« Richard starrte sie einen Moment lang ungläubig an, dann wurde sein Blick weicher und wanderte zu Catrionas Lippen hinunter … »Kein Wunder, dass ich so hungrig bin.«
Diesmal wusste Catriona genau, auf welchen Appetit er anspielte. Sie öffnete die Lippen – kam aber nicht mehr dazu, auch nur ein Wort hervorzubringen.
Er küsste sie – zuerst sanft, zärtlich, dann mit wachsender Gier. Catriona spürte, wie die Decken um sie herum wegglitten, spürte, wie sich die Kissen verschoben, spürte, wie Richards Hand langsam an ihrem Bein hinaufwanderte, kurz an ihrem Strumpfband innehielt und dann die zarte Haut auf der Innenseite ihres Schenkels zu streicheln begann. Er legte sich schwer auf sie, drückte sie noch tiefer in die weiche Matratze hinein; und sie klammerte sich an diesen wundervollen Augenblick, genoss ihn einige flüchtige Sekunden lang und versetzte Richard dann einen Knuff gegen die Schulter. Einen kräftigen Knuff.
Er bewegte sich ein klein wenig zur Seite – und es gelang ihr, ihre Lippen von den seinen loszureißen und keuchend hervorzustoßen: »Richard! Dafür bist du noch nicht stark genug!«
Er hob den Kopf und blickte auf sie hinunter – als ob das, was sie gerade eben gesagt hatte, absolut unmöglich wäre –, dann zögerte er, überlegte einen Moment, dann stöhnte er frustriert, verzog das Gesicht, schloss die Augen und rollte sich von ihr herunter.
»So peinlich und unangenehm es ja auch für mich ist, das zuzugeben, aber ich befürchte fast, du könntest Recht haben.«
»Natürlich habe ich Recht!« Catriona stützte sich mühsam auf einen Ellenbogen auf und zog die Bettdecken wieder über Richard. »Du hast fünf Tage lang an der Schwelle des Todes gestanden – und zwar buchstäblich! Da kannst du nicht einfach die Augen wieder aufschlagen und« – sie machte eine weit ausholende Geste – »und dann sofort wieder zur Tagesordnung übergehen, so als wäre überhaupt nichts gewesen.«
Richard hielt ihren Blick mit dem seinen fest und wackelte viel sagend mit den Augenbrauen; Catriona ignorierte die Röte, die in ihre Wangen stieg, und schnaubte nur verächtlich. »Du bleibst jetzt erst einmal schön hier liegen und ruhst dich aus.« Sie machte Anstalten, sich von ihm zu lösen und vom Bett zu gleiten, Richards Arm, der sie noch immer umschlungen hielt, wollte nicht nachgeben. Sie blickte in sein Gesicht.
»Ich werde hier im Bett bleiben«, sagte er ruhig und vernünftig, »vorausgesetzt, du bleibst bei mir.« Catriona runzelte die Stirn und zögerte, und prompt zog Richard sie wieder enger an sich. »Du musst dich auch dringend ausruhen.« Er zog sie vollends zu sich herunter, nahm sie liebevoll in seine Arme, legte ihren Kopf an seine Schulter und drückte dann einen Kuss auf ihre Stirn. »Lass mich dich einfach nur halten, während du schläfst.«
Und genau das tat er. Überwältigt von Erleichterung, so stark, dass es sie bis ins Innerste erschütterte, und zutiefst gerührt darüber, dass Richards letzter bewusster Gedanke – und nun auch gleich wieder sein erster – ihr gegolten hatte, schmiegte Catriona sich fest in seine Arme und versank in tiefen Schlaf.





  
	Gezähmt von sanfter Hand
	

  
 17
»Ich bin nicht krank!« Richard beäugte das breiige Essen auf dem Tablett, das er auf seinen Schenkeln balancierte, mit unverhohlener Abscheu.
»Doch, das bist du«, erklärte Catriona. »Und die Köchin hat das da extra für dich zubereitet – sie ist eine Expertin, wenn es darum geht, jemanden wieder aufzubauen und zu stärken.«
»Ich brauche keine Stärkungsmittel.« Richards Ausdruck, wie er mit der Gabel in der gräulichen Masse herumstocherte, war ausgesprochen rebellisch. »Ich brauche Nachsicht und Erlösung von dem strengen Regiment, das hier herrscht.«
»Ich glaube, da irrst du dich gewaltig.«
Überrascht schaute Richard auf. »Honoria!« Seine Schwägerin rauschte ins Zimmer herein, ganz offensichtlich in der Absicht, Catriona Beistand zu leisten. Richard blickte abermals zur Tür hinüber, und zu seiner Erleichterung sah er nun auch die Gestalt, die er eigentlich zu erblicken gehofft hatte, den Eingang verdunkeln. »Gott sei Dank – endlich mal ein Anblick, der Anlass zu Hoffnung gibt.«
Devil schlenderte herein, die Brauen hochziehend. »Ich wüsste nicht, dass man meinen Anblick schon jemals zuvor als hoffnungserweckend bezeichnet hätte.« Er grinste. »Du müsstest dich dringend mal rasieren.«
»Das lass jetzt mal beiseite, das ist jetzt völlig belanglos – hast du gesehen, was sie mir hier zu essen geben?«
Devil trat an das Bett und warf einen Blick auf Richards Tablett. »Besser du als ich, Bruderherz.«
»Du musst mich retten.« Richard zeigte auf die breiige Masse.
»Du kannst mich doch nicht einfach diesem Schicksal überlassen.«
Devil richtete sich wieder auf und blickte über das Bett hinweg – auf Catriona, die, die Arme vor der Brust verschränkt, störrisch vor sich hinstarrte; auf seine Ehefrau, die ihn aus ihren schönen Augen ansah, ihr Ausdruck unnachgiebig. »Hmm – also weißt du, in diesem Fall, glaube ich, muss ich mich der höheren Instanz beugen.«
Richard starrte ihn ungläubig an. »Das hast du früher nie getan.«
»Schon möglich – aber früher warst du auch noch nicht verheiratet.« Devil schlenderte um das Bett herum, legte einen Arm um Honoria und zog sie in Richtung Tür. Mit einem letzten Blick über seine Schulter fügte er hinzu: »Und ich auch nicht. Ich komme nach dem Mittagessen wieder zu dir.«
Richard sah seinem Bruder mit finsterer Miene nach, warf einen raschen Blick auf Catriona und starrte dann wieder auf den Brei auf seinem Teller. Schließlich schob er sich eine Gabel voll des Pürees in den Mund und begann zu essen. Den Bissen hinunterschluckend, hob er den Kopf und blickte seine Ehefrau unwirsch an. »Ich tue das hier nur für dich, weißt du.«
»Gut.« Einige Augenblicke später fügte sie hinzu: »Und auch noch den Rest.«
Richard gehorchte. Mal ganz abgesehen von allem anderen schmeckte das Essen erheblich besser, als es aussah – und er war so hungrig, dass er einen ganzen Ochsen hätte vertilgen können.
Devil und Honoria kamen beide nach dem Lunch wieder zu Richard ins Zimmer, nachdem dieser seine Mahlzeit zu sich genommen und Catriona das leere Tablett weggebracht hatte.
»Also, ich muss schon sagen, es ist doch eine große Verbesserung zu sehen, dass deine Augen zur Abwechslung mal wieder offen sind.« Devil hockte sich auf das Fußende des Bettes. »Ich habe es allmählich satt, auf dich aufzupassen, während du schläfst.«
Richard grinste. Devil war drei Jahre älter als er; sie hatten ein gemeinsames Kinderzimmer bewohnt – und Devils Bemerkung ging auf die unzähligen Nächte zurück, in denen Richard, voller Angst vor der Dunkelheit, nur hatte einschlafen können, weil er gewusst hatte, dass Devil da war, um ihn vor imaginären Monstern und Ungeheuern zu beschützen.
»Du hast uns ganz schön in Angst und Schrecken versetzt.« Honoria beugte sich über Richard und küsste seine stoppelige Wange. »Aber wenigstens warst du so klug, eine Dame zu heiraten, die dich retten konnte.«
Richard lächelte und nahm das Kompliment gnädig an. Während der nächsten halben Stunde tauschten sie Neuigkeiten über die Familie aus, wobei Honoria hauptsächlich über die allmählich zu Tage tretenden Talente eines gewissen Sebastian Sylvester Cynster, Marquis von Earith und Devils Erbe, berichtete.
»Wir hätten ihn gerne mitgebracht«, erklärte Honoria, »aber wir wussten ja nicht, wie hier der Stand der Dinge sein würde.«
Das war natürlich das Stichwort für Richard, um seinen Bruder und seine Schwägerin ins Bild zu setzen, was er denn auch mit begeisterten Worten tat, unfähig, seine Freude im Zaum zu halten – sein Glück und seine Zufriedenheit mit seinem neuen Leben. »Jetzt, wo ihr hier seid, kann ich euch ja endlich mal herumführen und euch alles zeigen.«
»Sobald du aus der Haft entlassen bist.« Devil wies mit einer Kopfbewegung auf das Bett.
»Morgen«, sagte Richard.
Devil verzog das Gesicht. »Da mach dir mal lieber keine allzu großen Hoffnungen. Als wir gestern mit dir im Zimmer hin und her gegangen sind, war es mit deinen Kräften noch nicht sonderlich weit her.«
»Mit mir hin und her gegangen …?« Richard runzelte verwirrt die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe ja noch nicht einmal mitbekommen, dass ihr hier wart …« Er blickte seinen Bruder an, noch immer nachdenklich die Stirn runzelnd. »Das heißt, doch, jetzt erinnere ich mich an etwas – warst du das, der mich warnte, dass Maman käme?«
Devil grinste. »Das war so eine Art Test – wir wollten prüfen, ob du darauf reagieren würdest.«
Richard erschauderte. »Solange es nur nicht wahr ist.« Er blickte Devil besorgt an. »Du hast ihr doch wohl nichts gesagt, oder?«
Devil zog in einer übertriebenen Geste die Brauen hoch. »Wofür hältst du mich?«
Honoria erhob sich vom Bett und strich ihre Röcke glatt. »Selbstverständlich haben wir eine Nachricht hinterlassen.«
Devil fuhr mit einem Ruck zu ihr herum. »Haben wir das?«
Honoria starrte ihn an. »Aber ja, natürlich. Wir konnten doch nicht einfach abreisen, ohne Helena auch nur ein Wort von der ganzen Sache zu sagen oder ihr zumindest eine Nachricht zu hinterlassen – schließlich ist sie seine Mutter.«
Mit einem verzweifelten Stöhnen ließ Richard sich in die Kissen zurückfallen.
Honoria wandte sich zu ihm um. »Sie war unterwegs, mit den Ashfordleighs – es würde ihr doch bestimmt sehr merkwürdig vorkommen, wenn sie bei ihrer Rückkehr nach Somersham Sebastian ganz allein mit dem Personal vorfände. Also habe ich ihr schlicht und einfach alles erklärt und ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen.«
Devil verdrehte die Augen zur Zimmerdecke. »Honoria …«
Plötzliche laute Rufe von draußen schnitten ihm das Wort ab; eine Sekunde später schallten das Rattern von Kutschenrädern und das unverkennbare Klappern von Pferdehufen vom Hof herauf.
Richard stöhnte abermals laut; Devil schnitt eine Grimasse.
Honoria starrte die beiden ungläubig an. »Das kann doch nicht wahr sein.«
»Und ob das wahr sein kann«, versicherte Devil ihr.
»Es ist wahr«, prophezeite Richard düster.
Und dem war tatsächlich so. Unten im Hof war gerade eine Kolonne von zwei großen Reisekutschen mit der dazugehörigen berittenen Eskorte vorgefahren.
Als Catriona auf ihrem Weg zurück zu Richards Zimmer den Lärm von draußen vernahm, trat sie eiligst auf die Vorderveranda hinaus, um der Sache auf den Grund zu gehen.
Die Szene im Hof war, gelinde gesagt, verwirrend – als ob eine zu einer mehrtägigen Party eingeladene Gesellschaft aus London sich auf dem Weg zum Landhaus ihres Gastgebers verirrt hätte und schließlich hier vor dem Gutshaus gelandet wäre. Kutscher, Vorreiter, Pferdeknechte und Dienstmädchen eilten hin und her, öffneten Kutschenverschläge, klappten Trittbretter herunter und zogen an den Lederriemen, mit denen Taschen, Kisten und Schrankkoffer auf den Dächern der Kutschen festgeschnallt waren. Ein hoch gewachsener, ausnehmend eleganter Gentleman entstieg gerade der zweiten Kutsche; er schaute sich rasch einmal in dem von Menschen wimmelnden Hof um – wobei sein Blick auf Catriona fiel und für einen Moment dort verweilte, bevor er wieder zu der chaotischen Szene um die erste Kutsche herum zurückschweifte. Trotz seines etwas helleren Teints und des helleren Haares – es war braun, nicht schwarz – war Catriona sich sicher, dass es sich bei dem Gentleman um ein weiteres Mitglied des Cynster-Clans handelte.
Genauso, wie sie davon überzeugt war, dass die kleine, zierliche Dame mit dem dunklen, von silbernen Strähnen durchzogenen Haar, der er gerade aus der ersten Kutsche half, die Herzoginwitwe von St. Ives war – Helena, Richards Stiefmutter. Mit der brüsken Energie eines Wirbelwinds winkte die Herzoginwitwe den eleganten Gentleman wieder zu seiner eigenen Kutsche hinüber, wo schon eine zweite Dame auf seine Hilfe beim Aussteigen wartete. Hinter der Herzoginwitwe drängten sich gerade zwei junge Damen, aus deren halb herabgerutschten Kapuzen eine ungeheure Fülle goldener Locken hervorquoll, vergnügt kichernd aus der ersten Kutsche. Mit einer energischen Geste den Arm eines ihrer Diener ergreifend, wandte sich die Herzoginwitwe zur Vorderveranda des Gutshauses um und strebte schnurstracks darauf zu, ihr Umhang um sie herumflatternd.
Sie kam mit der Dynamik eines militärischen Sturmtrupps die Vordertreppe herauf. »Meine Liebe!«
Catriona hatte nur gerade noch Zeit, sich innerlich zu wappnen; die Arme weit ausbreitend, schloss die Herzoginwitwe sie in eine herzliche Umarmung.
»So, und jetzt kannst du mir sagen, dass es ihm schon wieder besser geht – es geht ihm doch wieder besser, nicht wahr? Aber natürlich ist es so! Sonst würdest du nicht so ruhig hier stehen, um eine geschwätzige alte Frau zu begrüßen!« Mit einem verschmitzten Zwinkern ihrer grünen Augen umarmte die Herzoginwitwe Catriona gleich noch einmal, dann ließ sie sie los, hielt sie mit beiden Händen auf Armeslänge von sich ab, trat einen Schritt zurück und musterte sie mit scharfem, unverhohlen anerkennendem Blick einmal von oben bis unten.
»O ja!« Als sie wieder aufschaute, fing die Herzoginwitwe Catrionas Blick auf. »Du wirst ihm sehr gut tun, denke ich.« Sie lächelte strahlend. »Und du wirst ihn nicht im Stich lassen – du wirst immer für ihn da sein, ja?« Ihrer beider Blicke trafen sich und hielten einander für einen kurzen Moment fest, dann strahlte die Herzoginwitwe. Mit französischem Überschwang küsste sie Catriona auf beide Wangen. »Willkommen in der Familie, meine Liebe!«
Die aufrichtige Zuneigung, die aus den Augen der Herzoginwitwe leuchtete, ging Catriona sehr zu Herzen; sie spürte, wie ihre Augen prompt feucht wurden, und blinzelte hastig. »Danke, Ma'am.«
»Helena«, korrigierte die Herzoginwitwe sie energisch. »Für die Ehefrauen meiner beiden Söhne bin ich Helena. Aber sag mal – Devil und Honoria sind doch inzwischen hier eingetroffen, oder? Und wie geht es Richard – isst er? Ist er schon aufgestanden? Hat er …«
»Tante Helena, ich fürchte, die arme Catriona bekommt durch dich noch einen sehr seltsamen Eindruck von der Familie.«
Catriona wandte sich überrascht um und erblickte den eleganten Gentleman von vorhin, jetzt mit einer anmutigen Dame am Arm. Beide lächelten Catriona herzlich zu; er verbeugte sich vor ihr. »Vane Cynster, meine Liebe – und ich versichere dir, wir quasseln nicht alle so pausenlos und ohne Punkt und Komma.«
»Ich ›quassle‹ nicht«, erwiderte Helena resolut, »ich mache lediglich von dem Recht einer jeden Mutter Gebrauch, sich nach dem Gesundheitszustand ihres Sohnes zu erkundigen.«
»Aber er wird doch wohl nicht sterben, oder?« Diese Frage kam von einer der beiden blonden Schönheiten, die jetzt hinter der Herzoginwitwe auftauchten.
»Doch wohl nicht Richard?« Die zweite junge Dame fixierte Catriona mit riesigen blauen Augen. »Aber du bist Heilerin, nicht wahr? Du würdest ihn auf jeden Fall retten.«
In dieser letzten Bemerkung, mit einem bekräftigenden Kopfnicken vorgebracht, schwang ein Unterton absoluter Zuversicht mit, der Catriona aufs Neue anrührte.
Die anmutige Dame seufzte und berührte die Herzoginwitwe am Arm. »Wie wär's, Helena, wenn wir jetzt vielleicht hineingehen würden – ich fürchte nämlich, dass es gleich noch einen Schneeschauer geben wird.«
Catriona trat zurück und bedeutete der Herzoginwitwe mit einer einladenden Geste, ins Haus zu gehen; als diese daraufhin majestätisch über die Türschwelle rauschte, legte die anmutige Dame Catriona leicht die Hand auf den Arm und erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln.
»Ich bin Patience, meine Liebe. Seit kurzem mit Vane verheiratet, noch so einer von den Halunken, die der Cynster-Clan hervorgebracht hat. Und das hier sind Amanda und Amelia, und« – sie hielt kurz inne, um Luft zu holen, und sah Catriona in die Augen – »ich erkläre dir später noch, wie es eigentlich zu all dem hier gekommen ist.«
Sie folgten der Herzoginwitwe ins Haus; die Szene in der Eingangshalle nahm rasch die gleichen chaosartigen Züge an wie das Durcheinander, das bis vor einigen Minuten noch draußen im Hof geherrscht hatte. Schrankkoffer, Reisetaschen und Kisten wurden hereingeschleppt und unter Hendersons mürrischen Anweisungen in den Ecken aufgestapelt. Mrs. Broom sah ebenso fassungslos und überrumpelt aus, wie Catriona sich fühlte; stumm und mit vor Verwirrung weit aufgerissenen Augen betrachtete die Haushälterin das hektische Geschehen in der Halle, während sie sich gleichzeitig abmühte, Catrionas Instruktionen in sich aufzunehmen, dann eilte sie davon und rief Hausmädchen und Lakaien zu, Zimmer für die neuesten Gäste aufzuschließen und zu lüften.
Eine Kakophonie, anders als alles, was das ruhige, friedliche Gutshaus jemals zuvor erlebt hatte, stieg in der Halle auf, als die beiden jungen Damen nachforschten, welche Hutschachtel wem gehörte und wohin der Schal der Herzoginwitwe wohl verschwunden sein mochte; Vane, die beiden Kutscher und Irons waren in eine ernste Diskussion darüber vertieft, wo die zusätzlichen Pferde untergestellt werden sollten. Die Herzoginwitwe hatte in der Zwischenzeit McArdle entdeckt und erkundigte sich gerade ausführlich nach seinen steifen Gelenken, so als ob sie ihn schon ihr ganzes Leben lang gekannt hätte – und McArdle antwortete, als ob dem in der Tat so wäre. Hin und her eilende Hausmädchen und Lakaien hielten mal hier und mal dort für einen kurzen Moment inne, um eine Frage zu stellen, und hetzten dann wieder davon, um ihre Aufgaben zu erfüllen.
Catriona stand gleich hinter der Tür im Inneren der Eingangshalle und nahm die ganze turbulente Szene in sich auf, ließ sich davon gleichsam übermannen. Von dem Lärm, der Ausgelassenheit, der enormen Energiequelle, die plötzlich in ihrer Halle sprudelte und von der etwas ungeheuer Faszinierendes und Mitreißendes ausging. Diese Energie fand sich in den raschen, geschickten Bewegungen der Herzoginwitwe, in der Haltung ihres Kopfes, als sie ihn leicht zur Seite neigte, als könnte sie so besser über McArdles Antworten nachdenken. Sie fand sich in den knappen, präzisen Anweisungen, die Vane Cynster erteilte, in der natürlichen Eleganz und Anmut – gepaart mit nur mühsam gezügelter Kraft –, mit der er sich bewegte. Fand sich in der Fröhlichkeit, die die Gesichter der beiden jungen Mädchen aufleuchten ließ, in der Spannkraft und Grazie, die ihren Körpern innewohnte und ihren Bewegungen etwas Geschmeidiges verlieh.
Nach einer Weile gesellte sich Patience zu Catriona und ließ ihren Blick über das Getümmel in der Halle schweifen. »Die Cynsters sind hier – da erübrigt sich wohl jeder weitere Kommentar«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Catriona. Aber sie lächelte. Sie wandte sich an Catriona. »Ich möchte mich vielmals dafür entschuldigen, dass wir einfach so überfallartig bei dir hereingeschneit sind, aber da du ja ohnehin mit Helena hättest zurechtkommen müssen, komme, was da wolle, ist es wahrscheinlich nur gut, dass auch wir anderen jetzt hier sind. So können wir dir wenigstens helfen.«
Die klar erkennbare Zuneigung in Patiences Ton, in ihren Augen, als sie ihren Blick wieder zu der Herzoginwitwe hinüberschweifen ließ, beraubte ihre Bemerkungen jeder Schärfe oder indirekten Kritik.
»Vielleicht«, murmelte Catriona, »sollte ich sie jetzt besser mit nach oben nehmen, damit sie Richard sehen kann.«
Patience nickte. »Tu das. Das wird sie beruhigen. Um den Rest von uns brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen.« Sie lächelte Catriona an. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich mich direkt an deine Haushälterin wenden, falls es ein Problem gibt – ich schätze mal, du hast auch so schon mehr als genug zu tun.«
Catriona erwiderte Patiences Lächeln. »Bitte tu das.« Sie sah wieder zu der Herzoginwitwe hinüber und atmete tief durch. »Es ist möglich, dass ich jetzt erst einmal für eine ganze Weile ziemlich beschäftigt sein werde.«
Damit trat sie kühn in das Getümmel hinein und bahnte sich einen Weg bis zu ihrer Schwiegermutter. »Helena, wenn du möchtest, bringe ich dich jetzt zu Richard hinauf – er wartet bestimmt schon ungeduldig darauf, dich zu sehen.«
Die Herzoginwitwe warf ihr einen scharfen Blick von der Seite zu. »Nein, nein, ma petite – ich bin diejenige, die sich danach verzehrt, ihn zu sehen. Er« – mit einer weit ausholenden Geste tat sie alle männlichen Wesen in Bausch und Bogen ab – »ist bloß ein Mann. Er versteht diese Dinge nicht.«
Als sie den Arm ergriff, den Helena ihr anbot, sah Catriona, wie zwei blonde Köpfe hochschnellten und wie sich zwei Paar blaue Augen auf sie und ihre Begleiterin hefteten.
»Amelia! Amanda!«
Beide Köpfe fuhren herum; Patience winkte ihnen. Mit einem Seufzen und einem letzten Blick zurück folgten die Zwillinge der Aufforderung.
»Vane, du kannst Richard auch später noch besuchen – ich möchte erst einmal unsere Zimmer aufgeräumt haben.«
Lächelnd wandte sich Catriona zur Treppe um und führte die Herzoginwitwe zum Turmzimmer hinauf, um sie mit ihrem zweiten Sohn zu vereinen.
Richard fühlte sich regelrecht in der Falle gefangen – Devil und Honoria hatten ihn schmählich im Stich gelassen, und nun saß er hier ganz allein und ohne jede Hoffnung auf Beistand, wenn er sich seiner Stiefmutter stellen musste. Als wenige Augenblicke später die Tür aufging und weit aufschwang, spielte er flüchtig mit dem Gedanken, laut zu stöhnen und sich sehr viel kränker zu stellen, als er war, doch dann erhaschte er einen Blick auf den feurig roten Haarschopf seiner Ehefrau und ließ sofort jeden Gedanken an derlei Täuschungsmanöver wieder fallen.
Nur Gott und ihre Herrin wussten, was er sich damit einhandeln würde.
»Richard!« Helena – sie, die er immer nur als Maman gekannt hatte – stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf ihn.
Die Lippen zu einem betont beruhigenden Lächeln verzogen, erwiderte Richard ihre Umarmung und wand sich gleich darauf unbehaglich, als er Tränen in ihren Augen entdeckte. Zu seiner Erleichterung blinzelte Helena jedoch hastig und drängte ihre Tränen zurück, und dann strahlte sie ihn mit ihrem fröhlichsten Lächeln an.
»Bon! Du hast dich schon wieder recht gut erholt und bist auf dem Wege der Genesung, das kann ich sehen.«
Statt im Handumdrehen von ihm, seinem Krankenbett und seinem gesamten Zimmer Besitz zu ergreifen, gab Helena sich zu Richards Überraschung damit zufrieden, bloß seine Hand zu ergreifen und dann einen fragenden Blick zu Catriona hinüberzuwerfen, die am Fußende des Bettes stand.
Catriona neigte den Kopf. »Es geht ihm schon erheblich besser – er war fünf Tage lang bewusstlos, aber mit Devils Hilfe haben wir es geschafft, Richard zum Gehen zu bewegen, was entscheidend dazu beigetragen hat, das Gift im Organismus abzubauen.«
»Dieses Gift.« Helena legte leicht den Kopf schief, während sie Catriona noch immer nachdenklich ansah. »Wie wurde es ihm eigentlich verabreicht?«
Catriona blickte Richard an. »Es war seinem Morgenkaffee beigemischt.«
»Und die Person, die das getan hat? Besteht die Gefahr, dass sie es noch einmal versuchen wird?«
»Nein.« Ruhig und unerschütterlich hielt Catriona Richards Blick fest. »Der Giftmischer ist nicht mehr hier im Gutshaus oder im Tal.«
»Ah ja!« Helena nickte weise. »Er ist geflohen, um sich in Sicherheit zu bringen, richtig?« Sie sah Richard an, dann drückte sie seine Hand. »Du wirst den Täter verfolgen, das weiß ich – aber erst dann, wenn du wieder richtig gesund bist, hein?«
»Morgen werde ich wieder hundertprozentig auf dem Posten sein.« Richard versuchte, Catrionas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, schaffte es jedoch nicht – sie schaute gerade Helena an.
»Du wirst das natürlich am besten beurteilen können«, sagte seine unmögliche Stiefmutter zu seiner Ehefrau, »denn wie schnell er sich erholt, wird von der Art des Gifts abhängen, nicht wahr?«
»Das ist richtig.« Mit einem erneuten Blick auf ihn, Richard – einem Blick, der für seinen Geschmack entschieden zu nüchtern, zu abschätzend war –, erklärte Catriona ihm: »Deinem Kaffee wurde Gelber Eisenhut beigemischt und wahrscheinlich auch noch Bilsenkraut. Aber es ist der Eisenhut, der eine besonders starke und nachhaltige Wirkung hat. Er schwächt die Muskeln, und es dauert erheblich länger, als man denkt, bis er seine schädigende Wirkung vollständig verloren hat. Bei der Menge, die du davon geschluckt haben musst, dauert es im Allgemeinen Wochen, bis eine vollständige Genesung eingetreten ist.«
»Wochen?« Entsetzt starrte Richard sie an.
Sie lächelte beruhigend. »In deinem Fall verhält es sich jedoch etwas anders; du hast eine sehr robuste und … äh, vitale Konstitution. Wenn du im Bett bleibst und alles aufisst, was die Köchin dir schickt, bis du wieder ohne fremde Hilfe stehen und gehen kannst, wirst du womöglich innerhalb einer Woche wieder so weit genesen sein, dass du dieses Zimmer verlassen kannst.«
»Eh bien – deine Frau hat gesprochen. Sie ist hier die Heilerin, und du musst auf sie hören.« Helena ließ Richards Hand los, schob sie unter die Bettdecke und tätschelte dann begütigend seinen Arm. »Du wirst schön brav sein und schnell wieder gesund werden, damit ich mir keine Sorgen mehr um dich machen muss, ja?«
Richard starrte seine Stiefmutter an, dann blickte er zu Catriona hinüber und sah das kriegerische Funkeln in ihren Augen.
Mit einem langen, leidgeprüften Seufzer ließ er sich wieder in die Kissen zurückfallen. Er streckte die Waffen – gegen eine solch massive gegnerische Übermacht war jeder Widerstand zwecklos.
»Verdammt noch mal – warum konntest du sie nicht zurückhalten?« Richard funkelte Vane mürrisch an.
Der grinste jedoch lediglich. »Ich und welche Armee?« Vane ließ sich auf einer Ecke des Bettes nieder, den Rücken gegen den Bettpfosten gelehnt, und zog resigniert eine Braue hoch. »Du weißt doch, wie sie ist; schließlich kennst du sie schon dein ganzes Leben lang.«
Richard schnaubte nur verächtlich.
»Und wenn du gesehen hättest, was uns erwartete, als wir in Somersham eintrafen, dann würdest du mir auf den Knien dafür danken, dass ich es geschafft habe, wenigstens Mrs. Hull und Webster zurückzulassen. So wie die Dinge liegen« – Vane blickte Devil an, der in ähnlich bequemer Haltung auf der anderen Seite des Bettes hockte –, »bin ich überzeugt, dass sie einzig und allein deshalb bereit waren, in Somersham zu bleiben, weil Sebastian da war.«
Richard sah Vane mit einem Ausdruck des Horrors an, der nur zum Teil gespielt war, dann schüttelte er den Kopf. »Was ich nicht begreifen kann, ist, was ihr eigentlich alle hier macht.«
»Wir«, erwiderte Vane, womit er eindeutig sich selbst und Patience meinte, »waren gerade auf der Rückreise von einem Besuch bei den Beuclaires in Norwich und dachten, wir würden mal kurz vorbeischauen, um Devil und Honoria unsere Neuigkeit zu erzählen.«
Devil hob fragend die Brauen. »Was denn für eine Neuigkeit?«
»Dass wir Familienzuwachs erwarten.«
»Tatsache?« Devil grinste und klopfte Vane kameradschaftlich auf die Schulter. »Ausgezeichnet. Noch ein Spielkamerad für Sebastian.«
Sowohl Richard, der Vane gerade freudestrahlend die Hand schüttelte, als auch Vane selbst hielten abrupt inne und fuhren herum, um Devil anzustarren.
»Noch einer?«, fragte Vane.
Devils Grinsen wurde noch um eine Spur breiter, als er sich wieder lässig gegen den Bettpfosten zurücklehnte. »Na ja, ihr habt doch wohl nicht etwa geglaubt, dass ich bei bloß einem Kind aufhören würde, oder?«
Das hatten sie keineswegs, aber … »Wann?«, wollte Richard wissen.
Devil zuckte nonchalant die Achseln. »Irgendwann im Sommer.«
Richard zögerte einen Augenblick, dann lehnte er sich wieder zurück. »Na, da werden unsere jeweiligen Mütter und Tanten ja hingerissen sein. Es gibt doch nichts, was sie lieber mögen als ein Baby oder zwei.« Oder, noch besser, drei. Aber diese Sache wollte er vorerst lieber noch für sich behalten. Und so wandte er sich stattdessen wieder Vane zu und fragte: »Also, was war denn nun, als ihr nach Somersham gekommen seid?«
»Wir kamen am späten Vormittag an, eine Stunde, nachdem die Zwillinge und Helena, die die beiden als Anstandsdame begleitete, von den Ashfordleighs zurückgekehrt waren – aber wir kamen noch nicht einmal dazu, unsere Mäntel abzulegen. Deine Mutter hatte nämlich Honorias Nachricht gelesen, und sie hatte sich so richtig in Zustände hineingesteigert, sodass ihr mit vernünftigem Zureden nicht mehr beizukommen war. Es half alles nichts – sie musste sofort und auf der Stelle in den Norden rasen, um an deiner Seite zu sein – an deinem Sterbebett, wie sie es ausdrückte. Wie gewöhnlich war es unmöglich, sie umzustimmen und von ihrem Vorhaben abzubringen – und ich konnte sie natürlich auch nicht so einfach durch das Schneechaos jagen lassen, nur mit den Zwillingen als Begleitung. Nun ja«, fuhr Vane mit einer vagen Geste fort, »du kannst dir ja sicher lebhaft vorstellen, wie es war: Mrs. Hull, mit Sebastian in den Armen, in dramatischer Pose auf der Treppe stehend, wo sie uns verkündete, dass du an der Schwelle des Todes ständest. Neben ihr Webster, der hilflos die Hände rang und allerlei nutzlose Vorschläge unterbreitete, wie man am besten die Lowlands erreichte. Die Zwillinge in heller Aufregung und Sorge und krampfhaft darum bemüht, nicht an Tollys Tod zu denken. Und – im Mittelpunkt der geradezu bühnenreifen Szene – deine Mutter, die erbittert schwor, dass sie sich notfalls auf Händen und Knien durch die Schneewehen kämpfen würde, um rechtzeitig an deiner Seite zu sein. Rechtzeitig wofür, das habe ich nicht gefragt.
Um es kurz zu machen: Ich habe sie nicht zurückgehalten, weil ich es schlicht und einfach nicht konnte. Die Großoffensive Richtung Norden hatte schon vor unserer Ankunft so sehr an Boden gewonnen, dass ich beim besten Willen nichts mehr dagegen unternehmen konnte.«
Richard verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Mitgefühls. »Aber hättest du denn nicht wenigstens die Zwillinge zurücklassen können?«
Vane sah ihn scharf an. »Hast du in letzter Zeit mal versucht, die Zwillinge von etwas abzubringen – unabhängig voneinander oder gemeinsam?«
Richard blinzelte verwirrt. »Aber sie sind doch noch viel zu jung, um tun und lassen zu können, was sie wollen.«
»Das versuche ich ihnen auch immer wieder zu sagen – die beiden scheinen da jedoch andere Vorstellungen zu haben.«
»Tz!« Richard ließ sich tiefer in seine Kissen sinken. »Na ja, wie dem auch sei – hier werden sie jedenfalls keine Gelegenheit finden, ihre Flügel zu erproben –, hier auf dem Gut geht es so ruhig und beschaulich zu wie in einem Nonnenkloster.«
Eine Stunde später erlebte Catriona das geräuschvollste Dinner, an das sie sich jemals erinnern konnte. Es war nicht etwa so, als ob alle im Saal ihre Stimmen erhoben oder anders als im höflichen Konversationston miteinander gesprochen hätten. Aber die plötzliche belebende Spritze in Form von Cynsterscher Eleganz, Wissbegierde und Esprit hatte zahllose Unterhaltungen hervorgebracht, und zwar sowohl am Haupttisch auf dem Podium, wo sämtliche Gäste saßen, als auch an all den Tischen in der Halle, wo Catrionas Leute Platz genommen hatten.
Alle plauderten fröhlich und angeregt.
Die überwältigende Geräuschkulisse verursachte Catriona jedoch keine Kopfschmerzen – überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil, sie wirkte auf irgendeine schwer zu definierende Weise beruhigend. Das Gelächter, das Interesse und die Aufmerksamkeit, die echte, so offen gezeigte Zuneigung – all das war von einer unverkennbaren Warmherzigkeit geprägt. Es war ein gewisses menschliches Element, das die Cynsters in das Tal gebracht hatten, ein Element, das vorher irgendwie gefehlt hatte. Catriona wusste nicht so recht, was das war, aber …
In ihrer gewohnten Rolle als Haushaltsvorstand überwachte sie das Servieren der einzelnen Gänge und vergewisserte sich, dass die Wünsche und Bedürfnisse ihrer Gäste erfüllt wurden. Alles lief glatt – tatsächlich war es sogar so, dass trotz des völlig unerwarteten Zustroms von Gästen keine ernsten Probleme aufgetreten waren.
Ihr Blick in diesem Moment auf der Herzoginwitwe ruhend, musste Catriona innerlich unwillkürlich grinsen. Wahrscheinlich hatte deshalb alles so gut geklappt, weil die Dinge sich überhaupt nicht trauten, schief zu laufen – nicht in Anwesenheit der Herzoginwitwe und Honorias. Patience war eine weniger starke, resolute Persönlichkeit, zumindest oberflächlich betrachtet, aber selbst sie konnte kommandieren, wenn sie wollte. Sie hatte an diesem Morgen sowohl ihren Ehemann als auch die Zwillinge sehr erfolgreich zur Ordnung gerufen.
Catriona runzelte innerlich nachdenklich die Stirn. Starke, resolute, kompetente Matriarchinnen passten eigentlich so gar nicht in ihr früheres Bild dessen, was Cynstersche Ehefrauen sein mussten. Als sie sich wieder in Erinnerung zurückrief, was den Anlass zu dieser ganz offensichtlich falschen Vorstellung gegeben hatte, wartete sie, bis Honoria, die neben ihr saß, frei war, und lenkte dann ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Ich weiß wohl«, murmelte Catriona, während sie sich zu ihrer Tischnachbarin hinüberlehnte und ihre Stimme dämpfte, »wie die tatsächlichen Begleitumstände von Richards Geburt waren. Was ich aber nicht so ganz begreifen kann, ist« – ihr Blick schweifte zu der Herzoginwitwe hinüber –, »wie es dazu kam, dass er so bereitwillig in die Familie aufgenommen wurde.«
Honoria grinste. »Das ist sicherlich schwer nachzuvollziehen - wenn man Helena nicht schon kennt. Dann allerdings … wird alles möglich.« Sie senkte ihre Stimme. »Devil hat mir erzählt, wie sich die Sache damals abgespielt hat: Als Richard – ein schreiendes Baby von einigen wenigen Monaten – praktisch direkt vor der herzoglichen Türschwelle ausgesetzt wurde, hörte Helena den Lärm, und bevor Devils Vater auch nur den Hauch einer Chance hatte, die Sache irgendwie zu vertuschen, nahm Helena ihm Richard – buchstäblich – einfach aus den Händen.«
Sie hielt einen Moment inne und sandte einen liebevollen Blick den Tisch entlang zu der Stelle, wo die Herzoginwitwe saß. »Weißt du«, fuhr Honoria fort, indem sie sich wieder Catriona zuwandte, »Helena liebt Kinder, aber nach Devil konnte sie keine eigenen mehr bekommen. Und dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als noch ein Kind zu haben – besonders noch einen Sohn. Als Richard dann kam, entschied sie folglich auf ihre unnachahmliche Weise, dass das Ganze eine göttliche Fügung sei, und nahm ihn als ihr eigenes Kind an. Der Trick bei der Sache war, dass sie zu jenem Zeitpunkt bereits als Herzogin von St. Ives ein anerkanntes Mitglied der Londoner Gesellschaft war – eine äußerst einflussreiche Persönlichkeit. Und es war ganz einfach so, dass niemand die Frechheit besaß, ihre Behauptungen in Zweifel zu ziehen – was hätte das auch für einen Sinn gehabt? Helena hätte die meisten Leute mit nicht mehr als einem missbilligenden Blick gesellschaftlich ruinieren können.«
»Es wundert mich nur, dass Devils Vater so … nachgiebig war.«
»Nachgiebig? Nach allem, was ich so über ihn gehört habe, bezweifle ich, ob dieser Ausdruck auf ihn passen würde. Aber er liebte Helena aufrichtig – das Missgeschick, das Richards Geburt zur Folge hatte, war eher auf seinen gut gemeinten, aber unpassenden Versuch zurückzuführen, Richards Mutter zu trösten, als auf absichtliche Untreue. Und daher gab er Helena nach und ließ sie gewähren – er liebte sie genug, um ihr die einzige Sache zuzugestehen, die sie als Entschädigung für seinen Fehltritt von ihm verlangte: Er erlaubte ihr, Richard aufzunehmen und als ihr eigenes Kind großzuziehen, etwas, was ihr ganz zweifellos große und bleibende Freude bereitete.«
Wieder warf Honoria einen liebevollen Blick auf die Herzoginwitwe. Catriona tat es ihr nach.
»Und daher«, schloss Honoria, »ist Richards Abstammung seit dreißig Jahren ein offenes Geheimnis, aber Tatsache ist auch, dass es heute wirklich niemanden mehr kümmert. Er ist schlicht und einfach Richard Cynster, Devils Bruder – und da die Familie ihn als solchen offiziell anerkannt hat –, wer sollte sich da noch darüber aufregen?«
Catriona tauschte einen Blick mit Honoria, dann lächelte sie und berührte sie am Arm. »Danke, dass du mir die Geschichte erzählt hast.«
Honoria erwiderte ihr Lächeln, dann blickte sie sich um, alarmiert durch das tiefe, unüberhörbare Grollen in der Stimme ihres Gemahls. Sie rief ihn prompt zur Ordnung, indem sie resolut und mit Nachdruck für die Zwillinge eintrat. Das Familienoberhaupt war höchst unzufrieden mit dem Äußeren der beiden jungen Damen – in welcher Hinsicht, das wollte er jedoch nicht näher erläutern.
Catriona unterdrückte ein amüsiertes Grinsen. Die Cynster-Ehefrauen waren definitiv keine bloßen Marionetten, keine hübschen, aber geistlosen Trophäen, die am Arm ihrer Ehemänner zur Schau gestellt wurden. Mit noch drei anderen dieser Damen im Raum musste sie wohl oder übel zu dem Schluss kommen, dass die männlichen Mitglieder des Cynster-Clans – aus welchen unerforschlichen Gründen auch immer – eine aus tiefster Seele kommende Vorliebe für starke, resolute Frauen hatten.
Und überdies war es so, dass sie es auch gar nicht anders haben wollten, selbst wenn sie gelegentlich das Gegenteil behaupteten. Es bereitete ihnen echte Freude, ihre Ehefrauen zu verwöhnen und sie gewähren zu lassen; man brauchte ja nur den Ausdruck in Devils Augen zu sehen, wenn sein Blick auf Honoria ruhte, oder den in Vanes Augen, wenn er Patience beobachtete.
Oder den in Richards Augen, wenn er sie, Catriona, betrachtete.
Diese Erkenntnis ließ Catriona jäh in ihren Überlegungen innehalten – etwas in ihrem Inneren erzitterte plötzlich. Der Grund, warum die Cynsters so nachgiebig gegenüber ihren Ehefrauen waren, war klar und deutlich in ihren Augen zu erkennen. Aus Liebe.
Und genauso, wie Devil Honoria liebte und wie Vane Patience liebte, so liebte Richard sie.
So einfach war das.
Angespannt Luft holend, nahm Catriona das Geschehen um sie herum plötzlich nur noch ganz vage wahr. Ihr Blick war nach innen gerichtet.
Richard hatte sein Versprechen erfüllt, hatte sich an das gehalten, was er ihr gelobt hatte – nämlich in ihrem Schatten zu stehen und die zweite Geige zu spielen, ihre Position als Herrin des Tals zu respektieren und sich ihr unterzuordnen –, was für einen Mann wie ihn – einen Krieger wie ihn – ein großes Zugeständnis war. Das war ihr im Übrigen von Anfang an klar gewesen – dass ihre Ehe ohne ein solches Zugeständnis niemals funktionieren könnte, niemals der Erfolg werden könnte, den sie sich beide so sehnlichst davon erhofften.
Richard hatte dieses Zugeständnis gemacht, weil er sie liebte.
Die plötzliche Klarheit, die absolute Gewissheit, die sie erfüllte, war überwältigend, war schier atemberaubend.
Catriona hatte zwar gewusst, dass Richard sie brauchte, dass er inzwischen erkannt hatte, dass er hierher gehörte, an seinen rechtmäßigen Platz an ihrer Seite. Aber bis zu jenem erschütternden Augenblick vorhin war sie sich überhaupt nicht darüber im Klaren gewesen, dass er sie auch liebte.
Als sie einen flüchtigen Blick zu Devil hinüberwarf, sah sie ihn grinsen und zärtlich mit einem Finger gegen Honorias Wange schnippen, dann wandte er sich zur Seite, um sich mit Vane zu unterhalten, aber seine Hand schloss sich dabei um Honorias, die auf dem Tisch ruhte. Vane lehnte lässig in seinem Stuhl, eine Hand auf Patiences Rücken, während seine Finger müßig mit ihren langen Locken spielten.
Nur mit jenem Aufleuchten in seinen Augen und vielleicht – sofern sie denn überhaupt Erfahrung hatte, nach der sie urteilen konnte – mit seiner Leidenschaftlichkeit im Bett zeigte Richard seine Liebe zu ihr, Catriona. Er war sehr zurückhaltend, fast verschlossen – das hatte sie bereits gewusst, noch bevor sie ihn jemals kennen gelernt hatte; er trug in der Öffentlichkeit stets eine Maske. Er zeigte seine Liebe nicht offen, wie es die anderen so unbekümmert taten, so scheinbar ohne sich Gedanken darüber zu machen. Stattdessen musste Catriona genau auf sein Tun achten und auf die Motive dahinter, um zu erkennen, welche Kraft ihn antrieb.
Sie hätte es vielleicht schon eher erkennen müssen, aber Richard gab seine Geheimnisse nur sehr widerwillig preis. Dass er Bescheid wusste, stand ganz außer Frage; wie Honoria bereits erwähnt hatte, waren die Cynster-Männer nicht blind, obwohl sie es manchmal vorzogen, so zu tun, als ob. Richard hatte, wie Catriona sich entsann, sehr klar zum Ausdruck gebracht, dass er sie als seine Sache wollte, für die er kämpfen konnte.
Sie wandte sich um, um mit den Zwillingen zu sprechen, behielt ihre neue Entdeckung jedoch für sich, hütete sie wie einen kostbaren Schatz und holte sie das gesamte Dinner hindurch von Zeit zu Zeit mal wieder hervor, um darüber nachzugrübeln. Um sie eingehend zu betrachten. Wieder und wieder beobachtete sie jenes spezielle Etwas, das so offen zwischen Devil und Honoria strömte und zwischen Vane und Patience – und wünschte sich dabei sehnlichst, dass es zwischen ihr und Richard genauso wäre.
Wie genau sie das bewirken könnte – wie sie Richard das Vertrauen einflößen könnte, das er brauchte, um seine Liebe ganz offen zu zeigen, vermutlich, indem sie ihn davon überzeugte, dass sie diese Liebe voll und ganz erwiderte – das war etwas, was sie erst noch entscheiden musste.
Aber es war etwas, das sie auf jeden Fall tun würde, das schwor sie sich.
Sonnig lächelnd plauderte Catriona mit den Zwillingen – dank Der Herrin hatte sie jetzt ja reichlich Zeit, um Richard zu bearbeiten.
Am nächsten Morgen lag Richard im Bett und versuchte, seine Unruhe und Gereiztheit zu verbergen. Im Bett zu liegen und nichts zu tun war die Art von Zeitvertreib, für die er nun wirklich gar nichts übrig hatte, aber im Moment war das das Einzige, was er tun konnte. Nichts.
Aber zumindest hatte er seine Ehefrau dazu überreden können, wieder bei ihm zu schlafen; seit seiner Vergiftung hatte sie offenbar Nacht für Nacht in dem Zimmer nebenan geschlafen, um ihn nicht zu stören. Er hatte ihr jedoch sehr deutlich klar gemacht, dass es ihn nun, da er wieder bei Sinnen war, noch erheblich mehr stören würden, wenn sie nicht neben ihm lag. Diese Runde hatte er gewonnen, aber das war auch die einzige.
Im Grunde war es auch völlig sinnlos, darüber zu diskutieren – er konnte ja noch nicht einmal aus eigener Kraft stehen, geschweige denn gehen. Er hatte es versucht – heimlich –, in einem der wenigen Augenblicke, in denen man ihn allein gelassen hatte. Zum Glück war er dabei auf das Bett zurückgestürzt und nicht auf den Fußboden. Seine Muskeln waren eben nicht nur schwach, sondern – wie seine Hexen-Ehefrau ihn eindringlich gewarnt hatte – auch noch immer durch die Wirkung des Gifts in ihrer Funktion beeinträchtigt. Allein schon die Augenlider offen zu halten war eine Anstrengung.
Im Geiste diejenige verfluchend, die ihm das Gift in den Kaffee gemischt hatte, äußerlich jedoch vollkommen ruhig und gelassen, hörte Richard Vane zu, während dieser Neuigkeiten über gemeinsame Freunde berichtete. Mit dem ihm eigenen instinktiven Verständnis und Taktgefühl hatte Devil zunächst davon abgesehen, seinen Bruder mit der Frage zu bedrängen, wer ihn denn vergiftet habe, und hatte stattdessen abgewartet, bis Richard sich wieder einigermaßen erholt hatte. Obgleich Richard und Catriona die Angelegenheit außer bei ihrem kurzen Austausch in Helenas Beisein noch nicht weiter erörtert hatten, hatte Richard Devil mit absoluter Zuversicht versichert, dass die Giftmischerin jetzt keine Gefahr mehr darstellte und dass er und Catriona sich mit der Sache befassen würden, sobald er wieder vollkommen genesen war.
Devil hatte das akzeptiert; Richard wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass sein Bruder jedes weitere Interesse an der Sache bezwingen würde. Es war nun einmal eindeutig eine Situation, mit der er und seine Hexen-Ehefrau sich allein auseinander setzen mussten.
Nur eben noch nicht jetzt.
Richard unterdrückte einen Seufzer und lächelte über Vanes Schilderung eines Wettkampfes, der in Beuclaire Hall stattgefunden hatte. Dann ließ er seinen Blick an seinem Cousin vorbei zu der Stelle schweifen, wo Catriona auf dem Fenstersitz saß und emsig mit Flicken und Stopfen beschäftigt war, ihr Haar eine feurig leuchtende Mähne, der das zum Fenster hereinströmende Sonnenlicht noch eine ganz besondere Pracht verlieh.
Wenigstens mit seinen Augen war alles in Ordnung.
Fünf Minuten später – angekündigt durch ein äußerst gebieterisches Klopfen – schwang die Tür auf. Eine hoch gewachsene, breitschultrige, unbeschreiblich elegante männliche Erscheinung kam ins Zimmer hereingeschlendert.
Sein Blick fiel zuerst auf Catriona – und blieb dann auch gleich dort haften.
Die Winkel seines hübschen, fein geschnittenen Mundes verzogen sich zu einem Lächeln, das sowohl Richard als auch Vane nur zu gut kannten, dann trat der Gentleman auf Catriona zu und verbeugte sich schwungvoll vor ihr.
»Gabriel Cynster, meine Liebe.«
Catriona reichte ihm automatisch die Hand; er ergriff sie, zog Catriona mühelos auf die Füße und in seine Arme und küsste sie. Dann hob er den Kopf und lächelte wölfisch auf sie hinab. »Richards Cousin.«
»Noch einer«, lautete Vanes trockener Kommentar.
Gabriel ließ Catriona wieder los, führte sie formvollendet zu ihrem Fenstersitz zurück und bedachte sie noch einmal mit einem unwiderstehlich charmanten Lächeln, bevor er sich schließlich zum Bett umwandte und fragend eine Braue hochzog. »Du auch hier? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mein Pferd nicht fast zu Schanden geritten, nur um so schnell wie möglich hierher zu kommen.«
Blinzelnd griff Catriona wieder nach ihrer Stopfnadel, hielt ihren Blick jedoch weiterhin auf das Tableau um das Bett herum gerichtet.
»Wie, zum Teufel, hast du davon erfahren?«, wollte Richard wissen. »Erzähl mir nicht, dass es in den Londoner Kreisen bereits allgemein bekannt ist.«
Gabriel blieb neben dem Bett stehen und blickte forschend auf Richard hinunter. »Na ja, du lebst ja ganz offensichtlich noch – Mama muss da wohl irgendwas durcheinander gebracht haben. Sie behauptete nämlich steif und fest, dass ich dich an der Schwelle des Todes vorfinden würde.« Mit einer lässigen Bewegung ließ er sich am Fußende des Bettes nieder. »Und was deine Frage betrifft, ob sich diese Sache mit dir bereits herumgesprochen hat – keine Ahnung, das kann ich nicht sagen, aber wundern würde es mich nicht. Mama schrieb mir eine Reihe von Anweisungen, auf eine Art und Weise formuliert, die Ungehorsam wenig ratsam erscheinen ließ, und hieß mich, unverzüglich und mit Höchstgeschwindigkeit in den Norden zu eilen. Ich war gerade bei einem sehr exklusiven Beisammensein in einer Jagdhütte in Leicestershire. Woher zum Teufel sie wusste, wo sie mich finden würde, darüber mag ich wirklich nicht nachdenken.«
Vane machte nur »hmm.«
Richard grinste schläfrig.
Gabriel schüttelte frustriert den Kopf. »Es ist schon traurig, wenn man noch nicht einmal zu einer exklusiven, angeblich geheimen Orgie entfliehen kann, ohne prompt von seiner Mutter wieder zurückgepfiffen zu werden – einfach so.«
Richard und Vane schmunzelten beide. Gabriel zog resigniert die Brauen hoch.
Catriona schüttelte ihre Flickarbeit aus und begann sie zu falten. »Ich werde auf jeden Fall an Lady Celia schreiben und mich für ihre Freundlichkeit und Anteilnahme bedanken.«
Die drei auf dem Bett überkam eine plötzliche Schweigsamkeit.
»Und jetzt«, erklärte Catriona, »braucht Richard eine kleine Ruhepause.«
Die drei Männer tauschten einen viel sagenden Blick; Catriona erhob sich und lächelte Vane und Gabriel an. »Wenn Ihr bitte so freundlich sein wollt, Gentlemen?«
Sie deutete Richtung Tür; Vane und Gabriel verließen das Zimmer mit einem verbindlichen Lächeln auf den Lippen und ohne jeden Protest. Woraufhin Catriona geschäftig zum Bett eilte und Richard zudeckte. Er wünschte, er könnte Missbilligung bekunden, aber er war wirklich müde.
»Komm und leg dich zu mir.« Er versuchte, Catriona einzufangen, doch er war entschieden zu langsam.
Sie entwischte ihm mit einer geschmeidigen Bewegung, hob einen Finger, um ihm zu drohen, dann änderte sie plötzlich ihre Meinung und lächelte. Es war ein Lächeln, das ihr Gesicht weicher machte und Richards Puls zum Rasen brachte, ein Lächeln, das eigentlich ihr Schicksal hätte besiegeln müssen – wenn er kräftemäßig auch nur annähernd dazu im Stande gewesen wäre.
»Später«, sagte sie. »Wenn du wieder ganz gesund bist.«
In ihren Augen lag eine Zärtlichkeit, in ihrer Stimme schwang ein Echo von etwas mit, das seinen Frust und Ärger linderte und beschwichtigte. Sie zog die Vorhänge zu und ließ ihn allein; Richard schlummerte ein und versank in Träume von einer Orgie ersten Ranges, die sich auf nur zwei Teilnehmer beschränkte.
Am nächsten Morgen war er es wirklich leid, restlos leid. Solange er einfach nur entspannt auf dem Rücken lag, fühlte er keinerlei Schwäche, aber allein schon die Arme zu heben war eine Anstrengung. Er konnte seine Ehefrau nicht lieben; er konnte nicht aus dem Bett aufstehen.
Was ihn anbelangte, so brauchte er in beiden Punkten dringend Übung.
Zu diesem Zweck überredete er Devil – der in vergangenen Tagen so oft sein Komplize gewesen war und jetzt die Aufgabe übernommen hatte, ihm Gesellschaft zu leisten, während ihre Damen einen Spaziergang durch den Park machten –, ihm aus dem Bett zu helfen.
»Wenn ich bloß meine Beine dazu kriegen kann, wieder richtig zu funktionieren …«
Seine Schulter unter Richards Arm schiebend, half Devil ihm, sein Gewicht auszubalancieren, als er von der Bettkante aufstand. »Versuchen wir's erst mal bis zum Kamin und wieder zurück. Aber wir dürfen auf keinen Fall am Fenster vorbeigehen – sie könnten einen Blick zum Haus hinaufwerfen und uns sehen.«
Richard packte Devils Schulter und hob seinen Fuß, um den ersten Schritt zu machen …
In dem Moment ging die Tür auf. »Es nieselt …« Die Herzoginwitwe, schon vor ihren Schwiegertöchtern ins Haus zurückgekehrt, hielt abrupt inne und musterte ihre – auf frischer Tat ertappten – Söhne aus zu Schlitzen verengten Augen. »Was ist das?«
Sowohl Richard als auch Devil erröteten. Der scharfe Ton, der in Helenas Worten mitschwang, ließ unmissverständlich erkennen, dass sie das Ganze gar nicht komisch fand.
»Ich hätte gedacht, dass ihr beide inzwischen alt genug wärt, um vernünftiger zu sein«, erklärte sie.
»Venünftig?« Mit einem Gesichtsausdruck, der die Skepsis in ihrer Stimme widerspiegelte, trat Honoria um die Herzoginwitwe herum. Devil drückte Richard hastig wieder auf das Bett hinunter und richtete sich wieder auf. Honoria kam auf ihn zumarschiert, blickte ihm streng in die Augen und ergriff seine Hand. »Komm – ich glaube, du bist von deinem Dienst hier entbunden worden. Auf Dauer.« Damit zog sie ihren Ehemann energisch zur Tür.
Devil warf noch einen letzten Blick zurück auf Richard und zuckte hilflos die Achseln.
Richard ließ sich mit einem lauten Stöhnen in die Kissen zurückfallen – als die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben über ihn herfielen.
Sie hielten ihm eine Strafpredigt und machten viel Aufhebens um ihn und schimpften dann abermals – und dazwischen deckten sie ihn liebevoll zu und steckten die Decke um ihn herum fest. Er ertrug das Ganze stoisch – mit einem letzten scharfen, aber besorgten Blick musste Catriona ihn schließlich verlassen, um ihre übrigen Pflichten zu erfüllen.
Helena zog einen Stuhl an das Bett heran, nahm sich Catrionas in Vergessenheit geratener Flickarbeit an und setzte sich, um über Richard zu wachen.
Richard seufzte. »Ich verspreche dir, dass ich nicht wieder versuchen werde, aus dem Bett aufzustehen – erst wenn meine Frau ihren Segen dazu erteilt.«
»Sei ruhig. Schlaf jetzt.«
Helenas strenger Ton verriet ihm, dass sie ihm sein unüberlegtes Tun noch nicht verziehen hatte.
Richard schluckte ein Knurren hinunter. Nach einem Moment sagte er: »Um Devil machst du nie so ein Theater.«
»Weil ich mir um ihn ja auch nie sonderlich große Sorgen machen musste. Um dich schon – und jetzt sei still und schlaf. Und lass mich dich noch ein bisschen bemuttern.«
Derart inständig beschworen, hielt Richard denn auch folgsam den Mund und ertappte sich zu seiner eigenen Überraschung dabei, wie er zu dösen begann. Kurz bevor er gänzlich einnickte, fragte er: »Was hältst du eigentlich von Catriona?«
»Sie ist die perfekte Ehefrau für dich. Sie wird dich so umsorgen und auf dich aufpassen, wie ich es bisher getan habe.«
Richard fühlte, wie es resigniert um seine Lippen zuckte; er nahm Helenas Rat an, verkniff sich jede weitere Bemerkung und schlief ein.
Als er ein paar Stunden später wieder aufwachte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass die Zwillinge an seinem Bett saßen. Die eine hockte auf einem geradlehnigen Stuhl zu seiner Rechten, die andere auf einem ähnlichen Modell zu seiner Linken, und beide beobachteten ihn aus großen, leuchtend blauen Augen.
Verdutzt starrte er die beiden Mädchen an. »Was zum Teufel macht ihr denn hier?«
Sie lächelten. »Wache halten.«
Richards Blick verfinsterte sich; er musterte die Mädchen prüfend von oben bis unten, bemerkte die üppigen Rundungen, die die Oberteile ihrer Kleider ausfüllten, die schlanken Körper, die sich unter den Musselinröcken abzeichneten – und starrte sie noch finsterer an. »Eure Ausschnitte sind viel zu tief – ihr werdet euch den Tod holen.«
Beide bedachten ihn mit einem empörten Blick.
»Du bist genauso schlimm wie Devil.«
»Und wie Vane.«
»Und fast so schlimm wie Demon – er ist uns andauernd im Weg, wo wir auch hingehen!«
»Was habt ihr eigentlich alle?«
Richard schnaubte nur, schloss die Augen und enthielt sich jeder Erklärung. »Wir sind hier in den Lowlands«, stellte er fest. »Hier oben ist es nun einmal kälter.« Er fragte sich, ob Catriona vielleicht noch ein paar Schals übrig hatte, die die Zwillinge sich umlegen und möglichst dicht am Hals feststecken konnten.
Aber zumindest waren die beiden hier oben auf Casphairn Manor, unter der Aufsicht von ihm – Richard –, Devil, Vane und Gabriel, statt sich im Süden herumzutreiben und wie dralle kleine Lämmer vor Gott weiß wie vielen hungrigen Wölfen herumzuscharwenzeln, mit niemandem außer Helena als Schutz.
Die Augen geschlossen haltend, ließ Richard sich wieder tiefer in die Kissen zurücksinken. Vielleicht hatte dieser ganze Irrsinn hier ja doch noch irgendwie sein Gutes.
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Für den an sein Bett gefesselten Richard verging die Woche nur sehr langsam. Für die anderen Bewohner des Tals dagegen schien sie wie ein Wirbel ungewohnten Frohsinns.
Eine Gesellschaft wie die der Cynsters hatten sie noch nie beherbergt.
Als Catriona vier Tage später am frühen Morgen den Stallhof betrat, war sie sich des Lächelns auf ihren Lippen wohl bewusst – und überhaupt: Trotz Richards Vergiftung und der Standpauke, die sie erwartete, sobald die Gäste erst einmal wieder abgereist waren, erlosch ihr Lächeln in diesen Tagen nur selten. Wenigstens im Augenblick nämlich lief alles glatt, und das Tal sprühte geradezu vor überschwänglicher Lebensfreude. Dank ihrer Gäste.
Sie waren einfach überall, packten überall mit an und vollbrachten dies auch noch mit dem ihnen eigenen und für sich genommen bereits schon überwältigenden Taktgefühl und ganz ohne dabei irgendjemandes Ehrgefühl zu verletzen.
Eine große Geste, für die Catriona ihnen nicht ihren Respekt versagen konnte.
Auf ihrem Rückweg zum Haupthaus, nachdem sie einen kurzen Kontrollgang durch die noch immer im Winterschlaf schlummernden Gärten gemacht hatte, hielt Catriona plötzlich inne und ließ ihren Blick einmal über das rege Treiben im Innenhof schweifen. Dort hatte sich Devil mit McAlvie und dessen Zuarbeitern eingefunden, und ganz in deren Nähe stiegen Vane und Corby gerade auf ihre Pferde, um die Obstgärten zu inspizieren. Vane schaute nach unten und Devil blickte zu ihm hinauf – und obgleich die anderen Männer nicht weniger eindrucksvoll waren, so schienen sie doch nicht ganz so voller Lebensenergie wie diese beiden. Schließlich nickte Devil einmal kurz und trat einen Schritt zurück. Vane ließ sein Pferd herumwirbeln und galoppierte dicht gefolgt von Corby aus dem Hof hinaus. Devil wandte sich wieder um, bedeutete McAlvie, ihm zu folgen, und gemeinsam mit den Männern des Viehhirten wanderten sie die Böschung hinab und in Richtung der Viehgehege.
Catriona lächelte und ließ im Geiste noch einmal ihre Errungenschaften für das Haus Revue passieren: Devil kümmerte sich um den Zuchtviehbestand, Vane um die Obstgärten, und ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, hatten sie die Lorbeeren dafür ganz allein ihr überlassen. Auch Richards Verpflichtungen hatten sie einfach untereinander aufgeteilt und handelten nun an seiner Statt. Gabriel aber hatte die Aufgabe von Richards Sekretär übernommen, und so saß er auch in diesem Augenblick wieder einmal mit Richard zusammen und nahm sich dessen sich bereits stapelnder Geschäftskorrespondenz an. Catriona hatte gar nicht gewusst, wo Richard überall sein Geld angelegt hatte, bis Gabriel in der Bibliothek den Packen mit den Briefen gefunden hatte und hinaufgestürmt war und wild damit wedelnd darauf bestanden hatte, dass Richard sich endlich darum kümmern möge.
Catriona entdeckte praktisch jeden Tag etwas Neues.
Wie zum Beispiel die Tatsache, dass die anderen Bewohnerinnen des Tals Männer wie die Cynsters – obwohl völlig unbeeindruckt von ihnen im sonst üblichen Sinne – doch sehr zu schätzen wussten. Eine kleine Gruppe dieser Frauen hatte sich gerade im Torbogen der Molkerei versammelt und schwelgte im Anblick von Devil und Vane. Doch auch die anderen männlichen Mitglieder des Cynster-Clans zogen die Aufmerksamkeit auf sich – sie waren alle so elegant gekleidet, trugen so edles Schuhwerk und fanden doch nichts dabei, eine Axt in die Hand zu nehmen und Feuerholz zu schlagen, bei der Befestigung eines Zaunes behilflich zu sein oder das Vieh zu hüten. An Richard hatten sich die hier ansässigen Frauen ja bereits gewöhnt, aber … ihr strahlendes Lächeln und die Bemerkungen, die der Wind zu Catriona hinübertrug, ließen vermuten, dass sie vom Anblick der anderen Cynsters noch alles andere als gelangweilt waren.
»Und es gibt sogar noch mehr von ihnen, sagt die Köchin!«
»Oh, mein Gott!«
Mit einem kurzen Nicken und einem Lächeln zu Catriona hinüber zogen sie sich dann aber rasch wieder in die Küche zurück.
Catriona stieg die Treppe empor und stemmte die schwere Hintertür auf, und ihr Lächeln wurde sogar noch breiter. Die Cynsters, so entschied sie nämlich in diesem Augenblick, waren einfach noch unglaublicher als das Leben selbst.
Zwei von ihnen backten gerade Brot. Bis zu den Ellenbogen im Mehl vergraben, standen Amelia und Amanda am Küchentisch und kicherten mit den Mägden. Sie alle kneteten Teig und hatten gerötete Wangen, und Amelias und Amandas Locken hüpften nur so, während ihre großen, kornblumenblauen Augen vor lauter Lachen strahlten. Selbst mit der kleinen Mehlspur auf ihren kecken Stupsnasen waren sie noch echte Schönheiten.
Bezaubernd schöne englische junge Damen aus einer der allerbesten der alten Familien.
Doch die beiden besaßen noch immer das aufrichtige, herzliche, ungekünstelte Lachen. Obgleich sie sich ihres Charmes durchaus bewusst waren, schienen sie doch ganz frei von Eitelkeit – und obwohl keine von ihnen jemals vergessen würde, wer sie war, so waren sie doch trotz alledem aufgeschlossen und freundlich und immer zum Lachen aufgelegt.
Die Küchenmägde waren voller Bewunderung für die beiden und doch zugleich nur allzu bereit, an dem Spaß, den sie miteinander hatten, teilzunehmen.
»Vielleicht könnten wir den Brotteig zu Zöpfen flechten – etwa so.« Amelia formte mit ihrem Teig einen sorgfältig geflochtenen Zopf.
»Tante Helena liebt solche Brotzöpfe«, erklärte Amanda, »aber vielleicht sollten wir noch ein paar andere Formen ausprobieren – Zöpfe könnten möglicherweise nicht ganz nach dem Geschmack unserer Herren sein.«
Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen ging Catriona weiter und ließ die Mädchen wieder allein, um sich über die verschiedenen Formen der Brotteige zu beratschlagen. In jedem Fall würde den Teilnehmern des Abendessens eine ganz neue Augenweide geboten werden.
Catriona schritt weiter in das Haus hinein, ging an der Tür zur zweiten Küche vorüber, in der sich die Hauptöfen des Hauses befanden, und hielt dann plötzlich inne – gefangen genommen vom Anblick zweier dicht nebeneinander schwebender Hinterteile, das eine in groben, strapazierfähigen Wollstoff gekleidet, das andere in modischen Köper.
»Hmm – ich glaube, er braucht noch eine Idee mehr Rosmarin.« Honoria starrte in die dunkle Höhle des brütenden Ofens und reichte den Schöpflöffel an die Köchin weiter.
Cooks grauhaariger Kopf wippte nickend. »V'leicht, v'leicht. Und eventuell noch eine Messerspitze mehr Estragon und ein oder zwei Gewürznelken. Nur um den Geschmack noch ein wenig zu intensivieren.«
Keine von beiden hörte Catriona, keine von beiden drehte sich um; beide beobachteten weiterhin und mit äußerster Konzentration den Braten. Catriona, immer noch ein Lächeln auf den Lippen, eilte weiter.
»Ich war schon immer der Ansicht, dass ein Hauch Lavendelöl im Bohnerwachs das Tüpfelchen auf dem i ist. Das verleiht dem Raum einen frischen Duft, ohne allzu erdrückend zu wirken.«
»Ganz Eurer Meinung, Madam. Und das macht das Bienenwachs auch noch diese Idee weicher, sodass es im Endeffekt sogar noch ein wenig stärker glänzt. Darf ich Euch noch ein winziges bisschen von dem Sherry einschenken, Euer Gnaden?«
Verborgen in den Schatten des Korridors beobachtete Catriona, wie Mrs. Broom das Sherryglas, welches von den schlanken Fingern der Herzogin umschlossen wurde, noch einmal nachfüllte. Als Letztere mit einer Geste andeutete, dass es genug sei, blitzte ein mit Smaragden und Diamanten besetzter Ring auf.
»Mir ist aufgefallen«, begann sie, als Mrs. Broom wieder zu ihrem Platz zurückkehrte, »dass Euer Silber einen sehr schönen Glanz besitzt. Welche Sorte von Silberputzmittel benutzt Ihr?«
»Ähm, nun ja – das ist so etwas wie ein Geheimnis unseres Tales. Aber wie auch immer, da Ihr ja nun zur Familie gehört …«
Catriona schüttelte den Kopf und ging schweigend weiter, vermerkte diesen Augenblick aber genau in ihrem Gedächtnis, um Richard später davon berichten zu können. Die Herzoginwitwe hätte sich ebenso gut in den Salon zurückziehen und Mrs. Broom Anweisungen erteilen können; stattdessen hatte sie sich dafür entschieden, gemeinsam mit der Haushälterin in deren gemütlichem, kleinem Besuchszimmer einen Sherry zu sich zu nehmen. Um somit leichter von Mrs. Brooms kleinen Haushaltsgeheimnissen zu erfahren.
Die Herzoginwitwe war einfach unverbesserlich.
Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen trat Catriona in die Haupthalle – und erinnerte sich plötzlich an jene, die sie während ihrer Wanderung durch die tiefer gelegenen Regionen des Hauses noch nicht gesehen hatte. Die Kinderschar des Gutshauses. Ihre Abwesenheit war schon geradezu auffällig – sie hatte nicht eine einzige dieser kleinen Persönlichkeiten gesehen, nicht ein einziges schrilles Kreischen gehört.
Was nicht zwangsläufig ein gutes Zeichen war.
Wo waren sie? Was führten sie gerade im Schilde?
Catriona kehrte durch das Spielzimmer wieder zurück – und erhielt prompt die Antwort auf ihre Fragen. Patience saß vor dem Kaminfeuer auf dem Teppich und hatte ihre eleganten Röcke weit ausgebreitet, damit sie den jungen Kätzchen als Spielgrund dienten, die darauf herumtollten, purzelten und mit ihren Tatzen nach Fingern und Händen schlugen. Um sie herum hatten sich die Kinder versammelt, voll stummer Bewunderung.
»Oh, seht doch!«, rief eines von ihnen verwundert. »Die hier mag meine Haare.«
»Ihre Krallen sind aber scharf.«
»Ganz genau«, warnte Patience sie, »und auch ihre Zähne.«
In diesem Augenblick schaute sie auf und entdeckte Catriona – fragend hob Patience ihre Brauen. Catriona lächelte jedoch nur und schüttelte den Kopf.
»Autsch!«
Patience wandte sich wieder um. »Sei vorsichtig – sie sind noch sehr jung, tun euch aber nicht mit Absicht weh.«
Catriona, deren Haus nun bis zum Bersten gefüllt war und doch so voller Frieden, strebte weiter in Richtung Destillationsraum.
Eine Stunde später, als Patience den Kopf durch den Türspalt steckte, befand sich Catriona noch immer im Destillationsraum. »Darf ich kurz stören?«
Catriona grinste. »Aber natürlich – ich fülle nur die Leinensäckchen neu auf.«
»Vielleicht kann ich ja dabei behilflich sein.« Patience zog einen Stuhl ans andere Ende des Tisches heran, ließ sich darauf nieder und nahm einen der kleinen Leinenbeutel zur Hand. »Wenn du möchtest, kann ich sie ja zunähen.«
»Dafür darfst du mich sogar jederzeit stören«, sagte Catriona und schob Nadel und Faden über den Tisch hinüber. »Das ist nämlich genau der Teil, den ich hasse.«
Nachdem beide wieder ihre Beschäftigung aufgenommen hatten, hob Patience noch einmal an: »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mir irgendein Mittel empfehlen kannst, das meinen Magen etwas beruhigt.« Patience blickte kurz auf, sah Catriona in die Augen und verzog das Gesicht dabei zu einer Grimasse. »Besonders morgens.«
»Aha.« Catriona lächelte und wischte sich ihre Hände ab. »Ich habe da einen Tee; der soll helfen.« Die Teedose stand in ihrer Reichweite. »Er besteht hauptsächlich aus Kamille.«
Erst einige Tage zuvor hatte sich die Familie um Richards Bett versammelt und auf die frohen Neuigkeiten von Patience und Vane ausgiebig angestoßen. Honoria hatte versucht, sich ein wenig zurückzuziehen, und die Ansicht vertreten, dass eine zweite Schwangerschaft weniger aufsehenerregend sei als die erste – doch die anderen hatten einfach nicht zugelassen, dass sie sich so in den Hintergrund zurückzog. Catriona und Richard dagegen hatten lediglich einige glückliche Blicke getauscht, aber nichts weiter verlauten lassen; unabhängig voneinander waren beide nämlich zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ihre Neuigkeit noch eine Weile für sich behalten wollten – sie noch ein wenig auskosten wollten, ehe sie sie mit den anderen teilten. Catriona stellte die Teedose ab, nahm ein Stoffbeutelchen zur Hand und füllte dieses mit den Tee-blättern. »Lass dir von deiner Zofe davon jeden Morgen einen Tee kochen und trink den, bevor du aufstehst – das sollte deine Übelkeit lindern.«
Bei Catriona jedenfalls half es.
Dankbar nahm Patience das Säckchen entgegen. »Danke. Honoria scheint ja nicht darunter zu leiden – sie sagte, dass sie sich lediglich für eine Woche etwas benommen gefühlt habe.«
»Jede Frau ist da anders«, versicherte Catriona ihr, während sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwandte, getrocknete Kräuter in die leinenen Säckchen zu füllen.
Ein kameradschaftliches Schweigen legte sich über sie, bis plötzlich die Tür geöffnet wurde und Honoria hereinschaute. Sie lächelte. »Hier steckt ihr also! Wunderbar. Ich wollte fragen, ob du irgendein Mittel für zahnende Kinder hast.« Damit zog sie noch einen weiteren Stuhl an den Tisch heran, nahm sich einen leeren Beutel und begann sogleich, diesen zu füllen. »Mit seinen ersten beiden Zähnen hatte Sebastian keinerlei Probleme, aber die restlichen scheinen ihm doch etwas mehr zuzusetzen. Er ist so quengelig geworden – und wenn er eines beherrscht, dann ist das nämlich, noch lauter zu schreien als sein Vater.«
Patience kicherte.
Catriona grinste und erhob sich von ihrem Platz. »Nelke soll da helfen. Ich habe hier irgendwo auch schon eine fertig angerührte Salbe.«
Catriona suchte eine Weile zwischen ihren Vorräten. Schließlich fand sie das Glas und füllte Honoria davon ein kleineres Töpfchen ab. Die anderen beiden stopften und nähten derweil mit wahrem Eifer.
»Wenn du uns besuchst«, sagte Honoria, während sie Patience ein weiteres gefülltes Säckchen hinüberreichte, »dann musst du unbedingt einmal mit mir durch unseren Destillationsraum gehen. Die grundlegenden Dinge kenne ich ja, aber ich bin mir sicher, dass auch unsere Vorratshaltung noch davon profitieren könnte, wenn du mir ein bisschen Unterricht erteilst.«
»Hmm.« Patience ließ den Blick über die ordentliche Reihe von Flaschen und Gläsern schweifen, alle gut gefüllt und mit Etiketten versehen. »Und wenn du in Cambridge fertig bist, dann kannst du uns in Kent besuchen kommen.«
Normalerweise hätte Catriona in diesem Augenblick sofort erwidert, dass sie das Tal niemals verlasse; doch plötzlich, durch einen Impuls, den sie nicht näher definieren konnte, lächelte sie herzlich. »Wir werden sehen.«
An diesem Mittag fanden sich alle geschlossen zum Lunch ein – als der Gong ertönte, verließen die drei Damen die Destillationskammer, wo sie in freundschaftlicher Atmosphäre noch eine weitere Stunde verbracht und die Säckchen fertig genäht und einige Haushaltstipps ausgetauscht hatten. Während Catriona nun mit ihrer Schwägerin und ihrer Cousine in Richtung Speisesaal schlenderte, dachte sie, dass sie sich an kein vergleichbares Erlebnis erinnern konnte. Noch niemals zuvor hatte sie an einer solchen Gemeinschaft teilgehabt, noch niemals zuvor hatte sie die Wärme der kleinen Vertraulichkeiten und offen angebotenen Ratschläge genossen.
Sie hatte sich noch niemals zuvor so verbunden mit einer anderen Frau gefühlt wie nun mit Honoria und Patience. Doch war dies alles lediglich eine weitere Entdeckung all dessen, von dem sie bisher gar nicht gewusst hatte, dass es auch für sie Wirklichkeit werden konnte.
Wie gewöhnlich schwirrte der Speisesaal nun wieder vor lauter Lärm und Energie. Als Catriona sich auf ihrem Platz niederließ, ließ sie ihren Blick mit einer solchen Zuneigung über ihre Gäste schweifen, wie sie sie noch niemals zuvor empfunden hatte. Eine immer noch stärker werdende Zuneigung.
Für ihre Gäste jedoch war diese gegenseitige Zuneigung ganz selbstverständlich, sie lächelten, grinsten und zwinkerten Catriona sogar zu, bis sie sich daranmachten, sich selbst und alle anderen zu unterhalten. Sie steckten alle so voller Leben, waren sich ihrer selbst so sicher, besaßen von Natur aus so viel Vertrauen und waren doch trotz allem gar nicht von sich eingenommen. Die Bewohner des Gutshauses, die Talbewohner – Catrionas ganzes Volk –, sie alle hatten die Cynsters einfach in ihr Herz geschlossen.
Die Herzoginwitwe saß neben McArdle und riet ihm, sich ein wenig mehr zu bewegen – eine Sache, die Catriona ihm schon seit Jahren nahe zu bringen versucht hatte. Die Herzoginwitwe dagegen legte es ihm nicht nur nahe – sondern sagte es ihm einfach. Mit ausladenden Bewegungen und eingebettet in ihren gallischen Charme.
McArdle hörte ihr natürlich aufmerksam zu und nickte zustimmend.
Die Köchin und Honoria tauschten ihre Erfahrungen über den Erfolg ihrer Bemühungen mit dem Braten aus, und die Zwillinge bemühten sich, jedermanns Aufmerksamkeit auf die diversen unterschiedlichen Brotlaibe zu lenken, die auf den Tischen lagen, und teilten das Lob, das sie darauf ernteten, ganz offen mit Cooks drei Mägden, die daraufhin vollkommen verwirrt wurden und verlegen erröteten.
An einem anderen Tisch saßen Henderson, Devil und McAlvie.
Sie waren in eine Diskussion darüber vertieft, wer welche Dinge in Erfahrung gebracht hatte. Noch etwas weiter entfernt saßen Vane und Gabriel und unterhielten sich mit Corby, Huggins und den Stallburschen – nach ihren Gesten zu schließen ging es offensichtlich um Pferde.
Draußen herrschte noch immer raues und kaltes Wetter, drinnen jedoch glühte das Herrenhaus förmlich vor lauter Wärme und Lachen. Glücklich ließ Catriona den Blick über ihren versammelten Haushalt schweifen – und im Stillen segnete sie einen jeden Einzelnen von ihnen.
Später am Nachmittag verließ Catriona Richard wieder, damit dieser sich, grummelnd, noch ein wenig ausruhen konnte, und ging hinaus, um bei den Reitstunden zuzuschauen.
Vane hatte Richards dahingehende Bemühungen bereits bemerkt – und hatte es wiederum Devil und Gabriel mitgeteilt.
Die Kinder machten mittlerweile beachtliche Fortschritte. Jeden Tag bekamen sie nun Reitstunden, manchmal sogar zweimal am selben Tag, und ein jedes von seinem ganz persönlichen Reitlehrer, allesamt ehemalige Kavallerieoffiziere. Letzteres hatte Catriona erst von dem atemlosen Tom erfahren, doch Devil hatte es ihr noch einmal bestätigt.
»Ich reite vermutlich am häufigsten von allen«, hatte er gesagt, »aber Demon ist der Beste.« Damit hatte er zu ihr hinabgeschaut und sie angelächelt. »Du hast ihn noch nicht kennen gelernt – er ist Vanes Bruder.«
Im Stillen war Catriona dankbar, dass Demon sich nicht auch noch im Gutshaus eingefunden hatte – es könnte doch etwas anstrengend werden, alle Cynsters auf einmal kennen zu lernen.
Doch auch diese Cynsters waren schon sehr gute Reiter – und sie konnten sehr gut mit Kindern umgehen.
Unauffällig schlüpfte Catriona auf den Hof hinaus, setzte sich auf den Rand des Wassertrogs in der Mitte des Reitplatzes und beobachtete von dort aus die drei Gruppen, in welche die Männer die Kinder eingeteilt hatten. Die Jüngsten befanden sich in Devils Obhut und – ganz ohne jede Angst vor ihm – kicherten und lachten sie, während er sie geduldig festhielt und ihnen erklärte, wie sie zu sitzen und wie sie die Zügel zu halten hatten. Die nächste Altersgruppe, in der sich auch Tom befand, gehörte zu Vane und wurde in den Grundregeln des Reitens unterrichtet. Die letzte Gruppe, die aus den Stallburschen und jenen jungen Landarbeitern bestand, die schon einigermaßen reiten konnten, aber noch auf keinen Fall an die Fähigkeiten der Cynsters heranreichten, wurde unter den Adleraugen von Gabriel gedrillt.
Catriona schaute ihnen eine Weile zu und versuchte, das harmonische Miteinander zwischen den Männern des Cynster-Clans sowohl mit den Pferden als auch mit den kleinen Menschenkindern zu ergründen. Schließlich jedoch zuckte sie im Geiste lediglich mit den Achseln, lächelte und nahm es einfach so hin – sie waren ganz offensichtlich in beiden Sphären zu Hause, mehr gab es daran nicht zu deuten.
Catriona, ja sogar das gesamte Tal, würden sie vermissen, wenn sie sie wieder verließen.
Zu fortgeschrittener Stunde an jenem Abend lag Richard in ihrem Schlafzimmer auf der Bettcouch, die etwa drei Meter von ihrem Bett entfernt stand. Das war die gegenwärtige Obergrenze seiner Kraft, eine Tatsache, die er einfach verabscheuungswürdig fand. Wenigstens aber hatte ihn seine Hexe von einer Ehefrau sich überhaupt aus dem Bett erheben lassen; mittlerweile konnte er ja zumindest wieder stehen. Nach wenigen Schritten jedoch verließen ihn seine Kräfte wieder.
Offensichtlich erfreut über seinen kleinen Fortschritt und davon überzeugt, dass das Gift nun ganz aus seinem Körper entwichen war, hatte Catriona ihm einen speziellen Kräutersud gebracht, der ihm unter Garantie, so sagte sie, dabei behilflich sein würde, wieder zu Kräften zu kommen. Nun, so erklärte sie ihm, stand nichts mehr zwischen ihm und der vollständigen Genesung.
Und der Freiheit. Den unendlichen Weiten, welche sich jenseits der Fenster erstreckten.
Der Sud schmeckte scheußlich, doch Richard nippte hartnäckig daran – und machte sich schon Gedanken darüber, wie er seine Lebensenergie, wenn diese erst einmal wieder zurückgekehrt war, feiern wollte.
Richards Überlegungen wurden jedoch von Devil gestört, der plötzlich die Tür öffnete und, gefolgt von Vane und Gabriel, hereingeschlendert kam.
»Während unsere Frauen und zukünftigen Mütter damit beschäftigt sind, schon ihre Vorbereitungen zu treffen, dachten wir, dass wir einfach mal heraufkommen und dich ein wenig bemitleiden.« Devil grinste. »Wie geht es dir?«
»Besser.« Richard trank den letzten Rest des Aufgusses, schluckte ihn mit einer Grimasse hinunter und musste feststellen, dass dies in der Tat der Wahrheit entsprach. Er stellte den Becher an die Seite. »Ich schätze mal, ich muss hier noch ein paar Tage ausharren, aber dann …«
»Gib lieber Acht, dass du dich auch wirklich wieder vollkommen erholst«, riet ihm Gabriel zur Vorsicht. »Du sollst nämlich verdammt sein, wenn du einen Rückfall erleidest und ich noch einmal so weit hinauf in den Norden reiten muss.«
Vane grinste glucksend. »Deine Frau jedenfalls scheint davon überzeugt zu sein, dass du schon bald wieder der Alte sein wirst, und ich vermute mal, sie weiß es am besten.«
»Hmm.« Richard betrachtete die drei forschend. »Eigentlich war ich gerade dabei, schon einmal ein kleines Abenteuer zu planen, um, sozusagen, meine Rückkehr unter die Lebenden zu feiern.«
»Abenteuer?«
»Wie klein?«
»Welcher Art?«
Richard grinste. »Nichts allzu Außergewöhnliches, aber seit Waterloo haben wir doch keine wirklichen Exkursionen mehr unternommen. Ich weiß zwar nicht, wie es euch geht, aber diese zwei Wochen im Bett haben mir nun erst recht Appetit gemacht.«
»Das ist unter diesen Umständen auch wohl kaum überraschend«, warf Devil ein. »Aber was ist denn nun mit diesem Abenteuer?«
Richard schleuderte ihm ein Kissen entgegen, das sein Ziel auch haargenau traf, und sogleich fühlte er sich um einiges besser. »Ich sage es nur, wenn ihr mir versprecht, dass ihr den Mund halten werdet. Sonst reite ich eines Morgens einfach davon, und ihr müsst wohl oder übel warten, bis ich wieder zurück bin.«
»Reiten?«
»Wohin?«
»Ich verspreche dir, dass ich schweigen werde wie ein Grab.«
»Also gut …« – Richard zupfte an seinem Ohrläppchen –, »genau genommen brauche ich bei diesem Unterfangen sogar etwas Hilfe – zumindest ein paar mehr Reiter. Natürlich nur, wenn ihr noch ein wenig Zeit für einen kleinen Schabernack erübrigen könnt, ehe ihr euch wieder dem Süden und zivilisierterem Klima entgegenbewegt.«
Devil hob in gespielter Verzweiflung die Brauen. »Scherz beiseite – was ist dein Plan?«
»Catriona?«
Catriona war gerade dabei, sich von dem Schreibtisch in ihrem Büro zu erheben, und schaute auf. In der Tür stand Devil und dicht hinter ihm Vane. »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie.
»Nein, nein!« Devil trat ein, gefolgt von Vane, und grinste verschwörerisch. »Wir hatten uns nur gerade gefragt, ob du vielleicht ein paar Minuten Zeit hättest, um uns einige Dinge zu erklären.«
Devil wollte irgendetwas; das konnte Catriona an seinem Grinsen erkennen. Gelassen ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl niedersinken und lud sie mit einer Geste ein, auf den beiden ihr gegenüberstehenden Stühlen Platz zu nehmen. Melchett hatte ihr Büro gerade eben erst verlassen. Er war hereingekommen, um ihr mitzuteilen, dass alles vorbereitet sei für die Frühjahrsaussaat – sie müsse nur noch ihre Anweisungen erteilen. Oben war Worboys Richard gerade beim Ankleiden behilflich – Richard wollte sich das erste Mal wieder an die Treppen heranwagen. Catrionas Welt war heiter, und alles lief seinen Gang. Und zu dieser Welt gehörten auch die beiden, die nun gerade vor ihr saßen. »Wie kann ich euch behilflich sein?«, fragte Catriona. »Was auch immer es ist, solange es in meiner Macht steht, braucht ihr selbstverständlich nur danach zu fragen.«
Devils Lächeln wurde noch breiter. »Es geht um die Ernteerträge. Richard hatte mir schon gesagt, was ihr hier so einbringt …«
»Und Corby hat mir verraten, auf wie viel sich die Gesamtproduktion beläuft, die ihr aus den Obstplantagen bezieht – und wie alt eure Bäume sind.« Vane hob seine Brauen. »Ehrlich gesagt, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er nicht lügt, dann hätte ich gesagt, dass er sich die Zahlen einfach nur ausgedacht hat.«
Catriona lächelte. »Es geht uns sehr gut, das ist wahr.«
»Nicht nur sehr gut«, verbesserte Devil sie. »Sondern überwältigend gut.« Er sah ihr in die Augen. »Und wir wüssten jetzt gern, wie du das anstellst.«
Catriona erwiderte seinen Blick und ging im Geiste rasch die ihr zur Verfügung stehenden Möglichkeiten durch. Sie hatte gesagt, dass sie ihnen alles in ihrer Macht Stehende geben würde; es gab also keinen Grund, warum sie ihre Frage nicht beantworten sollte. Catrionas einzige Sorge war, dass sie ihr nicht glauben würden – beziehungsweise dass sie nicht aufgeschlossen genug wären, um es zu verstehen. Andererseits aber waren sie ja nun zu ihr gekommen und hatten sie gefragt. Außerdem war sie als eine der Jüngerinnen Der Herrin dazu verpflichtet, ihre Lehren so weit zu verbreiten, wie sie nur konnte.
Catriona atmete einmal tief durch und nickte. »Also gut. Aber ihr müsst immer im Hinterkopf behalten, dass das, was ich euch nun erzählen werde, eher eine … eine Philosophie ist als eine Gebrauchsanleitung.« Sie schaute kurz zu Vane hinüber. »Die Antwort für die Getreidefelder und für die Obstgärten ist dieselbe. Genau genommen gilt die Regel für alles, was wächst. Und diese Philosophie gilt für jedes Stück Ackerland, ganz gleich, ob es in den Schatten des Merrick liegt oder in Cambridgeshire oder in Kent.«
Beide nickten. »Also …«, hakte Devil nach.
»Also«, antwortete Catriona, »ist alles nur eine Frage des Gleichgewichts.«
»Des Gleichgewichts?«
»Was du nimmst, musst du auch wieder zurückgeben, ehe du dem Boden erneut etwas abverlangst.« Catriona beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Jede Erdscholle hat bestimmte Charakteristika, enthält bestimmte Nährstoffe, die darüber entscheiden, welche Art von Getreide darauf gedeiht. Nachdem das Getreide dann einmal in die Höhe geschossen ist, sind dem Boden die Nährstoffe, die das Wachstum bewirkt haben, natürlich entzogen. Und wenn man vom selben Ackerland immer wieder und wieder erntet, erschöpft es sich mehr und mehr und wird immer schlechteres Getreide hervorbringen, bis schließlich gar nichts mehr darauf gedeiht. Der turnusgemäße Wechsel der angebauten Getreidesorten hilft natürlich, aber auch das gibt dem Erdboden nicht seine Nähstoffe zurück. Wenn man also kontinuierlich ernten will und dies eine gute Ernte sein soll, dann muss man den Boden immer wieder verjüngen und nach jeder Ernte die aufgesogenen Nährstoffe wieder ersetzen. Das ist der grundlegende Gedanke dahinter – das Erfordernis des Gleichgewichts –, nehmen und geben.«
Vane legte die Stirn in Falten. »Lass uns noch einmal einen Schritt zurückgehen. Meinst du damit, dass du für jede Getreidesorte, für jedes Ackerland, dir erst einmal Gedanken machen musst über ein … ein …«
»Ein grundlegendes Verständnis des Gleichgewichts der dabei beteiligten Nährstoffe?«, fragte Catriona. »Ganz genau.«
»Dieses Gleichgewicht«, Devil beugte sich vor, »wie bestimmt man das?«
Sie stellten ihr viele Fragen, und Catriona antwortete und erklärte; schließlich bat Devil um etwas Papier und beschrieb einige seiner Felder – Vane listete die Nuss- und Obstsorten auf, die er anbaute. Sie diskutierten, führten sogar manches Streitgespräch, doch nicht ein einziges Mal zweifelten sie an Catrionas Methoden oder ließen erkennen, dass sie ihre Vorgehensweise ablehnten. Ganz im Gegenteil.
»Ich werde es versuchen«, erklärte Devil schließlich, »und du musst uns besuchen und dabei einmal mit meinen Vorarbeitern sprechen.« Dann faltete er das Blatt Papier, auf das er seine Notizen gekritzelt hatte, sorgfältig zusammen. »Wenn wir nur die Hälfte von dem erreichen, was du hier vollbringst, dann sterbe ich als glücklicher Mann.«
Vane ließ den Blick noch einmal über seinen eigenen Notizzettel schweifen und grinste. »Meine Männer werden zwar denken, dass ich den Verstand verloren habe, aber … es sind schließlich meine Felder – und mein Ertrag.« Er blickte auf und lächelte Catriona an. »Ich danke dir, meine Liebe, dass du dein Geheimnis mit uns teilst.«
»In der Tat.« Als Catriona aufstand, erhob sich auch Devil und zwinkerte ihr viel sagend zu. »Zweifellos das nützlichste Damengeheimnis, das ich je erfahren habe.«
Lachend bedeutete Catriona ihnen, ihr Büro nun zu verlassen; unter schwungvollen Verbeugungen traten sie wieder zurück. Catriona setzte sich und konnte noch immer nicht aufhören zu grinsen. Einen Augenblick später machte sie sich daran, ihren Schreibtisch aufzuräumen, und ging schließlich nach oben, um Richards Kräftezuwachs zu beurteilen.
»Ah - hier bist du also!«
Catriona schaute von dem Beet auf, das sie gerade bearbeitet hatte und von dem sie hoffte, dass es schon bald die ersten grünen Sprösslinge zeigte. Gabriel bahnte sich seinen Weg zwischen den Beeten hindurch, bis er bei Catriona angelangt war. Er wollte ganz offensichtlich wissen, was sie da gerade in der winterlich braunen Erde beobachtete.
»Gibt es da schon irgendetwas zu sehen?«
»Nein.« Catriona grinste. »Ich habe nur einmal nachgeschaut. Benötigst du irgendetwas?«
Gabriel richtete sich wieder auf und lächelte. »Nicht direkt – aber ich habe von den Ratschlägen gehört, die du Devil und Vane gegeben hast.«
»Ah, ich verstehe.« Catriona bedeutete ihm mit einer Armbewegung, ihr zu folgen, während sie weiter zwischen den Beeten hindurchschlenderte. »Und was baust du an?«
»Ich baue nichts an – zumindest nicht in diesem Sinne.« Gabriel schaute grinsend zu ihr hinab. »Ich züchte Geld – aus Geld.«
»Oh.« Catriona blinzelte einmal. »Da kann ich dir aber, glaube ich, keine Ratschläge erteilen.«
»Wahrscheinlich nicht«, stimmte er ihr bereitwillig zu. »Nur dass deine Philosophie des Gleichgewichts auch in dieser Angelegenheit ziemlich genau den Kern trifft – mit dem einzigen Unterschied, dass es bei Investitionen das Risiko und der Gewinn sind, die das Gleichgewicht ausmachen.«
Catriona erwiderte Gabriels Blick. »Trotzdem fürchte ich«, sagte sie, »dass ich nicht sonderlich viel von Investitionen verstehe.«
Gabriels Grinsen wurde noch breiter. »Davon verstehen auch nur sehr wenige Leute etwas – womit wir beim eigentlichen Thema angelangt wären. Angesichts des großzügigen Ratschlags, den du den anderen erteilt hast – und der letztendlich auch mir zugute kommt, denn Devils Erträge stützen das herzogliche Familien-vermögen, und außerdem investieren er und Vane durch mich, und je mehr Kapital sie einsetzen können, desto vermögender werden wir alle, mich mit eingeschlossen –, möchte ich dir also meine Hilfe anbieten, indem ich für dich die gleichen Investitionen tätige wie für alle anderen.« Gabriel blieb stehen und lächelte Catriona an. »Du gehörst ja nun zur Familie, somit ist das nur recht und billig.«
Catriona starrte in seine Augen, die von einem hellen Haselnussbraun waren, und genoss die von seinen Worten und von seinem Lächeln ausstrahlende Wärme. »Ich …« Sie zögerte, dann jedoch nickte sie. »Ich denke, das würde ich gerne annehmen. Richard investiert ja auch über dich, nicht wahr?«
»Die ganze Familie tut das. Ich überwache die Investitionen, und Heathcote Montague, als unser Geschäftsführer in diesen Angelegenheiten, agiert als die ausführende Person.« Gabriel grinste. »Das bedeutet, dass ich die Gespräche führe und die Nachforschungen anstelle, und er achtet auf die Einhaltung der langweiligen Formalitäten.«
Catriona nickte. »Erzähl mir mehr von deiner Tätigkeit. Wie funktionieren deine Investitionen?«
Fast eine ganze Stunde schritten sie so durch die Gärten hindurch, und während dieser Zeit erfuhr Catriona mehr als genug, um zu wissen, dass Gabriel wiederum genau wusste, wovon er da sprach. »Sehr schön.« Mit einem Nicken blieb Catriona am Tor zu den Gärten stehen. Nun bot sich ihr die Chance, das zukünftige Einkommen des Tales für alle Zeiten zu sichern. Gabriel würde ihre überschüssigen Erträge für sie investieren – und der daraus zurückfließende Gewinn würde dem Tal über magere Jahre hinweghelfen; falls diese überhaupt jemals auftreten sollten. Catriona nickte abermals und blickte Gabriel in die Augen. »Ich werde einmal mit McArdle sprechen und dafür sorgen, dass die Beträge transferiert werden – Richard wird schon wissen, wohin sie geschickt werden müssen.«
Gabriels unbekümmertes Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen; die Hand auf sein Herz gelegt, vollführte er eine schwungvolle Verbeugung. »Du wirst es nicht bereuen, das kann ich dir schwören.« Dann richtete er sich wieder auf, und seine Augen blitzten. »Herzlich willkommen in einer weiteren Facette unserer Familie.«
Als Richard an diesem Abend den Speisesaal betrat, schallte ihm stürmischer Beifall entgegen. Der gesamte Haushalt erhob sich und begann zu applaudieren. Er schlenderte betont langsam, um damit seinen Mangel an Kraft noch zu verstecken, grinste aber und nickte, einen Ausdruck belustigten Wohlwollens auf dem Gesicht. Als er jedoch endlich wieder seinen Platz an Catrionas Seite einnahm, sah sie in seinen blauen Augen die Wärme und die Freude strahlen, mit denen er den Applaus entgegennahm.
Catriona lächelte und nahm hastig Platz, damit auch Richard sich setzen konnte. Der Applaus ebbte ab, und sogleich wurde der erste Toast ausgesprochen.
Unter dem Tisch drückte Richard kurz Catrionas Hand, dann blickte er mit gerunzelter Stirn auf die Servierplatte, die gerade vor ihn hingestellt wurde. »Gütiger Gott! Ist das etwa Steinbutt?«
»Hmm-mm.« Catriona zog die Platte näher zu sich heran und tat Richard davon etwas auf seinen Teller. »Die Köchin sagte, dass das eines deiner Lieblingsgerichte sei.«
»Das ist es.« Amüsiert starrte Richard auf den Fisch, dann schaute er Catriona an. »Aber wo hat sie denn hier oben Steinbutt herbekommen?«
Catriona hob ein wenig hochnäsig die Brauen. »Wir haben da so unsere Wege.«
Richard zögerte, dann grinste er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Steinbutt zu.
Das gesamte Mahl bestand aus einer Abfolge von Richards Lieblingsgerichten – eine Tatsache, die ihm nicht entging. Er erhaschte den Blick der Köchin und prostete ihr zu, was diese sofort heftig erröten ließ, wenngleich sie anmutig den Kopf neigte.
Richard beugte sich noch ein wenig dichter zu Catriona hinüber. »Ich würde ja zu ihr hinuntergehen und mich bei ihr bedanken, aber …« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
Catriona lächelte und lehnte sich kurz gegen seine Schulter. »Du kannst auch morgen noch mit ihr sprechen, oder übermorgen, wenn du das nächste Mal durch die Küchen gehst.«
Richard hielt Catrionas Blick gefangen und hob langsam eine seiner schwarzen Brauen. »Schon so bald?«
Bedeutungsschwer hingen diese Worte zwischen ihnen. Die Luft um sie herum schien sich zu verdichten, schien jeden anderen der Anwesenden auszuschließen. Catriona spürte, wie ihre Atmung sich plötzlich verkrampfte. »Oh, ich denke schon«, brachte sie schließlich mühsam hervor. Sie war sich der plötzlichen sinnlichen Erregung, dieses heißen Prickelns, das sie schon viel zu lange nicht mehr verspürt hatte, wohl bewusst. Der Rest des Speisesaals war weit in den Hintergrund zurückgewichen; alles, was Catriona noch sah, waren Richards blaue Augen. »Schon bald solltest du dazu in der Lage sein … dich wieder ganz … äh, aus dem Bett zu erheben, es könnte praktisch jeden Tag so weit sein.«
Richards Mund verzog sich zu einem Lächeln, und ein teuflisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er in seinem schleppenden Tonfall, »wie dankbar ich dir bin, das zu hören.«
Catriona wandte den Blick ab, griff nach ihrem Weinglas und nahm hastig einen Schluck davon. »Ja, nun ja – du wirst schon bald wieder der Alte sein.«
»Hmmm – und wo wirst du dann sein?«
Auf ihrem Rücken liegend unter ihm. »Beschäftigt«, antwortete Catriona mit Nachdruck.
»Oh, dafür kann ich, glaube ich, sogar garantieren«, stimmte dieser Schurke von Ehemann, den sie geheiratet hatte, ihr zu.
Als Catriona am nächsten Morgen erwachte, sah sie – begriff sie –, was genau es eigentlich war, das die Cynsters in ihr Tal geführt hatten. Die Erkenntnis traf sie wie eine Offenbarung – eine plötzliche Einsicht, eine kristallklare Gewissheit. In diesem selben, alles erklärenden Augenblick, sah sie auch ihre Ehe – ihre und Richards Ehe – in ihrer Gesamtheit, erkannte sie deren ganze Bedeutung, den vollen Glanz. Erkannte sie, warum Die Herrin sie in seine Arme geführt hatte.
Sie war noch immer da; und in diesem Augenblick wusste sie, dass sie dort auch für alle Zeit bleiben würde. Richard lag schlafend hinter ihr, hatte sich um sie herumgeschlungen, sein sanft schnaubender Atem liebkoste ihren Nacken, einen Arm Besitz ergreifend und zugleich beschützend um ihre Taille gelegt.
Richard hatte sie gebraucht – sie hatte seiner ruhelosen Seele einen Halt gegeben, sie hatte ihm das Heim und die Position verschafft, die er brauchte, hatte seinem Kriegerherzen zu der Aufgabe verholfen, die ihm Erfüllung bescherte.
Doch auch Catriona hatte ihn gebraucht – in mehr als nur einer Hinsicht. Von Anfang an hatte er das begriffen, und er hatte sie dazu gebracht, dass auch sie erkannte, dass sie ihn brauchte, damit er sie beschützte und ihr ein wenig von der Last abnahm, die ihr durch ihre Verantwortung für das Tal aufgebürdet worden war. Was sie damals noch nicht erkannt hatte – noch gar nicht hatte wissen können – und was auch er vielleicht noch gar nicht vermutet hatte, war, dass sie noch mehr brauchte als nur das.
Sie musste lernen, was es bedeutete, eine Familie zu haben – eine große und dominierende Familie –, und das war etwas, von dem weder sie noch ihr Tal bisher eine Ahnung gehabt hatten. Nun aber, da überall die Cynsters herumschwirrten, war ihr als Erstes diese überwältigende positive Energie aufgefallen, welche die Cynsters als Gesamtheit heraufbeschworen. Sie hatten zwar keine spezielle moralische oder religiöse Grundhaltung, und doch dienten sie alle, Tag für Tag und Handschlag für Handschlag, nur einem Ziel – sie dienten der Familie, sowohl den kleineren Gruppen innerhalb der Familie als auch der Institution als Ganzes. Wenngleich ihre Entscheidungen zwar zumeist sehr direkt, auf ein Ziel ausgerichtet und klar nachvollziehbar waren und die Cynsters immer mit beiden Beinen auf der Erde blieben, so waren sie doch auch weitsichtig und trafen ihre Beschlüsse immer im Sinne der Familieninteressen.
Zunächst war Catriona zutiefst beeindruckt von der schier unglaublichen Stärke dieser Gruppe, die weitaus größer war als die Summe ihrer Einzelmitglieder. Diese Kraft entsprang der einfachen Tatsache, dass sie alle in die gleiche Richtung strebten, dass sie alle ihre Energie auf das gleiche, ultimative Ziel ausgerichtet hatten.
Die Wege Der Herrin waren schon sehr tiefgründig.
Schon seit Generationen hatte im Herrenhaus keine größere Familie mehr gelebt – die Herrin des Tales hatte traditionellerweise immer nur ein Kind, ein Mädchen, das einmal ihre Nachfolgerin werden und die Aufgaben der Herrin übernehmen würde. Doch die Zeiten änderten sich – es tauchten neue Herausforderungen auf, größere Herausforderungen. Herausforderungen, bei denen es mehr als nur der Abgeschiedenheit des Tales bedurfte, um ihnen gewachsen zu sein.
Catriona hob eine Hand an ihre Brust, tastete nach dem Anhänger, der dort baumelte – das Vermächtnis von Richards Mutter. Durch ihre Heirat war nun eine Familienlinie, die noch älter war als ihre eigene, in ihr Tal gekommen; und ihr Kind – ihre erste Tochter – würde dann die Erste einer neuen Linie sein, einer noch größeren Linie, entsprungen aus der Verschmelzung dieser beiden Geschlechter.
Sie würde die Erste einer neuen Familie sein.
Catriona lag ganz still da und ließ sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen, während hinter den Fenstern die Sonne aufging. Als die Morgenröte sich über das Land ergoss, stahl sie sich aus Richards Armen und ließ ihn sanft schnarchend weiterschlafen.
Noch immer dachte Catriona an ihre Entdeckungen, als sie sich, später am Morgen, wieder in die Destillationskammer zurückzog.
Schon etwa eine Stunde hatte sie sich darin aufgehalten, als die Tür geöffnet wurde und zwei strahlende Gesichter hereinschauten.
»Dürfen wir dich kurz um etwas bitten?«
Lächelnd winkte Catriona die Zwillinge zu den Stühlen herüber, die vor dem Tisch standen, an dem sie gerade arbeitete. »Wie kann ich euch behilflich sein?«
»Wir haben da diese ganz wichtige Frage«, erklärte Amanda, während sie nervös auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.
»Wir wüssten gern, wonach wir bei einem Ehemann Ausschau halten sollten«, sagte Amelia.
Catriona riss erstaunt die Augen auf. »Das ist aber eine sehr gewichtige Frage.«
»Aber da du eine Heilerin bist, dachten wir, dass du uns da vielleicht einen Rat geben könntest.«
»Im Augenblick besuchen wir viele Bälle – du weißt schon, damit alle geeigneten Ehemänner einmal einen Blick auf uns werfen und sehen können, ob wir zu ihnen passen.«
»Aber wir sind zu der Erkenntnis gekommen, dass das keine sehr gute Idee ist.«
»Nein. Wir müssen nämlich herausfinden, ob sie zu uns passen.«
Catriona konnte nicht aufhören zu lächeln.
»Was bedeutet«, erklärte Amanda ganz unerschrocken, »dass wir erst einmal festlegen müssen, wonach wir eigentlich Ausschau halten.«
Catriona nickte. »Ich verstehe, was ihr meint – ich muss gestehen, ihr geht die ganze Sache sehr sachlich und klar denkend an.«
»Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass das der einzige Weg ist, wie man dieses Thema angehen kann – und darum sind wir auch hierher gekommen, um einmal mit dir zu sprechen.«
»Tante Helena können wir nicht fragen – sie ist zu alt.«
»Und Honoria ist schon seit über einem Jahr verheiratet. Außerdem ist sie jetzt so damit beschäftigt, eine Herzogin zu sein und Sebastian aufzuziehen, dass sie sich womöglich schon gar nicht mehr daran erinnern kann, was damals für sie wichtig war.«
»Und Patience geht es nicht gut. Zumal sie auch ziemlich … abgelenkt scheint – als ob sie sich bereits Gedanken über ihr Baby macht.«
»Aber wir dachten, du könntest es wissen – du bist schließlich eine Heilerin, und die wissen immer alles, außerdem hast du Richard auch gerade erst kürzlich geheiratet, also solltest du dich noch daran erinnern können, warum du das getan hast.«
Dieser Logik gab es nichts mehr entgegenzusetzen. Catriona musste lachen. Doch ihr Lachen war freundlich und sanft; in ihrem Inneren aber war sie tief gerührt, verwundert und geradezu ein wenig demütig. Da hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, wie sie etwas über eine »Familie« lernen sollte, ganz so, als ob dies etwas wäre, das sie aus der Distanz studieren könnte – und nun waren hier die Zwillinge und erinnerten sie daran, dass die »Familie« nicht irgendetwas weit Entferntes war, sondern sich genau in diesem Augenblick ereignete. Catriona war, das sagten ihr die blauen Augen der Zwillinge, bereits ein Rädchen in dem riesigen Cynster-Getriebe, wurde als solches akzeptiert und sogleich in Anspruch genommen in einer Angelegenheit, die für die jüngere Generation von höchster Bedeutung war. Genau so war es, wie Familien funktionierten.
Catriona atmete einmal tief ein, schaute die Zwillinge an und erkannte die Ernsthaftigkeit, die sich in deren Augen widerspiegelte. »Wenn ich eure Frage richtig verstehe«, begann sie und senkte ihren Blick wieder auf die Creme hinab, die sie gerade anrührte, »dann wollt ihr nicht wissen, warum ich Richard geheiratet habe, sondern wonach man bei einem zukünftigen Ehemann generell Ausschau halten sollte.«
»Ganz genau.«
»So könnte man unsere Situation in einem Satz zusammenfassen.«
»Nun«, entgegnete Catriona, »so hat eure Frage einen geradezu philosophischen Hintergrund, und als solche kann ich sie natürlich durchaus beantworten.« Sie runzelte die Stirn und wirbelte mit ihrem Stößel durch die Paste; die Zwillinge schwiegen ermutigend.
»Ein guter Ehemann«, erklärte Catriona, »muss einen Beschützerinstinkt besitzen. Diese Eigenschaft kann man zumeist am einfachsten ausmachen. Wenn er euch mit einem Stirnrunzeln anschaut, wenn ihr gerade einmal etwas wirklich Dummes anstellt, dann betrachtet er euch aus der Perspektive des Beschützers.«
Die Zwillinge nickten einvernehmlich.
Catriona aber bemerkte dies gar nicht, so sehr konzentrierte sie sich auf die Creme, so sehr konzentrierte sie sich auf ihre Antwort. »Aus irgendeinem Grunde tendieren die besten der Männer auch dazu, Besitz ergreifend zu sein – auch das kann man leicht erkennen. Er wird jedem anderen passenden Ehekandidaten in eurer Gegenwart finstere Blicke zuwerfen, und er wird ein wenig unruhig werden, wenn ihr ihm nicht genügend Aufmerksamkeit zollt. Der nächste Punkt jedoch ist ein wenig kompliziert – hierbei müsst ihr aufpassen, dass ihr ihn auch richtig deutet. Das ist nämlich oftmals nicht so leicht zu erkennen.« Catriona stampfte weiter in der Paste herum. »Er sollte euch so mögen – sogar stolz auf euch sein – wie ihr seid. Er sollte nicht versuchen, euch zu ändern, oder …« Catriona machte eine vage Armbewegung.
»Glauben, dass wir erst einmal ein paar Stunden Unterricht bei seiner Schwester nehmen müssten, um zu wissen, wie wir uns weiterhin zu benehmen hätten?«
Catriona schaute Amanda an. »Exakt.« Amandas Stimme und das kriegerische Blitzen in ihren Augen ließen erahnen, dass sie mit diesem Thema bereits ihre Bekanntschaft gemacht hatte.
»Der letzte Punkt, auf den ihr in eurem Falle, da möchte ich wirklich drauf dringen, ein besonderes Augenmerk legen solltet, ist der, wie seine Einstellung zu der Institution der Familie ist.« Catriona wollte gerade schon anfügen, dass sie diesem Thema überhaupt keine Beachtung geschenkt hatte – weil sie einfach nicht gewusst hatte, dass sie darauf achten sollte. Doch in ihrem Falle hatte ja Die Herrin ihre Heirat arrangiert – und Die Herrin hatte ein wachsames Auge auf sie gehabt. Catriona hielt einen Augenblick in ihrer Arbeit inne und betrachtete die Zwillinge. »Ihr seid in eine große und fest zusammenhaltende Familie hineingeboren worden und darin aufgewachsen – dieses Glück hat nicht jeder. Aber ihr würdet es sehr vermissen, und das Leben käme euch äußerst schwierig an, wenn der Mann, den ihr auserwählt, eure Familie nicht ebenfalls schätzen würde und die Institution der Familie als Ganzes, so wie ihr sie zu schätzen gelernt habt.«
Zwei große, blaue Augenpaare blinzelten Catriona an; Catriona wusste genau, was sie in diesem Augenblick dachten. Familie? Sie waren sich gar nicht bewusst, wie sehr sie ihre Familie eigentlich schätzten – sie war einfach schon immer da gewesen, eine Konstante, die schon ihr ganzes Leben lang bestand; möglicherweise hatten sie die bis jetzt einfach als selbstverständlich hingenommen.
»Hmmm.« Amanda legte die Stirn in Falten.
»Und natürlich«, hob Catriona noch hervor, »muss jeder Gentleman, der eine von euch beiden heiraten möchte, auch den Spießrutenlauf durch eure Familie bestehen.«
Nun verdrehten beide Mädchen die Augen.
»Als ob wir das jemals vergessen könnten.«
»Das war ja schon immer unsere Sorge«, sagte Amelia. »Was ist, wenn der Gentleman, den wir wollen, nicht die Inspektion durch die Familie übersteht?«
Catriona lächelte und schaute wieder hinab auf ihre Paste. »Wenn derjenige, den ihr wollt, diese vier Kriterien erfüllt, dann denke ich, werden auch die Cynsters ihn mit offenen Armen empfangen.«
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Die Entscheidung ob der Frage der Genesung ihres Ehemannes war Catriona abgenommen worden; schon am nächsten Tag demonstrierte Richard seine vollständige Wiederherstellung eindringlich, indem er bereits eine ganze Stunde vor ihr am Frühstückstisch eintraf.
Als Catriona an diesem Morgen, noch ganz erschöpft, ihre schweren Lider hob, hatte sie nämlich feststellen müssen, dass sowohl Richard – als auch die Morgendämmerung – schon längst verschwunden waren. Sofort war sie in den großen Speisesaal hinuntergeeilt. Dort wurde sie von dem strahlenden Lächeln der Damen und dem wissenden Grinsen der männlichen Mitglieder des Cynster-Clans empfangen. Catriona richtete sich kerzengerade auf und schwebte zum Haupttisch hinüber, wo ihr unverbesserlicher Ehemann bereits seine langen Beine entknotete und sich erhob, um Catrionas Stuhl zurechtzurücken.
»Ich hatte mich schon gefragt, wann du wohl aufwachst.«
Catriona setzte sich gerade, als – in ganz unschuldigem Tonfall – an ihrem Ohr diese Worte gemurmelt wurden; sie unterdrückte die nur allzu lebhafte Erinnerung daran, was Richard alles angestellt hatte, damit sie eben nicht rechtzeitig aufwachte.
Stattdessen hob Catriona den Blick wieder und sah direkt in die hellen Augen der Herzoginwitwe.
»Bon! Dann hat er sich also gänzlich erholt, nicht wahr? Dann ist ja alles wieder in Ordnung, und wir sollten zurückkehren in Richtung Süden – die Saison fängt nämlich schon bald an, und Louise möchte zuvor noch mit den Zwillingen zur Schneiderin.«
»Allerdings«, stimmte Honoria ihr zu. Dann drehte Patience sich zu den Zwillingen um, und Honoria wandte sich Catriona zu. »Ich bin mir sicher, du wirst das verstehen – ich möchte gern zurück zu Sebastian. So lange sind wir noch nie von ihm fort gewesen.«
Catriona lächelte heiter und aufrichtig. »Ich bin euch so dankbar, dass ihr gekommen seid und so lange hier geblieben seid. Selbstverständlich müsst ihr nun wieder zurückkehren. Und« – Catriona schaute kurz zu Richard hinüber, der auf ihrer anderen Seite saß und sich gerade mit Devil und Vane unterhielt – »es gibt jetzt auch wirklich keinen Grund mehr, weshalb ihr noch länger bleiben müsstet.«
Honoria lächelte strahlend, drückte voller Verständnis Catrionas Hand und blickte dann über den Tisch hinweg zu Devil hinüber. »Dann können wir ja morgen alle wieder abreisen.«
»Das können wir mit Sicherheit«, stimmte Patience ihr zu, die sich damit wieder von den Zwillingen abwandte.
Devil schaute kurz zu Vane hinüber, dann zu Richard, und lehnte sich anschließend in seinem Stuhl zurück. Einen Augenblick betrachtete er schweigend seine Frau. »Ganz so einfach ist es allerdings doch nicht. Ich muss mit Richard noch einige Dinge besprechen, und ein oder zwei Tage brauche ich dazu noch – es gibt da ein paar Angelegenheiten, die ich bereits losgetreten habe und die ich noch mit ihm durcharbeiten muss.«
»Und ich möchte mir noch einmal die Bäume im Obstgarten etwas genauer anschauen«, fügte Vane hinzu. »Du solltest dir überlegen, ob du hier und da nicht noch ein paar Veredelungen durchführen lassen möchtest.«
»Und vergiss nicht die Fonds, die wir noch einmal durchgehen müssen, ehe ich abreise«, warf Gabriel ein.
Honoria, Patience und die Herzoginwitwe schauten erstaunt zum Ende des Tisches hinauf.
»Soll das bedeuten«, fragte Honoria schließlich, »dass ihr noch nicht bereit seid, wieder abzureisen?«
Devil grinste. »Es dauert doch bloß ein oder zwei Tage länger.« Dann ließ er seinen betont unschuldigen Blick zu Catriona hinüberschweifen. »Wir wollen doch schließlich nicht, dass Richard sich überanstrengt und einen Rückfall erleidet.«
Damit wandten sich alle Damen Richard zu, der ihren forschenden Blicken mit einem Ausdruck reinster Unschuld begegnete. Honoria konnte nur mühsam ein wütendes Schnauben unterdrücken; dann erhob sie sich. »Ich schätze«, räumte sie schließlich ein, »ein oder zwei Tage mehr machen jetzt auch nichts mehr aus.«
Honoria blickte auf, als Patience sich am nächsten Morgen auf ihrem Stuhl am Frühstückstisch niederließ. »Hast du Devil gesehen?«
Patience schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du Vane gesehen hast.«
Honoria legte die Stirn in Falten, dann hoben sie und Patience den Blick. Etwas langsamer als sonst durch den Saal strebend, gesellte sich Catriona zu ihnen und sank auf ihren mit Schnitzwerk verzierten Stuhl nieder. Dann schaute sie auf die Teekanne. Sie streckte die Hand aus, hob die Kanne an und konzentrierte sich ganz darauf, ihre Tasse zu füllen. Anschließend setzte sie die Teekanne wieder ab, schaute aufmerksam in ihre gefüllte Tasse hinab, griff nach der Zuckerdose und ließ zwei Zuckerwürfel in die Tasse fallen.
Honoria grinste und tauschte einen raschen Blick mit Patience, ehe sie sich Catriona zuwandte. »Wo ist denn Richard?«
Catriona genoss mit geschlossenen Augen ihren Tee und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht – und ich will es auch gar nicht wissen. Nicht, ehe ich mich wieder erholt habe.«
Honoria grinste; Patience kicherte.
Catriona aber runzelte die Stirn. »Genau genommen erinnere ich mich vage – aber wirklich nur sehr vage, damit wir uns da richtig verstehen – daran, dass er irgendetwas davon gesagt hatte, dass er heute mit ›Cynster-Angelegenheiten‹ beschäftigt sei.« Nun öffnete Catriona wieder die Augen. »Ich dachte also, dass er etwas mit Gabriel zu besprechen hätte.«
Nun blickten sie alle zum Tischende und zu den vier leeren Plätzen hinüber, die zur Frühstückszeit normalerweise von den vier Cousins eingenommen wurden. Nach den Essensresten auf den Tellern zu urteilen war es offensichtlich, dass sie ihr Frühstück bereits zu sich genommen hatten.
Honoria legte abermals die Stirn in Falten. »In der Bibliothek sind sie auch nicht. Da habe ich schon nachgeschaut.«
Nun runzelte auch Patience irritiert die Stirn. »Was ich nicht verstehen kann, ist, warum Vane so früh aufgebrochen ist – er ist noch vor Sonnenaufgang hinuntergegangen.«
»Devil auch.«
Catriona dachte kurz nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Und ich weiß es nicht mehr.«
Genau in diesem Augenblick aber erschien McArdle und kam langsam herangestampft. Seine steifen, schmerzenden Glieder machten ihn zu einem Spätaufsteher. Er steuerte auf das Tischen-de zu und blieb dann neben Catrionas Stuhl stehen. »Der Herr bat mich, Euch dies hier zu geben, Mistress.«
Nun öffnete Catriona die Augen vollends, nahm das einzelne, zusammengefaltete Blatt Papier entgegen und nickte McArdle zum Dank kurz zu; anschließend stapfte McArdle wieder davon. Für einen kurzen Augenblick schaute sie einfach nur auf das kleine Briefchen hinab; noch nie zuvor hatte Richard ihr geschrieben. Schließlich öffnete sie den Brief und ließ den Blick über die fünf Zeilen, die darin zu lesen waren, schweifen – dann blinzelte sie, und ihre Augen blitzten vor Zorn auf. Catriona presste die Lippen aufeinander und setzte ihre Teetasse mit einem sehr entschieden klingenden Klacken auf dem Unterteller ab.
»Was steht denn drin?«, fragte Honoria.
»Nun hört euch das an.« Catriona atmete einmal tief durch und begann zu lesen: »Liebe C – bitte richte H und P etwas aus. Wir sind aufgebrochen, um eine geschäftliche Angelegenheit zu Ende zu führen. Wir werden vier Tage fort bleiben. Macht euch keine Sorgen. R.« Damit hob Catriona den Blick zu Patience und Honoria. »Das ›keine‹ ist dreimal unterstrichen.«
Die Cynster-Damen schnaubten vor Wut und schworen Rache, dann erhoben sie sich alle drei gleichzeitig und stürmten hinaus zu den Ställen.
Catriona marschierte voran. »Huggins – wann ist der Herr aufgebrochen?«
Huggins richtete sich auf und setzte den Pferdehuf, den er gerade untersucht hatte, ab. »Ist kurz nach Sonnenaufgang ausgeritten, hat der Bursche gesagt.«
»Und die anderen?«, hakte Honoria nach.
Huggins berührte mit einer kleinen Verbeugung seine Kappe. »Sind mit ihm, Euer Gnaden. Es waren der Herr, Seine Gnaden, und die beiden anderen Cynster-Herren, Ma'am. Sie sind alle zu sammen losgeritten.«
»In welche Richtung?«, wollte Catriona wissen.
Huggins nickte in Richtung Osten. Catriona wandte sich um und folgte seinem Blick mit dem ihren, wenngleich ihr durch das Haus die Sicht versperrt wurde. Dann schaute sie wieder zu Huggins hinüber. »Sie sind aus dem Tal hinausgeritten?«
Huggins hob seine Brauen. »Das weiß ich nicht, aber sie haben die Straße genommen, die in diese Richtung führt.«
»Haben sie irgendwelche Vorräte mitgenommen?«, fragte Patience. »Satteltaschen, Decken?«
Huggins verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich glaube, sie haben ihre eigenen Pferde gesattelt, Ma'am. So früh am Morgen treibt sich hier in den Ställen normalerweise nur ein schläfriger Stallbursche herum. Ich bezweifle, ob er was bemerkt hat.«
»Wie auch immer. Vielen Dank, Huggins.« Catriona bedeutete den beiden anderen wieder, ihr zu folgen. Gemeinsam überquerten sie den Hof und eilten zum Garten hinüber, wo sie, sobald sie erst einmal das Haus hinter sich gelassen hatten, im Licht der nun voll am Himmel stehenden Sonne das gesamte Tal überblicken konnten. Catriona deutete zum Eingang des Tales hinüber. »Wenn sie gegen Sonnenaufgang aufgebrochen sind, dann sind sie jetzt schon längst aus dem Tal hinaus.«
»Und weit außerhalb unserer Reichweite«, stellte Honoria finster knurrend fest.
Patience schaute mürrisch drein. »Was, um Himmels willen, haben sie denn bloß vor?«
»Und wohin, zum Teufel noch mal«, fügte Catriona in schneidendem Tonfall hinzu, »sind sie verschwunden?«
»Mistress! Kommt schnell!«
Drei Tage später, Catriona saß gerade mit einigen Arbeiten beschäftigt am Tisch in der Destillationskammer, erschien in der Tür ein aufgeregt auf und ab hüpfender Tom. Catriona schaute auf.
»Schaut Euch das an! Schaut Euch das an!« Über Toms Gesicht huschte ein Lächeln, dann bedeutete er ihr, wild winkend, ihm zu folgen, und rannte wieder in Richtung Eingangshalle davon.
Catriona wischte sich ihre Hände ab und machte sich auf, ihm zu folgen.
»Was ist denn los?« Patience kam aus der Bibliothek heraus, als Toms rasche Schritte durch die Eingangshalle schallten.
Catriona hob die Hände und zuckte einmal mit den Schultern.
»Irgendetwas ist da draußen los.« Catriona und Patience erblickten Honoria, die gerade die Treppe herabgeeilt kam. »Die Kinder sind alle in den Park hinuntergerannt. Da scheint irgendein Aufruhr im Gange zu sein.«
Sie schauten sich alle einmal an und eilten dann, so rasch wie der Stolz es ihnen erlaubte, zur Eingangstür. Dort angekommen, rissen sie die Tür weit auf und traten auf die Vortreppe hinaus.
Der Anblick, der sich ihren Augen dort bot, verriet ihnen zunächst noch nicht allzu viel – sie konnten gerade noch das letzte bisschen von Tom erkennen, als er die Auffahrt hinunter- und in den Park hinabstürmte. Seine Gefolgschaft war nirgends zu entdecken und war ihm wahrscheinlich schon vorausgeeilt. Von rechts und links kamen jeweils noch weitere Mitglieder des Haushalts um das Gebäude herumgeeilt, strömten aus den Küchen heraus, den Werkstätten, den Ställen und Schuppen, und liefen alle auf die Auffahrt zu.
McArdle kam die Treppe heraufgestapft und nickte in Richtung Park. »Wir haben offenbar ein paar Neuankömmlinge.«
Seine Gesichtszüge waren vollkommen entspannt, doch seine Lippen bogen sich in den Winkeln leicht nach oben; Catriona wollte ihn gerade einem Verhör unterziehen, als sie hinter ihrem Rücken eine Gestalt wahrnahm. Sie wandte sich um und erblickte die Herzoginwitwe.
Patience und Honoria wichen zur Seite, um der Herzoginwitwe Platz zu machen. Mit ihrer würdevollsten Stimme verlangte Helena zu wissen: »Was geht hier eigentlich vor?«
»Muuu-huuu!«
Das Muhen ließ sie alle mitten in der Bewegung innehalten und zu jener Stelle hinunterstarren, an der die Auffahrt in den Park überging. Dort kam zwischen den Bäumen ein riesiger, schwerer Bulle hervorgetrabt, und von seinem Nasenring baumelte ein langes Seil herab. Hinter ihm sprang und stolperte eine Bande von lachenden und kreischenden Kindern her sowie einige laut rufende Stallburschen und Landarbeiter. Der Bulle jedoch ignorierte sie einfach; dann fiel sein Blick auf die Ansammlung auf der Vortreppe, und er stampfte fröhlich weiter voran, warf den massigen Kopf hin und her und ließ seine Muskelpakete erzittern. Laut hallten seine zweigeteilten Hufe über die Pflastersteine, und er trabte bereits auf die Treppe zu, kam dann aber, seine Vorderbeine weit gespreizt, schlitternd doch noch zum Stehen. Der Bulle sah einmal zu den Damen hinauf, blickte dann unmittelbar zu Catriona hinüber, hob seinen riesigen Kopf und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Anschließend schüttelte er noch einmal energisch den Kopf, blickte zu Boden und stieß einen herzhaften, seinen ganzen Körper durchbebenden Seufzer aus.
Die Gesellschaft auf der Treppe starrte den Bullen nur sprachlos an.
»Hab ihn!« Der älteste der Farmarbeiter stellte einen Fuß auf die Kordel und rollte sie anschließend zu einer kurzen Leine zusammen, um den Bullen damit fortzuführen. Zuvor aber ließ der Bursche seinen Blick noch einmal über das Tier wandern und schaute anschließend mit strahlenden Augen zu Catriona hinauf. »Er ist schon ein Prachtstück, nicht wahr, Mistress?«
»In der Tat.« Catriona kannte sich gut genug aus, um einen Preisbullen zu erkennen, wenn sie einen sah. »Aber wo …?« Sie hob den Blick, und noch mehr Tiere erschienen in ihrem Blickfeld. Vorneweg liefen zwei einjährige Bullen und trotteten fröhlich unter Gabriels wachsamem Blick daher. Ihnen folgte eine lange Reihe von Kühen und Färsen, die selbstzufrieden dahintrotteten, muhten und brüllten. Catriona hatte bereits aufgehört zu zählen, als am Ende der langen Prozession drei weitere Reiter in ihr Blickfeld glitten.
Je einer rechts und links ritten Devil und Vane neben dem Strom von Hornvieh her, trieben die Tiere an, hielten Ausschau nach Ausreißern und achteten aufmerksam auf die Kinder, die nun neben der Herde herrannten und dabei die Hände ausstreckten, um ganz kurz die weichen Flanken der Kühe zu streicheln, die mit hin- und herschwingenden Köpfen gemächlich vorwärtsstapften.
Ganz am Ende ritt Richard, mit McAlvie an seinen Fersen. Zu beiden Seiten der Herde ritten McAlvies Stallburschen, ihre Blicke immer auf die Tiere gerichtet, auf ihren Gesichtern ein stolzes Grinsen. McAlvie machte den Eindruck, als wolle er vor lauter Enthusiasmus regelrecht platzen. Er redete lebhaft auf Richard ein, der wiederum lächelnd und gelassen antwortete.
Von dem Augenblick an, da Richard in ihrem Blickfeld erschien, hatte Catriona für nichts anderes mehr Augen; getrieben von den Sorgen der vergangenen drei Tage musterte sie kritisch seine hoch gewachsene Gestalt, konnte allerdings keinerlei Anzeichen von Erschöpfung erkennen. Richard ritt ganz entspannt, seine langen Glieder waren locker, und er hielt sich mit der üblichen, trägen Anmut im Sattel.
Richard ging es gut. Das wusste Catriona, noch ehe er den Vorhof erreichte, den Blick hob und sie sah. Das Lächeln, das seine Lippen kräuselte, das Feuer, das seine Augen erhellte, als er sie erblickte – trotz der Entfernung zwischen ihnen konnte Catriona all dies wie eine leibhaftige Berührung spüren, die ihr beruhigend versicherte, wie nur wenig anderes es vermocht hätte, dass diese drei Tage, die Richard fort gewesen war, ihm nichts hatten anhaben können.
»McAlvie!« Gabriel begrüßte den Verwalter der Herde. »Wo wollt Ihr diese beiden hier hinhaben?« Damit deutete er auf die beiden einjährigen Bullen, die nun von der Menge vor der Treppe eingeschlossen worden waren; McAlvie sagte flüchtig etwas zu Richard und eilte anschließend sofort davon, um sich der Herde anzunehmen.
Der Vorhof war eine einzige aufgeregte Menge, ein geordnetes Chaos aus muhenden, hin- und herwogenden und stampfenden Kühen, umgeben von den Mitgliedern des Haushalts und den Farmarbeitern, die lächelten und auf einzelne Tiere zeigten, plauderten und ihre Kommentare abgaben und alle nur darauf warteten, dabei behilflich sein zu können, die Herde zum Viehstall hinunterzutreiben.
Der, wie Catriona sich nun erinnerte, groß genug errichtet worden war, um sie alle zu beherbergen.
Zunächst aber, das war in ihrem Tal Tradition, sollten ihnen Namen gegeben werden. McArdle, schließlich war er der älteste Mann im Tal, war der Erste und nannte den Bullen Henry. Irons erklärte dann, dass einer der Einjährigen Rupert hieße; Henderson nannte den anderen Oswald. Die Frauen erteilten das Recht, den Tieren Namen zu geben, ihren Kindern, welche sogleich die Namen Rose und Misty, Wobbles und Goldy verteilten. Tom runzelte die Stirn und kaute auf seiner Unterlippe, dann nannte er seine Kuh Checkers.
In diesem Sinne ging es immer weiter. Catriona, die dazugerufen wurde, um jeden einzelnen Namen zu genehmigen, nickte und lächelte und lachte. Ihre Gedanken aber waren woanders, versuchten, trotz des Lärms und des Durcheinanders, Richard nicht zu verlieren. Er war von seinem Pferd abgestiegen, und nun konnte sie seinen dunklen Schopf nicht länger erkennen.
Zu ihrer Rechten nahm sie vage wahr, dass Devil die Treppe hinaufgeschlendert kam und sogleich von Honoria bestürmt wurde. Mit einem Nachdruck, den nur eine Herzogin aufbringen konnte, befragte Catrionas Schwägerin ihn, wo sie gewesen seien. Devil aber grinste nur. Entschlossen blitzte es in seinen Augen auf, und er drehte Honoria kurzerhand um, kämpfte entschieden gegen ihre Versuche an, sich dagegen zu wehren, und dirigierte sie in das Haus hinein – jede weitere Diskussion würde im Privaten vorgenommen werden. Falls er ihr also eine Antwort auf ihre Frage gab, so hörte Catriona diese nicht mehr.
Hinter ihr war die Herzoginwitwe in eine ernste Diskussion mit McArdle vertieft, während sie auf die Herde deutete und ihm Fragen stellte. Mit einem frustrierten Schnauben raffte Patience ihre Röcke und eilte die Treppenstufen hinunter. Vane reichte die Zügel seines Tieres einem der Stallburschen und wandte sich gerade um, als Patience schon auf ihn zulief. In einigem Abstand blieb sie stehen, doch sogleich legte er einen Arm um sie, zog sie an sich, drehte sie um und geleitete sie mit einer geschickten Bewegung in Richtung Gärten.
Ihren Gesten nach zu urteilen schimpfte Patience mit ihm, Vane jedoch schien gar nicht zuzuhören.
Catriona straffte den Rücken, hob resigniert die Augenbrauen und ließ den Blick noch einmal suchend über den Hof wandern. Nun, nachdem die Tiere alle ihre Namen erhalten hatten, machte McAlvie sich daran, sie um das Haus herumzutreiben und in den Viehstall hinein. Überall eilten die Menschen umher, doch normalerweise konnte Catriona Richard immer noch recht leicht ausmachen – er war größer als jeder andere ihrer Gefolgschaft. In diesem Augenblick aber war kein über die anderen Köpfe aufragender Schopf zu sehen. Catriona stemmte die Hände in die Hüften, ein enttäuschter Ausdruck erschien in ihren Augen und eine Leere bemächtigte sich ihres Herzens. Sie tastete sich mit all ihren Sinnen voran – ein Talent, das sie nur selten einsetzte, da es Menschen wie die Köchin, die eine ähnliche Gabe besaß, irritierte.
Richard befand sich nicht in dem sich vor ihr erstreckenden Hof.
»Gefällt dir dein Hochzeitsgeschenk?«
Tief schnurrten diese Worte in ihrem Ohr, sanft hauchte sein Atem über die empfindliche Haut an ihren Schläfen, und zugleich ließ er seine Hand besitzergreifend um sie gleiten und sich über ihrer Taille und ihrem Bauch spreizen. Catriona zuckte zusammen, blieb dann aber ganz ruhig stehen. Für einen Augenblick hielt er sie und ihr ungeborenes Kind auf diese Weise gegen sich gedrückt; Catriona spürte, wie seine Kraft sie einhüllte. Für einen einzigen, herrlichen Augenblick schloss sie die Augen und ließ sich fallen. Dann jedoch glitt Richards Hand zu ihrer Hüfte hinab und drehte sie zu sich herum.
Mit einem Ruck öffnete Catriona wieder die Augen. »Hochzeitsgeschenk?«
»Ich hatte dir noch kein Hochzeitsgeschenk gemacht, erinnerst du dich?« Siegessicher und triumphierend blitzten seine Augen auf. »Mir fiel einfach nichts ein, was ich dir schenken könnte.« Nun wurde sein Blick ganz weich. »Einer Hexe, der ein Begleiter zu ihrer Morgenandacht genauso viel wert ist wie Diamanten.« Lächelnd tippte er mit einem Finger auf ihre Nase. »Es war schon eine Herausforderung – etwas zu finden, das dir wirklich etwas bedeuten würde.«
Dann fiel ein Schatten über sein Gesicht; erst jetzt bemerkte Catriona, dass Richard sie, einen Arm um ihre Taille gelegt, bereits zurück in die Eingangshalle dirigiert hatte.
»Du hast mir als Hochzeitsgeschenk einen Bullen gekauft?« Catriona war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie das glauben sollte – die Herde, die er da gerade in ihr Tal getrieben hatte, war ein kleines Vermögen wert, war vielleicht sogar noch mehr wert, als sie annahm. Eine solche Aufstockung ihrer Zuchtherde hätte das Tal gar nicht bezahlen können. Eine Tatsache, die ihrem Ehemann wohl bewusst war.
»Nicht nur den Bullen – ich habe die ganze Herde gekauft.« Er schaute sie unschuldig an. »Oder magst du Henry nicht?«
Catriona unterdrückte nur mühsam ein Schnauben. »Ich möchte wohl meinen, dass er ein sehr guter Bulle ist.«
»Oh, er ist sogar ein ganz ausgezeichnetes Tier – er besitzt die besten Referenzen, und über seine Zuchtqualitäten besitze ich sogar ein Garantieschreiben.«
Der Ausdruck um Richards Lippen war ganz und gar nicht ernst. Die Eingangshalle lag verlassen da – von draußen schallte ein Jubelruf herein, als die Herde das letzte Stück Weg zu ihrem neuen Zuhause entlangtrottete. Nun hoben sich Richards Mundwinkel noch deutlicher, noch teuflischer nach oben; sein Arm schlang sich noch fester um Catriona. »Warum ziehen wir uns nicht in unser Schlafzimmer zurück? Dort kann ich dir dann die genaueren Besonderheiten von Henrys gutem Ruf erläutern, und du kannst mir deine Meinung darüber sagen.«
»Meine Meinung?« Catriona hob eine Braue und begegnete Richards glühendem Blick. Doch ihre Füße trugen sie bereits von ganz allein in Richtung Treppe.
»Deine Meinung – und, vielleicht, ein oder zwei Beweise deiner Zuneigung – und deines Dankes.« Sein Grinsen hatte vor lauter wollüstiger Vorfreude schon einen regelrecht teuflischen Zug angenommen. »Nur um mir noch einmal zu versichern, dass du Henry auch wirklich magst.«
Catriona schaute Richard tief in die Augen – das Lärmen der Menge, welche die neue Herde in ihre Unterstände geleitete, verhallte in der Ferne. Catriona konnte sich gut vorstellen, welch ein Siegeszug ihr Einmarsch in das Tal gewesen war – zwischen den Tieren hatte sie viele der Farmarbeiter erblickt. Zudem hatte das Gesinde aus dem Haupthaus ihnen einen begeisterten Empfang bereitet – den Empfang eines Helden. Der Ausdruck in Richards Augen – derselbe Ausdruck, den sie ganz kurz auch in Devils und Vanes Augen hatte aufblitzen sehen – verriet, dass sie von ihren Frauen nun einen ähnlichen Empfang erwarteten.
Catriona lächelte, ihr Blick tief in dem seinen versunken, während sie die Treppe hinaufschritten. Sie tastete nach seiner Hand, verschränkte ihre Finger mit den seinen, löste ihren strahlenden Blick dann aber von seinen Augen und wandte sich ihrem Schlafzimmer zu. »Dann komm – und ich werde mir einmal Gedanken über deine Belohnung machen.«
Richard hatte es verdient.
Später, nachdem Catriona ihn gebadet hatte und sie gemeinsam ein Mittagessen eingenommen hatten, das eines Eroberers würdig gewesen wäre und, zu ihrer Verwunderung, ganz ohne weitere Erklärungen auf einem Tablett zu ihnen gebracht worden war, belohnte Catriona ihren Ehemann gewissenhaft. Eine Übung, bei der sie vollkommen nackt war, vollkommen entspannt und im Augenblick versunken, bei der sie mit dem Gesicht nach unten und mit schamlos gespreizten Schenkeln zwischen den zerwühlten Laken ihres Bettes lag.
Viel später fragte Catriona murmelnd: »Wo wart ihr denn eigentlich?«
Richard, der gleichfalls nackt ausgestreckt neben ihr lag, ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. Noch hatte sie ihre Augen nicht wieder geöffnet – nachdem er sie ihr sanft geschlossen hatte. Richard lehnte sich zurück in die Kissen und genoss den Anblick – den Anblick ihres glatten elfenbeinfarbenen Rückens und des verführerischen Pos, der so entzückend neben ihm aufragte. »In Hexham.«
»Hexham?« Ein kurzes Stirnrunzeln kräuselte Catrionas Brauen. »Das ist in England.«
»Ich weiß.«
»Du meinst also, dass das hier englische Rinder sind?«
»Die allerbesten englischen Rinder sogar. Es gibt da einen Züchter, der etwas außerhalb von Hexham lebt – ihn haben wir besucht.«
»Besucht?«
Richard lachte glucksend. »Ich muss schon zugeben, es hatte etwas von den guten alten Zeiten an sich – als Reiter aus dem Tiefland in den Süden einfielen, um Vieh zu stehlen. Außer, natürlich, dass ich sie bezahlt habe.« Er dachte einen Augenblick nach, dann zuckten seine Brauen. »Genau genommen aber bin ich mir nicht so sicher, ob Mr. Scroggs nicht doch noch zu der Ansicht gelangen wird, dass wir sie im Grunde eben doch gestohlen haben – wir haben sie nämlich zu einem sehr guten Preis erstanden.«
Catriona hob erschöpft den Kopf, öffnete ihre schweren Lider und starrte Richard an. »Warum denn das?«
Richard grinste. »Das ist eben Devils unnachahmliche Art. Seine Anwesenheit hier war eine zu günstige Gelegenheit, als dass wir sie einfach hätten verstreichen lassen dürfen – er ist ein wahrer Meister darin, den Preis runterzuhandeln. Er bedrängt die Leute zwar nicht wirklich – zumindest nicht physisch –, aber sie tendieren dennoch dahin, ihm nachzugeben. Was auch für sie ziemlich unerwartet kommt.«
Catriona schnaubte verächtlich und ließ den Kopf wieder in die zerwühlten Laken zurücksinken. »Wir hatten euch aber nicht vor morgen zurückerwartet – du hattest in deinem Brief von vier Tagen gesprochen.«
»Ah, ja.« Richard bemerkte die wieder aufkeimende Kraft in ihrer Stimme, und sein Interesse an seinem Abenteuer verblasste. »Wir waren davon ausgegangen, dass wir heute wieder zurückkehren würden – einen Tag, um nach Hexham zu reiten, zwei Tage, um die Tiere zurückzutreiben, aber« – Richard glitt ans Fußende des Bettes, setzte sich auf und umfasste Catrionas Knie – »wir dachten, wenn wir vier statt drei Tage sagen, würdet ihr euch weniger Sorgen machen.« Damit ließ er seine Hände an ihren Oberschenkeln hinaufgleiten, packte ihre Hüften und drehte sie behutsam auf den Rücken. »Oder zumindest«, fuhr er fort, indem er sich auf die Fersen setzte und seinen heißen Blick über ihre köstliche Nacktheit gleiten ließ, »hättet ihr euch noch nicht allzu sehr in euren gerechten Zorn hineingesteigert, wenn wir bereits am dritten Tag wieder zurückkehrten.«
In dieser Lage konnte Catriona nicht einen einzigen Muskel anspannen, sondern sie lag einfach nur auf ihrem Rücken und starrte zu ihm hinauf. »Ihr habt also absichtlich von vier Tagen gesprochen, damit wir nicht darauf vorbereitet wären … euch so zu empfangen, wie ihr es verdient hättet …«
Ein rasches Grinsen schnitt Catriona die Worte ab; Richard beugte sich hinab und küsste sie. »Wir wollten euch ganz einfach überraschen.«
Das allerdings aus mehr als einem Grunde, wie Catriona wusste. Doch als er sie noch einmal sehnsuchtsvoll küsste und seinen großen Körper auf den ihren niedersinken ließ, brachte sie einfach nicht mehr genügend Zorn auf, um sich darum noch zu kümmern. Richard lag auf ihr, während sie sich küssten, dann glitt er etwas zur Seite, lag halb auf und halb neben ihr, einen dunkel behaarten Oberschenkel zwischen die ihren geschoben.
Richard stützte sich auf den Ellenbogen auf, wandte ihr sein Gesicht zu und legte eine Hand auf ihre Taille. Sanft streichelnd musterte er ihren Bauch. »Hast du es ihnen schon gesagt?«
Catriona schüttelte den Kopf. »Ich … wollte noch ein wenig warten – wir hatten noch keine Zeit gehabt …«
»Ich habe auch noch nichts gesagt.« Schwer lag seine Hand auf der Stelle, wo ihr Kind heranwuchs, sicher in ihrem Schoß geborgen. Dann wandte er den Kopf und erwiderte Catrionas Blick. »Ich möchte noch ein Weilchen darüber nachdenken können – abwarten, wie sich die Dinge entwickeln – abwarten, wie es sich anfühlt, ob … alles zusammenpasst.«
Damit ließ er den Blick wieder hinab zu seiner Hand gleiten. Catriona betrachtete Richards Gesicht, die dunklen, vom Schein des Feuers vergoldeten Züge. Sie hob eine Hand und strich sanft die Locke zurück, die sich immer über seine Stirn kringelte. Richard blickte ihr in die Augen, und lächelnd schaute sie in die seinen. »Es passt.« Catrionas Herz erbebte, doch noch immer erwiderte sie seinen Blick.
»Du, ich, unser Kind, das Haus, das Tal – wir alle passen zusammen.«
Für einen langen Augenblick war Catriona verloren im Blau – im Blau des Sommerhimmels über den hohen Spitzen des Merrick. Dann lächelte sie geheimnisvoll und strich mit einem Finger zart an Richards Wangen entlang. »Und genauso soll es auch sein.«
Catrionas Blick glitt zu seinen Lippen hinab; sie erhob sich, hob ihm ihren Kopf entgegen – Richard beugte sich hinab, und ihre Lippen trafen aufeinander, in einem Kuss, der so ungeheuer zärtlich war, so ehrlich, so verletzlich, dass Tränen in Catrionas Augen glitzerten, als er endete.
Richard schaute einen Augenblick zu ihr hinab, dann hoben sich seine Mundwinkel nach oben. »Zeig es mir.« Er lehnte sich zurück, setzte sich auf seine Fersen und zog Catriona auf seine Knie hinauf.
»Was denn?« Catriona wandte den Kopf zu ihm um, schaute über ihre Schulter, während Richard sie mit Schwung herumdrehte, sodass sie ihm ihren Rücken zuwandte.
In seinen Augen lag ein geradezu brennender Ausdruck, sein Grinsen wurde immer teuflischer, als er sie zurückzog, ihre Knie auseinanderdrückte und ihren Po gegen seinen harten Unterleib zog. »Zeig mir, wie die Dinge zusammenpassen.«
In dieser Hinsicht brauchte er jedoch keine weitere Anleitung; heiß und hart drückte er sich in sie hinein. Catrionas Körper blühte auf und öffnete sich ihm, und sie seufzte leise, als Richard wieder ganz tief in ihren Schoß hineinglitt.
Dann rückte er sie zurecht, ihre Oberschenkel über den seinen, ihr Po gegen seine Hüften gedrückt. Dicht an ihn geschmiegt, seine Brust gegen ihren Rücken gedrückt und seine stählernen Arme um sie herumgeschlungen, war Catriona offen und verletzlich; ihre Brüste, ihr Bauch, die kleinen Locken unterhalb des Bauches, die straffe, seidig weiche Innenseite ihrer Oberschenkel waren sein, um sie zu streicheln und zu liebkosen, sie zu necken, ganz wie er wollte.
Und er wollte.
Fast schon ganz aufrecht, konnte Catriona sich nicht mehr wesentlich weiter über Richard erheben; stattdessen, tief in ihr vergraben, bewegte sich Richard vor und zurück. Langsam und sehnsuchtsvoll.
Catriona biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, als seine Finger sich um ihre harten, zusammengezogenen Brustwarzen schlossen und sie spürte, wie er sich langsam in ihr bewegte.
Richard lachte leise; seine Hände umschlossen ihre Hüften, dann hob er sie ein wenig an und drückte sie langsam hinauf und füllte sie aus. Catriona erschauerte lustvoll.
»Ich hatte nur gerade daran gedacht …«, murmelte er.
Catriona warf einen raschen Blick über ihre Schulter und sah, wie Richard hinabblickte, als er sie noch einmal ein wenig anhob.
»Wir können es noch nicht riskieren, bereits jetzt schon den anderen von unseren Neuigkeiten zu erzählen.«
Richard füllte sie vollkommen aus; Catriona sog verzweifelt den Atem ein.
»Warum nicht?«
»Wenn Maman davon erführe, würde sie womöglich doch nicht abreisen.« Nun zog Richard sie wieder ganz zu sich hinab und schob unter ihr die Hüften vor und zurück. Er griff nach ihren Brüsten. »Und so sehr ich sie ja auch liebe, aber Helena für einen längeren Zeitraum um sich zu haben, würde selbst die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen.«
Nun füllte Richard seine Hände und massierte sanft ihre Brüste.
»Devil scheint damit aber kein Problem zu haben.«
»Um ihn macht sie ja auch nicht so ein Theater.«
Nun begann Richard, Catriona wieder vor und zurück zu bewegen, ein quälend langsamer Ritt. Seine Hände glitten über ihren Körper, und sie erglühte, wurde immer heißer. Wurde immer wilder.
Catriona hatte sich noch immer nicht an seine Art des Liebesspiels gewöhnt, an seine langsame, unnachgiebige Art, sie zu liebkosen und zu erregen, den sanften, unerbittlichen Anstieg zum Gipfel der Erfüllung. Sobald Catriona versuchte, ihm vorauszueilen, hielt er sie zurück und fuhr mit der köstlichen Qual fort, bis sie vollkommen außer sich war – bis sie, wenn er sie endlich fliegen ließ, vor Wonne aufschrie.
Von Anfang an fühlte Catriona sich mit diesen kehligen Schreien nicht wohl. Sie versuchte, sie etwas zu dämpfen, sie zu unterdrücken, versuchte, sie zumindest noch in einem gewissen Rahmen zu halten – versuchte, damit nicht ihre Gefolgschaft aufzustören. Richard dagegen schien sich darum überhaupt keine Gedanken zu machen – aber er war ja, wie Helena sagen würde, schließlich auch ein Mann.
Catrionas Gedanken konzentrierten sich auf den leibhaftigen Beweis, dass er eben ein Mann war, auf die große, schwere, aufgerichtete Realität, die sie erfüllte, sie dehnte, sie vervollständigte – sie spürte, wie ihre Erregung immer stärker wurde, spürte, wie die köstliche Anspannung in ihrem Inneren immer mehr zunahm.
Verzweifelt öffnete Catriona ihre Augen und konzentrierte sich – auf ihren Frisiertisch, der auf der anderen Seite des Raumes stand. Im Spiegel, erhellt nur vom schwachen Schein des Feuers, sah sie ihn, seine dunkle, halb in den Schatten hinter ihr verborgene Gestalt, sah, wie sich ihr Körper rhythmisch in seiner Umarmung hob, sah, wie er sich zusammenkrümmte und wieder aufrichtete, während er wieder und wieder kraftvoll in sie hineinstieß und sie mit sich nahm.
Hinauf. Immer weiter. In jene Sphäre der Freude, in der das Physische und das Emotionale und das Spirituelle miteinander verschmolzen.
Doch Richard verblieb bei ihrer Reise in einem quälend langsamen Tempo.
Catriona sog scharf die Luft ein, ihre Sinne auf Hochspannung, ihr Verstand zerschmettert am Boden, und suchte nach einer Ablenkung – irgendetwas, das ihr helfen würde, die langsame Zerrüttung ihrer Sinne zu überleben. »Dein Spitzname.«
»Hmm?«
Richard hörte ihr gar nicht zu.
»Scandal«, keuchte Catriona. Sie hatte gehört, wie sowohl Devil als auch Vane und Gabriel diesen Namen in seiner Gegenwart verwendet hatten; wenngleich die Damen ihn natürlich Richard nannten. Catriona umklammerte den Arm, den er ihr um ihre Hüften geschlungen hatte, ließ den Kopf nach hinten fallen und leckte sich über die trockenen Lippen. »Wie bist du zu diesem Namen gekommen?«
Das hatte sie bereits wissen wollen, seit sie ihn zum ersten Mal gehört hatte.
»Warum willst du das wissen?« In Richards Stimme schwang eine gewisse Amüsiertheit mit – erklang ein neckender Unterton.
Warum? »Weil wir vielleicht eines Tages nach London reisen werden. Und unter diesen Umständen habe ich, glaube ich, ein Recht darauf, das zu wissen.«
»Du wolltest das Tal doch nie verlassen.«
»Aber vielleicht musst du aus dem einen oder anderen Grunde mal nach Süden reisen.«
Nach einem Augenblick brach Richard in ein glucksendes Lachen aus, ohne jedoch in seinen rhythmischen Bewegungen innezuhalten. »Es ist nicht das, was du denkst.«
»Oh?« Mit letzter Kraft klammerte sich Catriona an ihrem Verstand fest.
»Devil hatte es auf den Punkt gebracht – und zwar nicht, weil ich Skandale verursache, sondern weil ich selbst einer war: ›Ein Skandal, wie es ihn noch nie gegeben hat.‹«
Catrionas Sinne wirbelten wild umher, ihr Verstand drohte endgültig den Dienst zu versagen – unter ihrer heißen Haut waren ihre Nerven zum Zerreißen angespannt. Ganz so, als ob er verstände, flüsterte Richard dicht an ihrem Ohr: »Denn dadurch, dass Helena mich als ihr Kind anerkannte, war ich ein niemals endender Skandal.«
»Oh«, hauchte Catriona – und ihr Ausruf verlor sich in der warmen Stille, als sie keuchend nach Luft schnappte, sich anspannte, jeder Muskel in ihrem Inneren sich zusammenzog.
Richard drückte Catriona nach vorn, drang tief in sie ein – und ließ sie davonfliegen, ließ sie über den Rand ihrer Welt in selige Verzückung hinabstürzen.
Richard hielt sie fest an sich gepresst, hörte, wie sie aufschrie – lauschte, wie der Schrei in einem Seufzer erstarb. Er hielt sie fest - einen Augenblick noch – tief in ihr vergraben, schwelgte in dem köstlichen Gefühl, als sich die Muskeln in ihrem Schoß fest um ihn herum zusammenzogen, dann ließ er auch seine eigenen Zügel aus den Händen gleiten, ließ seinen Körper seinen Instinkten folgen und folgte Catriona in die Ekstase.
Als Catriona am nächsten Morgen am Frühstückstisch erschien, war sie der lebende Beweis dafür, dass die drei Tage, welche Richard hauptsächlich draußen verbracht hatte, ihn gänzlich wieder hatten zu Kräften kommen lassen.
An seiner Ausdauer gab es nichts mehr auszusetzen; das konnte sie selbst im Namen Der Herrin beschwören.
Eine Tatsache, die so offensichtlich war, dass niemand danach zu fragen brauchte; zudem waren alle Cynsters mit den Vorbereitungen für die Abreise beschäftigt.
Soweit dies überhaupt möglich war, verursachte ihre Abreise einen noch größeren Aufruhr als ihre Ankunft.
Zwei Stunden später stand Catriona auf den Stufen der Haupttreppe, bereit, ihnen zum Abschied zuzuwinken, als sie sich umdrehte und die Herzoginwitwe herauseilen sah und diese McArdle noch einmal letzte ermahnende Anweisungen erteilte.
»Einmal runter zum Viehstall und wieder zurück, und das mindestens ein Mal am Tag – ich werde mich in meinen Briefen danach erkundigen, ob Ihr das auch wirklich einhaltet.«
McArdles Versicherung, dass er ihre Anweisung gewiss nicht vergessen würde, verlor sich in dem Rattern von Vanes eleganter Kutsche, welche von zwei perfekt zueinander passenden Grauschimmeln gezogen wurde und gerade um das Haus herumgefahren kam, um sich zu der Kutsche der Herzoginwitwe und der herzoglichen Equipage zu gesellen, die beide schon auf dem Kopfsteinpflaster bereitstanden.
Devil und Honoria hatten sich bereits verabschiedet; Richard stand bei Devil, während dieser Honoria in die Kutsche hineinhalf. Dann, mit einem letzten an Richard gewandten Wort, einem letzten verschwörerischen Lächeln und einem Winken zu Catriona hinüber, kletterte auch Devil hinein, und Richard schloss hinter ihm die Tür. Er blieb noch für einen Augenblick dort stehen, beobachtete, wie Gabriel den Zwillingen in die Kutsche der Herzoginwitwe half. Sein Pferd hinten an die Kutsche angebunden, würde Gabriel zunächst gemeinsam mit ihnen nach Somersham reisen und dann die Zwillinge zurück nach London begleiten.
Vane und Patience brachen ebenfalls nach London auf, doch zunächst wollten sie noch in Somersham Halt machen, um Patience eine kleine Pause zu gönnen, ehe sie sich wieder zu Vanes Familie in der Hauptstadt des Landes gesellten. Richard erwiderte Patiences Winken, während Vane sie in die Kutsche hob; mit einem letzten zackigen Gruß folgte Vane ihr ins Innere.
Einer der Stallburschen schloss die Tür – andere eilten noch einmal um die Kutsche herum und kontrollierten die Riemen und das Geschirr. Lächelnd schlenderte Richard zur Haupttreppe zurück. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Helena Catriona wieder aus einer ihrer nur allzu innigen Umarmungen entließ.
»Du musst mir versprechen, dass du im Sommer zu uns kommst.« Fest Catrionas Hände umklammernd, blickte Helena ihr in die Augen. »Die Saison, das kann ich ja verstehen, ist vielleicht etwas anstrengend und nicht so ganz nach deinem Geschmack, aber im Sommer musst du unbedingt kommen.« Dann schüttelte sie Catriona die Hände. »Du weißt ja noch nicht, wie es ist, Teil einer großen Familie zu sein – es gibt so viel, das du noch kennen lernen musst.«
Catriona sah die Sorgen in Helenas glänzenden Augen schimmern; doch sie lächelte beruhigend, beugte sich nach vorn und legte ihre Wange an die von Helena. »Aber natürlich, wir werden kommen. Und zwar genau dann« – Catriona befreite eine Hand aus Helenas Griff und vollführte eine weitschweifige Geste einmal über das gesamte Tal hinweg –, »wenn Die Herrin es erlaubt, aber wir werden kommen, da kannst du dir ganz sicher sein.«
Helena blickte Catriona kurz forschend in die Augen, dann erstrahlte sie. »Bon! Dann ist ja alles gut.« Damit drückte sie noch einmal Catrionas Hand und wandte sich anschließend ihrem zweiten Sohn zu. »Komm – du könntest mich zu meiner Kutsche begleiten.«
Überrascht über das Versprechen seiner Ehefrau, überspielte Richard seine Bedenken und bot der Herzoginwitwe zuvorkommend seinen Arm an.
Helena ergriff Richards Arm; er führte sie die Stufen hinunter und über die Pflastersteine hinweg, wo Gabriel und die Zwillinge schon auf sie warteten. Mit einer letzten Umarmung, einem letzten Händedruck, ließ Helena ihn schließlich los, ergriff dafür Gabriels Hand und kletterte in die Kutsche. Helena beugte sich aber noch einmal aus dem Fenster hinaus, als Catriona, die ihnen hinterhergeschlendert war, ihren Arm in Richards legte.
»Aber du darfst dein Versprechen nicht vergessen!« Helena wackelte drohend mit dem Finger in Catrionas Richtung.
Catriona lachte. »Das werde ich auch nicht. Juni – Juli –, wer weiß? Aber auf jeden Fall irgendwann im Sommer.«
»In Ordnung.« Helena ließ noch einmal ihr leuchtendes Lächeln erstrahlen und ließ sich schließlich in die Polster zurücksinken. Der Kutscher knallte einmal mit der Peitsche.
»Auf Wiedersehen!«
»Gute Reise!«
Langsam rollten die Kutschen davon, die herzogliche Equipage vorweg, gefolgt von jener der Herzoginwitwe; Vanes und Patiences Kutsche bildete schließlich die Nachhut. Die Pferdeknechte und Vorreiter ritten neben den Wagen entlang, alle in die herzogliche Livree gekleidet. Es war ein Bild wie bei einem Festumzug, ein Anblick, den das Tal noch niemals zuvor gesehen hatte; die gesamte Gefolgschaft des Haupthauses hatte sich entlang des Innenhofes und der Auffahrt aufgereiht und winkte ihren unerwarteten, doch nur allzu willkommenen Gästen ein Aufwiedersehen zu.
Catriona blickte ihnen nach, wie sie davonfuhren, winkte, bis die Auffahrt einen Bogen machte und sie ihre Gäste aus den Augen verlor. Sie spürte plötzlich eine Traurigkeit, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte; war sich dessen voll bewusst. Sie versuchte aber nicht, diese Traurigkeit von sich fortzudrängen – dies war nun einmal eines der Dinge, die sie noch lernen musste. In Gedanken verloren, mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen, ließ sie sich von Richard herumdrehen; Arm in Arm schlenderten sie zum Haupthaus zurück.
Catriona spürte Richards Blick auf ihrem Gesicht, als sie die Treppe hinaufstiegen. Auf der obersten Stufe hielten sie inne; Catriona schaute auf, begegnete Richards Blick und musste feststellen, dass er sie sehr ernst und nachdenklich ansah.
Richard zögerte, doch dann fragte er sie: »Hast du das wirklich ernst gemeint, als du von einer Reise nach London sprachst?«
»Ja.« Catriona lächelte ihn aufmunternd an. »Ich habe nicht vor, Helena zu enttäuschen.«
»Aber …« Richard legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, du wolltest das Tal nie verlassen – oder zumindest nur unter gesetzlicher Anordnung.«
»Ah, natürlich.« Catrionas Lächeln wurde noch strahlender. Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, um etwas zu erklären, das für Richard immer gegenwärtig gewesen war, etwas, das er schon sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Darüber hinaus versuchte sie zu erklären, dass durch das Leid, das seine Vergiftung heraufbeschworen hatte, etwas Gutes entstanden war – dass das Eintreffen seiner Familie hier der Zukunft viele Türen geöffnet hatte. Nicht nur für das Tal, sondern auch für sie beide. Stattdessen, nachdem sie noch einmal aufmerksam in Richards Augen geschaut hatte, lächelte sie nur – ganz bewusst geheimnisvoll –, hob eine Hand, fuhr damit an seiner Wange entlang und erhob sich schließlich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Die Zeiten ändern sich.« Damit wandte sie sich um und blickte noch einmal zum Eingang des Tales hinüber, wo eine Ansammlung kleiner, schwarzer Punkte die Straße hinabeilte. Sie lächelte. »Es ist Zeit, dass die Herrin des Tales auch einmal etwas von der großen, weiten Welt erfährt.«
Als die Straße eine Biegung vollführte und damit das Herrenhaus endgültig aus dem Blickfeld verschwand, grinste Devil einmal und lehnte sich zurück. Einen Augenblick später streckte er den Arm aus, zog seine Frau an sich und küsste sie sanft.
»Wofür war das denn?«, fragte Honoria, bereits auf der Hut. Eigentlich glaubte sie nicht, dass sie ihm sein dreitägiges Verschwinden bereits wieder verziehen hatte; andererseits konnte sie sich nicht mehr so ganz daran erinnern, was sie ihm in der vergangenen Nacht alles gesagt hatte.
Devil grinste mit einer ungewohnten Unschuld. »Nur so.«
Die Kutsche schwang herum; Devil schaute aus dem Fenster hinaus. »So, nun hat auch Scandal endlich ein Zuhause gefunden.«
»Hmmm.« Honoria schloss die Augen und lehnte sich gegen Devils Schulter. »Sie ist genau das, was er gebraucht hat.«
Devil ließ den Blick noch einmal über die Felder und Wälder schweifen, die sich jenseits des Fensters erstreckten, und murmelte: »Und auch dieser Ort ist genau das, was er gebraucht hat. Sie hat ihm ein Heim gegeben, am rechten Platz und zur rechten Zeit.«
Ein Augenblick des Schweigens verstrich, dann, in genau dem gleichen Tonfall, murmelte Honoria mit noch immer geschlossenen Augen: »Es gibt Momente, da könnte ich fast glauben, dass du an so etwas wie Schicksal glaubst.«
Devil warf ihr einen raschen Seitenblick zu, einen, den Honoria aber nicht bemerkte. Er ließ den Blick über ihre geschlossenen Augen gleiten, verzog die Lippen zu einem leisen Lächeln und schaute schließlich wieder aus dem Fenster hinaus – und ließ die Frage, die in ihren Worten mitgeschwungen hatte, unbeantwortet.
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Arm in Arm kehrten Catriona und Richard wieder in die Eingangshalle des Haupthauses zurück.
»Entschuldigt bitte, Sir.« Auf sie zumarschiert kam Henderson. »Corby wüsste gern, ob er noch einmal kurz ein Wort mit Euch wechseln könnte, ehe er zur Lower Farm zurückkehrt.«
»Aber natürlich.« Richard nahm den Arm von Catrionas Schulter und nickte kurz zu Corby hinüber, der im Hintergrund stehen geblieben war.
Catriona zögerte, blieb noch einen Augenblick neben Richard stehen, dann entfernte sie sich leise und ließ ihn allein mit Corby, der sich mit ihm über die Zäune für den Obstgarten beraten wollte. Schweigend schritt sie nach oben.
Auf Catriona warteten noch einige unerledigte Arbeiten, um die sie sich zu kümmern hatte.
Solange seine Familie – ihre Familie – im Haus gewesen war, war es recht einfach gewesen, die Frage nach der Person, die Richard vergiftet hatte, beiseite zu schieben. Genau genommen wäre es sogar recht schwierig geworden, sich dieser Sache angemessen anzunehmen, solange ihre Gäste noch da gewesen waren.
Nun aber waren sie abgereist.
Es gab nicht einen einzigen Menschen im Tal, der nicht wusste, wer Richard vergiftet hatte. Aber genauso ließen Catrionas sämtliche Untertanen die Angelegenheit mit dem ihnen eigenen, gewohnt unerschütterlichen Vertrauen auch einfach in ihren Händen – damit Die Herrin so mit der Angelegenheit verfuhr, wie sie es für richtig hielt.
Was natürlich auch genau die Art und Weise war, wie es sein sollte, doch sah Catriona diesem Vorhaben nicht gerade freudig entgegen – dem, was nun wahrscheinlich die unabwendbare Konsequenz sein würde.
Als Catriona den obersten Treppenabsatz erreichte, schaute sie noch einmal zurück und hinab in die Halle, wo sich Richards dunkler Schopf zu Corby hinunterbeugte, während er mit ihm sprach. Einen langen Augenblick schaute Catriona so hinab, dann atmete sie einmal tief durch, richtete sich auf, straffte die Schultern und wandte sich um, um auf ihr Schlafzimmer zuzustreben.
Richard spürte genau den Augenblick, als Catriona von seiner Seite wich. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie, langsamen und gemessenen Schrittes, die Treppe hinaufging; sah, wie sie den obersten Treppenabsatz erreichte, kurz zögerte und dabei noch einmal zu ihm hinunterschaute und dann gedankenverloren weiterging.
Gleich nachdem Richard mit seiner Besprechung mit Corby fertig war, folgte er Catriona.
Er öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer, und sofort fiel sein Blick auf sie, wie sie am Fußende ihres Bettes stand und ein dickes Umhängetuch in eine Satteltasche stopfte.
Catriona schaute kurz auf, erblickte Richard, fuhr aber sogleich mit dem Packen fort.
Er schloss die Tür und trat dann auf Catriona zu. »Wo ist sie?«
Erst, als er direkt neben ihr stand, schaute Catriona wieder auf; sie erwiderte seinen Blick, hob fragend eine Augenbraue.
Richards Lippen wurden schmal. »Algaria. Es ist doch offensichtlich, dass sie es war, die mich vergiftet hatte.«
Catriona zögerte, dann verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse. »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«
»Im Gegensatz zu dir ist es aber nicht meiner Kenntnis entgangen, dass nur sie genügend über die Elixiere und Tränke weiß, die du in deinem Destillationsraum verstaust, um daraus das giftige Zeug zu mixen, das in diesem Kaffee war, was auch immer das für ein Zeug gewesen sein mag.«
»Eisenhut und ein bisschen Bilsenkraut. Aber das überführt sie noch nicht.«
»Nein, aber es macht sie zur Hauptverdächtigen.« Richard zögerte, dann fragte er in etwas ruhigerem Tonfall: »Und mal ganz davon abgesehen, wenn sie es nicht war, wohin brichst du denn dann gerade auf?«
Catriona hielt den Blick auf ihre Satteltasche gerichtet und verzog abermals das Gesicht zu einer Grimasse.
Sie hörte, wie Richard seufzte und von einem Fuß auf den anderen wippte. Er trat hinter sie und legte einen Arm auf den Bettpfosten; den anderen schlang er um Catriona, drehte sie zu sich herum und hatte sie damit quasi umzingelt – Catriona legte die Hände auf seine Brust und schaute zu ihm auf.
Richard hielt ihren Blick mit dem seinen gefangen. »Vertraust du mir immer noch nicht?«
Catriona sah in Richards Augen und erkannte nichts als Hingabe – selbstlose, bedingungslose und unerschütterliche Hingabe. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen und ließ die Stirn gegen seine Brust sinken. »Du weißt doch, dass ich dir vertraue.«
»Dann komme ich mit dir. Nein …« Richard hob eine Hand, als Catriona wieder zu ihm aufschaute und gerade den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen. »Betrachte mich als deinen Beschützer, als deinen Verteidiger – als deinen Gefährten. Ich werde dir aufs Wort gehorchen.« Er schaute ihr prüfend in die Augen. »In dieser Angelegenheit werde ich nur mit deinem Einverständnis handeln.«
Entschlossenheit und Hingabe waren in seine Züge eingemeißelt, lagen eingebettet in seinen blauen, blauen Augen. Catriona schaute ihm tief in die Augen, dann atmete sie einmal durch und nickte schließlich. »Wir werden zwei Tage lang fortbleiben.«
Kurz nach Mittag erreichten sie auf den Rücken ihrer Tiere – Catriona auf ihrer Stute, Richard auf Donnervogel – den Ausgang des Tales. Catriona zog den Kopf der Stute nach Norden herum, Richard folgte ihr; er wartete, bis die Pferde in einen gleichmäßigen Trab gefallen waren, ehe er fragte: »Wohin genau reiten wir eigentlich?«
»Algaria besitzt ein kleines Cottage.« Catriona deutete mit dem Kinn nach vorn. »Es liegt fast geradewegs in nördlicher Richtung von hier. Von der Entfernung her ist es zwar weniger als einen Tagesritt entfernt, aber die Wege sind nicht einfach zu beschreiten.«
Das war eine Untertreibung. Sie folgten zunächst noch dem Weg, der aus dem Tal hinausführte, eine vergleichsweise gut befestigte Landstraße, bis diese in den Weg nach Ayr überging. Catriona überquerte diese Straße und ritt einen schmalen, von Schafen ausgetretenen Pfad hinauf. Zaghaft bahnte sich die kleine Stute ihren Weg. Donnervogel schnaubte ungeduldig – stapfte aber brav der Stute hinterdrein.
Von dort an reisten sie nur noch auf Schafspfaden, die kaum mehr waren als ein schmaler Trampelpfad, der sich in den steinigen Untergrund eingegraben hatte. Richard ließ den Blick über das karge Land schweifen, durch das sie ritten, und bemerkte schließlich in einiger Entfernung ein Feld, welches mit irgendeiner Art von kurzstängeligem Gemüse bepflanzt war. Über das Feld hinweg trottete in ungeordneter Reihe eine Herde ausgemergelter Rinder.
Richard ließ seinen Blick noch eine Weile auf dieser Szene ruhen, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Hüften seiner Hexen-Frau. »Sind das nicht Sir Olwyns Felder?«
»Ja.« Catriona nickte, ohne sich auch nur umzublicken. »Sowohl nach Norden als auch nach Süden.«
Richard blickte nach Süden. Dort war die Herde stehen geblieben und ließ verdrießlich die Köpfe hängen. »Sieht ganz so aus, als ob er gerade noch ein paar mehr seiner Kohlköpfe verloren hat.«
Catriona wandte sich um und folgte Richards Geste zu dem weiter entfernt liegenden Feld hinüber, ließ den Blick zu dem offensichtlichen Beweis hinüberschweifen und schnaubte nur verächtlich. »Er wollte ja nie zuhören, wenn ich ihm helfen wollte.«
Richard schaute noch einmal auf die kahle, trostlose Landschaft um sie herum, die einen so erstaunlichen Kontrast zu dem Tal bot, welches nur einige wenige Meilen hinter ihnen lag, und hob die Augenbrauen. »Jetzt kann ich verstehen, warum er dich heiraten wollte.«
Catriona schnaubte abermals verächtlich.
Langsam trotteten sie weiter, den gesamten Nachmittag hindurch; auf der Kuppe eines kleinen Hügels verlangte Richard schließlich energisch, dass sie eine Pause einlegen sollten. Der Pfad schlängelte sich noch ein wenig weiter um die Hügelkuppe herum und verschwand dann in den Schatten. Richard hatte sich auf der sonnigen Seite der Kuppe niedergelassen und ließ den Blick über die felsige, überwiegend kahle Landschaft schweifen, durch die sie gerade geritten waren. In weiter Ferne versteckte ein purpurroter Schleier ihr Tal. Nun kam auch Catriona zu ihm heraufgeschritten und wischte sich dabei die Hände an ihren Röcken ab, denn sie hatte gerade einige getrocknete Äpfel an Donnervogel und ihre Stute verfüttert. Mit einem leisen Seufzer setzte sie sich neben Richard. Dieser hob einen Arm, legte ihn um ihre Schultern, und Catriona schmiegte sich an ihn.
Schweigend schauten sie auf die Landschaft hinab. Nach einer Weile sagte Richard: »Es ist wunderschön hier. Nicht hübsch, aber majestätisch. Es ist alles so hart, so zerklüftet und felsig, dass ein Ort wie das Tal im Vergleich dazu nur noch wundersamer, noch schöner wirkt.«
Catriona lächelte und kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn. »Ja.«
Noch eine Weile ließen sie ihre Blicke so über das Panorama schweifen, bis Richard schließlich fragte: »Befinden wir uns immer noch auf Sir Olwyns Ländereien?«
»Theoretisch ja, aber er hat diese Gegend nie urbar gemacht. Algarias Hütte liegt ganz am Rande der nördlichen Grenze seines Besitzes.«
Richard ließ sein Kinn auf ihrem Haar ruhen und runzelte die Stirn. »Dann ist Sir Olwyn also sozusagen Algarias Hauswirt?«
Catriona hob den Blick hinauf zu Richard. »Nun ja – ja, ich schätze, das kann man so sagen.« Damit wandte sie sich wieder dem sich ihr bietenden Anblick zu und legte ihre Hände über die Richards, die ihre Taille umschlossen hielten. Nach einer Weile seufzte sie auf. »Wenn es eine Sache gibt, die ich über Algaria weiß, dann die, dass sie einen sehr schwer wiegenden Grund gehabt haben muss, um dich zu vergiften. Sie wird das nicht unbedacht getan haben – nicht einfach nur, weil sie dich nicht mag – und auch nicht, weil sie sich so sicher war, dass du der falsche Ehemann für mich bist.«
»Daraus hat sie nie ein Geheimnis gemacht.«
»Nein – das ist auch nicht ihre Art. Sie verhehlt nie, was sie denkt. Trotzdem, um so zu handeln, wie sie es getan hat, muss sie einen noch wesentlich zwingenderen Grund gehabt haben.«
Richard hörte die Leidenschaft in Catrionas Stimme mitschwingen und umschlang sie noch ein wenig fester. »Warum bist du dir da so sicher?«
Das war eine ganz einfache Frage, mit der er eher akzeptieren wollte, was sie ihm sagte, als dass er es in Frage stellen wollte.
»Weil es für eine Dienerin Der Herrin nur eine Rechtfertigung gibt, um ein Leben auszulöschen; nämlich – wenn dieses zum Wohle anderer geschieht. Das heißt, sie muss in einer Art Verteidigung handeln; üblicherweise in Verteidigung anderer als ihrer selbst.«
»Anderer – wie zum Beispiel dir?«
Catriona nickte. »Ich. Oder die Menschen in unserem Tal.« Nach einem Moment seufzte sie noch einmal. »Aber das ergibt einfach keinen Sinn – denn was auch immer Algaria vielleicht gedacht hat, was du noch alles tun könntest, so hast du doch gar nichts getan, um damit mir oder dem Tal zu schaden. Ganz im Gegenteil.«
Catriona wandte sich in Richards Armen um und hob ihren Blick zu seinem Gesicht, seinen blauen Augen empor. »Fällt dir irgendetwas ein – irgendeine Handlung –, etwas, das du getan hast, seit du in unser Tal gekommen bist, das sie als echte Bedrohung hätte missdeuten können?«
Richard erkannte die Sorge, die sich in Catrionas Augen widerspiegelte, und er wusste, dass diese Sorge nicht ihm galt. Doch wenn er gekonnt hätte, hätte er ihr selbst diese Bürde ein wenig erleichtert. Aber … er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und schaute ihr tief in die Augen. »Seit dem Tag, als wir heirateten, habe ich nur noch ein Ziel im Leben – dein Wohlergehen –, und das ist nun einmal nicht damit zu vereinbaren, dir oder dem Tal etwas zu Leide zu tun.«
Catriona seufzte; sie neigte den Kopf und drückte einen Kuss in Richards Handinnenfläche, dann wandte sie sich wieder um und kuschelte sich zurück in seine Arme. »Ich weiß. Das ist es ja, was mir so zu schaffen macht.«
Langsam ging der Nachmittag in den Abend über; sie beschleunigten ihr Tempo etwas. Schließlich, als die Luft immer kühler wurde, wandte sich Catriona dem Eingang einer schmalen Fels-spalte zu und hielt dort vor einer grob gezimmerten Hütte an. Auf Richards fragenden Blick hin antwortete sie: »Wenn wir früh genug losgeritten wären, dann hätten wir es an einem Tag geschafft, aber jetzt in der Dunkelheit können wir nicht mehr weiterreiten.«
Dem hatte Richard nichts entgegenzusetzen – der Pfad, dem sie folgten, war schließlich kaum mehr als eine schmale Rinne, die sich in die steinige Gebirgslandschaft gegraben hatte, und abgesehen von der Kälte gab es auch zahlreiche Wasserläufe und Fels-spalten, die dem Unvorsichtigen leicht zur Falle werden konnten. Richard schwang sich also von Donnervogels Rücken, dann hob er Catriona von ihrer Stute herunter und fragte: »Was ist das hier eigentlich für ein Ort?«
»Das ist nur eine alte Schäferhütte. Ich bezweifle, dass sie seit meinem letzten Besuch hier noch einmal benutzt worden ist.«
Richard schnürte ihre Taschen von den Tieren ab und warf Catriona einen raschen Blick zu. »Seit deinem letzten …? Du verlässt das Tal doch nie, dachte ich.«
Catriona nahm ihm die Taschen ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Meine Ausflüge zum Kräutersammeln zähle ich nicht mit.«
»Ausflüge zum Kräutersammeln?«
»Mindestens ein Mal jeden Frühling und dann noch einmal im Spätsommer ziehe ich los, um Kräuter und Wurzeln zu sammeln, die nicht bei uns im Tal wachsen.«
Richard löste die Gurte von Donnervogels Sattel und schaute Catriona aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Ich sehe da bei mir ein wachsendes Interesse an der Botanik aufkeimen.«
Catriona grinste. Sie ergriff die Taschen und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Es gibt da in der Tat noch eine ganze Menge, das ich dir beibringen könnte.«
Richard zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich?« Dann hob er den Sattel von Donnervogels Rücken und schaute Catriona unverblümt an. »Warum gehst du nicht schon einmal vor und scheuchst die Spinnen hinaus, dann entzünde ich derweil schon einmal ein Feuer – und dann kannst du mir so viel beibringen, wie du willst.«
Catrionas Grinsen wurde noch breiter; als sie sich wieder abwandte, tanzten in ihren Augen Funken. »Warum nicht?«
Richard beobachtete, wie Catriona mit schwingenden Hüften zur Hütte hinaufkletterte, dann grinste er und wandte sich wieder den Pferden zu.
Die erste Lektion, die seine zauberhafte Hexe von Ehefrau ihm erteilte, hatte jedoch nichts mit Botanik zu tun. Das Erste, was er lernte, war nämlich, dass sie trotz ihrer zierlichen Erscheinung und ihres Zustands, in dem Frauen normalerweise verwöhnt und umsorgt werden, es durchaus mit dem erfahrensten Kavalleristen aufnehmen konnte, wenn die durchaus nicht leicht zu bewältigende Herausforderung galt, eine grobe Schäferhütte einladend und gemütlich zu gestalten. Aus dem, was sie in ihren Satteltaschen mitgebracht hatten, und aus den Wurzeln und Blättern, die Catriona noch rasch gesammelt hatte, ehe das Sonnenlicht erstarb, hatte sie eine heiße und nahrhafte Mahlzeit gekocht.
Damit schenkte sie Richard das wunderbare Gefühl der Entspannung und des Umsorgtwerdens.
Es war ein äußerst angenehmes Gefühl.
Catriona lächelte liebevoll und beobachtete, wie sich die schweren Muskeln in Richards Schultern langsam entspannten, sah, wie das Leuchten des Wohlbehagens seine Züge überstrahlte. Innerlich lächelte sie nur noch umso herzlicher.
Catriona war sich zunächst nicht sicher gewesen, ob sie ihn mitnehmen sollte auf diese Reise; nicht, bis er von sich aus gefragt hatte und ihr seine Gefolgschaft geschworen hatte. Dann aber hatte sie gewusst, dass es richtig war – dass Richard hier an ihrer Seite sein sollte, wenn sie Algaria in deren Hütte gegenübertrat und der Wahrheit hinter der Tat, welche auch immer dies sein mochte, begegnete.
Heute Nacht aber konnte Catriona in der Angelegenheit um Algaria nichts mehr ausrichten, und ungeachtet all dessen, was auch immer in Algaria vorgegangen sein mochte, würde ihr eigenes Leben doch in jedem Fall weitergehen – und sie hatte ihr Ziel, ihren persönlichen Ehrgeiz, und dieser war für sie von größter Bedeutung.
Catriona musste Richard zeigen, dass sie ihn liebte. Musste ihn einfach von dieser Tatsache überzeugen – musste sie in seinen Cynster-Schädel hineintrommeln, damit er eines Tages genügend Vertrauen besaß, um ihr offen auch seine Liebe zu ihr zu zeigen. Catriona erwartete nicht, dass dies im Handumdrehen vonstatten ging – sie wusste, dass dies einige Zeit brauchen würde. Derart verschlossene Männer, wie Richard einer war, veränderten ihre Gewohnheiten nicht über Nacht. Aber sie hatte sich darauf eingerichtet, geduldig zu sein; sie würde beharrlich bleiben.
Zunächst einmal aber musste sie natürlich beginnen.
Und das konnte sie auch ebenso gut gleich heute tun.
Catriona ließ die hölzernen Schüsseln zurück in ihre Satteltasche gleiten, stellte diese anschließend beiseite und schritt zu Richard hinüber, der auf einem runden Schemel vor dem Kaminfeuer saß und versonnen in die Flammen schaute. Leicht legte sie die Hände auf seinen Schultern ab und streifte mit den Lippen an seiner Wange entlang. »Komm ins Bett.«
Das sanfte Flüstern ließ Richard sich sofort erheben; er hatte das Feuer bereits geschürt. Catriona nahm seine Hand, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, und führte ihn zu der Pritsche hinüber, die auf einem grob gezimmerten Bettgestell in der Ecke der Hütte ruhte. Sie hatte Richard zuvor bereits losgeschickt, frische Rottanne einzusammeln, die sie dann zwischen das trockene Stroh gestopft hatte. Anschließend hatte sie das Ganze mit einem Plaid bedeckt und darauf wiederum noch zwei weitere Decken gelegt, um diese um sie beide herumzuwickeln. Die Wärme in der Hütte ließ einen schwachen Duft von der Rottanne aufsteigen; wenn ihre warmen Körper erst einmal die Zweige zerdrückten, würde sich dieser Duft sicherlich noch intensivieren.
Vor dem Bett hielt Richard inne, löste seine Finger aus den ihren und griff sofort nach den Bändern am Oberteil ihres Kleides. Catriona legte den warmen Umhang, den sie um ihre Schultern geschlungen hatte, beiseite und ließ Richard das tun, was er so gut beherrschte. Richard entkleidete sie Stück für Stück, streifte ihr Kleid und ihre Unterröcke ab und musterte dann ihr feines Leinenunterhemd.
»Das möchtest du vielleicht lieber anbehalten.«
Catriona aber hatte für diese Nacht bereits ihre eigenen Pläne und schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht.« Rasch und mit nahezu fliegenden Fingern öffnete sie die Knöpfe und bemerkte Richards verwundertes Blinzeln, bemerkte, wie er seine Haltung ein wenig straffte, als sie ihr Hemd öffnete. Dann langte sie nach dem Saum des Hemdchens und zog es rasch über ihren Kopf. Gemeinsam mit dem Rest ihrer Kleidung ließ sie es auf den Hocker fallen, nahm eine der bereitliegenden Decken, schüttelte sie aus und glitt in das unter den Decken auf sie wartende Bett.
Richard beobachtete sie genau, betrachtete sie begehrlich, und dann entkleidete auch er sich in Rekordzeit und legte sich zu ihr.
Zuvor aber löschte er noch rasch die Kerze, woraufhin der Raum sogleich in eine mysteriöse Dunkelheit getaucht wurde, erhellt nur noch durch das flackernde Licht des Feuers. Die Strohmatratze gab ein wenig nach, als Richard sich unter der zweiten Decke neben ihr ausstreckte; nun, wie er so auf seinen Ellenbogen gestützt zu ihr hinunterschaute, war er wieder ganz der dunkle, geheimnisvolle Mann. Dann streckte Richard seine Hand nach ihr aus.
»Nein.« Richard wollte sie herumrollen, sodass sie unter ihm lag, doch Catriona stemmte eine Hand gegen seine Brust. Sie drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und drückte ihn auf die Matratze hinab. »Dieses Mal möchte ich dich lieben – nicht umgekehrt.«
Richard blinzelte abermals und schluckte die verwirrte Frage, die ihm sogleich auf der Zunge lag, wieder hinunter. Sie hatte ihn doch immer geliebt – hatte ihn mit einer freudigen Wonne in ihrem Körper aufgenommen, mit einem leidenschaftlichen Hunger, und das war genau die Art, wie er es brauchte, geliebt zu werden. Aber … wenn sie ihn nun noch intensiver lieben wollte, dann würde er eben die Zähne zusammenbeißen und ihr ihren Willen lassen. »Wie«, murmelte er, als er sich gehorsam auf den Rücken legte, »wird diese Art von Liebe denn aussehen?«
»Für den Anfang erst einmal so.« Catriona kletterte über ihn, ihre Lippen fanden die seinen, und sie küsste ihn – zuerst sanft, dann, als er seine Lippen öffnete und sie in sich willkommen hieß, jene Rolle spielte, die normalerweise die ihre war, auch mit mehr Selbstvertrauen. Sie erwiderte seinen Kuss, rutschte höher über ihn hinauf, um den Kuss zu vertiefen, um ihn zu liebkosen, anzuspornen und ihn sexuell zu erregen.
Nicht, dass Richard dieser Erregung noch bedurft hätte. An ihrem Oberschenkel, eingebettet in die Wärme der Decken, konnte Catriona das gleichmäßige Pulsieren seiner Erektion spüren – hart und schwer und ganz die ihre. Innerlich grinsend, verlagerte sie leicht ihr Gewicht, hielt sein Glied zwischen ihren Oberschenkeln gefangen und liebkoste es so geschickt.
Es wurde noch heißer, noch härter. Richards Hände, auf Catrionas Rücken gespreizt, verkrampften sich.
Nun löste sich Catriona wieder aus ihrem Kuss. »Ich möchte«, flüsterte sie, bereits ein wenig atemlos, »dass du mir sagst, was du magst.«
»Was ich mag?« Richards Stimme ertönte als ein raues, kehliges Murmeln in Catrionas Ohr. »Was ich mag, süße Hexe, ist es, zu spüren, wie sich dein Körper eng um meinen schließt, ganz heiß und feucht und hungrig.«
»Hmmm, ja. Aber davor«, beharrte Catriona auf ihrer Frage. »Magst du das hier.« Sie entdeckte eine flache Brustwarze zwischen dem rauen Flaum seiner Brusthaare, neigte ihren Kopf hinab und leckte zart über sie – liebevoll.
Catriona spürte, wie Richard sich daraufhin unter ihr leicht anspannte. »Sehr schön.« Seine Worte klangen ein klein wenig gepresst. Catriona rutschte tiefer und glitt damit über seine Erektion hinweg; diese war nun in den Locken zwischen ihren Schenkeln eingebettet und pulsierte gegen ihren sanft gerundeten Bauch.
»Gut.« Geschickt wand sie sich hin und her, benutzte sowohl ihre Hände als auch ihren gesamten Körper, um Richard zu liebkosen, drückte mit geöffnetem Mund heiße Küsse auf seine Brust und zog eine Spur von Küssen über seine angespannten Bauchmuskeln, wobei sie zwischendurch immer wieder innehielt, um mit ihrer heißen Zunge Muster auf seine Haut zu malen und hier und dort zu saugen.
Richards Körper wurde unter Catriona immer härter, immer angespannter; unruhig erzitterten hier und dort die Muskeln. Catriona erinnerte sich genau an all die Liebkosungen, die Richard ihr hatte zukommen lassen – und auch, welche davon sie am wahnsinnigsten gemacht hatten – und entschied nun, dass all das, was bei ihr funktioniert hatte, nun bei ihm wahrscheinlich die gleiche Wirkung haben würde.
Catriona glitt noch ein weniger tiefer hinunter, legte ihre Finger um seinen harten Schaft und liebkoste ihn dann mit den warmen Rundungen ihrer Brüste – die Art, wie Richard plötzlich keuchend nach Luft schnappte, verriet ihr, dass sie Recht hatte mit ihrer Vermutung. Innerlich lächelnd glitt sie noch weiter nach unten, ließ sein Glied dabei langsam aus dem Tal zwischen ihren Brüsten herausgleiten und an der zarten Haut ihres Dekolletees entlangstreifen und hob dann geschmeidig den Kopf, um es auch noch mit ihrer Kehle zu liebkosen.
Ehe sie den Kopf ein wenig neigte und ihn auch noch mit ihren Lippen liebkoste.
Richard zuckte zusammen; jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich an. Er ließ die Hände von ihren Schultern hinabgleiten; seine Finger gruben sich in ihre Lockenpracht. »Catriona?«
Er klang regelrecht schockiert. Catriona lächelte nur leise und war viel zu beschäftigt, um ihm zu antworten. Allerdings war sie sich auch nicht wirklich bewusst, was sie da tat, wie viel Genuss er dabei empfand, sodass sie, nachdem sie ihn ganz nach ihrem eigenen Belieben geküsst hatte und an ihm geleckt und gesaugt hatte, beschloss, dass sie genau dies nun in Erfahrung bringen wollte.
»Gefällt dir das hier?« Catriona drückte einen sanften, feuchten Kuss auf seine pulsierende Spitze.
Richard unterdrückte ein Stöhnen. »Nein«, log er. Allerdings konnte er sich auch nicht dazu überwinden, seine Finger in ihre Lockenpracht zu graben und ihren Kopf wegzuziehen.
»Oh. Nun ja, vielleicht gefällt dir das hier besser?«
Dies gefiel ihm in der Tat noch besser; und Richard gab jede Verstellung auf und stöhnte lustvoll, als Catriona ihren Mund, ganz sanft und heiß, um ihn schloss. Noch zwei weitere, auf wundervolle Art seinen Verstand zerrüttende Minuten ertrug er Catrionas Liebkosungen, bevor er begriff, dass zwar er sie durchaus bis in extremis erregen konnte, dass seine eigene Konstitution dem allerdings nicht gewachsen war.
»Catriona …« Einen explosiven Augenblick lang saß er halb aufgerichtet – und für einen kurzen Moment drang sein Schaft dabei noch tiefer in ihren Mund ein – dann packte er Catriona, hob sie hoch und schleuderte die Decken, die sie nun ohnehin nicht länger brauchten, beiseite. Beide glühten sie bereits vor lauter innerer Hitze.
Einer inneren Hitze, die sich über sein erregtes und sensibilisiertes Fleisch ergoss, als er Catriona rittlings auf seinen Schoß setzte.
Sie blinzelte zu ihm hinab. »Ich hatte versucht, dir ein wenig Genuss zu bereiten.«
Richard blickte sie mit gerunzelter Stirn an; trotz des schwachen Lichts konnte er das hexenhafte Lächeln auf ihren Lippen erkennen. »Du bereitest mir doch schon jedes Mal, wenn du mich in dich aufnimmst, Genuss, du süße Hexe.«
Richards erfahrene Finger tasteten nach ihrer empfindlichsten Stelle, teilten sie geschickt und drangen dann leicht in sie ein, um sie zu streicheln und bereitzumachen. Danach bedurfte es nur einer raschen Bewegung, um seine Finger durch seinen pulsierenden Schaft zu ersetzen. Er umfasste ihre Hüften, drückte sie ein wenig nach unten und schloss seine Augen voller Ekstase, als Catriona sich langsam auf ihn niedersinken ließ und ihn umschloss.
»Das«, erklärte er ihr mit tiefer, ein wenig atemlos klingender Stimme, »ist es, was mir am besten gefällt.«
Er hörte ihr hexenhaftes Kichern, dann erhob sie sich wieder ein wenig und ließ sich aufs Neue auf ihn niedersinken, wobei sie ihn abermals fest umschloss. Richard schloss seine Hände um ihre Pobacken, packte sie und half ihr dabei, sich zu erheben – und spürte, wie der heiße Tau seine Hände benetzte, während er sie streichelte und liebkoste.
Catriona und Richard stimmten sich wieder in ihren üblichen, langsamen Rhythmus ein; erst dann öffnete Richard seine schweren Lider. Die kleinen Hände gegen seine Brust gestemmt, ritt Catriona hingebungsvoll auf ihm, und ihre Lippen umspielte ein konzentriertes, lustvoll wissendes und eindeutig hexenhaftes Lächeln. Den Blick fest auf Richards Gesicht gerichtet, beobachtete sie ihn prüfend, versuchte, seine Empfindungen bei dieser höchst erregenden, intimsten aller Liebkosungen zu erraten.
Richard schaffte es nur mit Mühe, sein wolfsähnliches Grinsen zu verbergen. Er war wie in einem himmlischen Taumel und war sich dessen auch voll bewusst. »Wenn du mir wirklich eine Freude bereiten möchtest, dann wäre eines der Dinge, das du tun könntest, mir immer nur splitternackt und mit offenem Haar zu begegnen.« So wie sich ihr Haar ihm auch jetzt gerade zeigte, als ein üppiger, leuchtender Kranz, der ihren Kopf umspielte; wie loderndes Feuer, das sich über ihre elfenbeinfarbenen Schultern und ihre schlanken Arme ergoss. Jedes Mal, wenn Richard sie von hinten nahm, dann war Catrionas Lockenpracht für ihn wie ein lebendiger Schleier, der sich sinnlich über ihren Rücken ergoss. Richard liebte ihr Haar.
Catrionas Augen funkelten; sie neigte ein wenig den Kopf. »Noch irgendwelche weiteren Wünsche?«
»Nur einen noch. Hör auf, dein Stöhnen und deine Schreie zu unterdrücken.«
Catriona runzelte leicht die Stirn; Richard lächelte gewinnend und sie schnaubte nur verächtlich. »Alles schön und gut, für dich ist es ja auch recht einfach, das zu fordern, aber wenn mich dabei noch jemand anderer hört – nun ja« – Catriona blickte Richard in die Augen und legte die Stirn in Falten –, »das ist schon sehr verräterisch, weißt du.«
Richard grinste. »Das weiß ich in der Tat, denn das ist auch der Grund, weshalb ich es so gern höre – diese kleinen Laute deines Wohlgefallens.« Damit packte Richard Catrionas Pobacken, hob sie hoch und stieß dann, als sie wieder nach unten sank, tief in sie hinein. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. »So wie das hier. Es sind die kleinen Geräusche deiner Lust – und für mich sind sie sehr wertvoll. Sie sind wir Trophäen, die ich dadurch gewinne, dass ich dir Lust bereite.« Nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: »Woher soll ich sonst wissen, ob ich auch alles richtig mache?«
»Du machst immer alles richtig«, erwiderte Catriona, ihre Lider immer noch zu schwer, um sie zu heben. »Die Lust, die du mir bereitest, übersteigt immer alle Maßen.«
»Vielleicht – aber ich höre auch gerne, wie du das zugibst.«
Catriona öffnete die Augen und schaute aufmerksam in die seinen, während sie fortfuhr, sich auf ihm zu bewegen. Dann verlagerte Richard ein wenig ihr Gewicht, zog ihre Oberschenkel weiter auseinander, sodass er noch tiefer in sie einsinken konnte; ein Stöhnen stieg in Catrionas Kehle auf – dieses Mal ließ sie es frei erklingen. Und erfuhr zum ersten Mal die echte Freude, die dieses Geräusch ihm bereitete.
»Also gut.« Catriona beugte sich vor, küsste ihn und ließ ihre hungrigen Lippen sich an den seinen gütlich tun. Dann richtete sie sich wieder auf, die Augen vor lauter Konzentration geschlossen, als Richard begann, sich stärker unter ihr zu bewegen. »Ich werde es versuchen«, murmelte sie.
Das war jedoch nicht schwer, besonders in Anbetracht ihrer Umgebung und der Tatsache, dass es meilenweit niemanden gab, der ihre Schreie hören könnte. Richard schwelgte bereits in ihrem Eingeständnis und nutzte dieses auch zur Genüge aus.
In dieser Nacht errang er eine ganze Menge Trophäen.
Dank Richards wachsender Vorliebe für die Annehmlichkeiten der Schäferhütte war es bereits Nachmittag, ehe sie Algarias Cottage erreichten.
Algaria hatte die beiden schon kommen sehen und wartete auf der Türschwelle auf sie, während sie zu ihr hinaufgeritten kamen, Catriona ein kleines Stückchen vorweg. Ruhig erwiderte Algaria Catrionas Blick, dann legte sie mit einer sehr bewussten Geste die Hände vor der Brust zusammen und neigte den Kopf. Dann wandte sie sich um, ging zurück ins Haus und ließ die Tür offen stehen.
Richard schwang sich von seinem Pferd und hob Catriona von dem ihren herab. Catriona hielt einen Moment inne, umfangen von seinen Händen, und sah Richard eindringlich in die Augen. »Denk an dein Versprechen.«
Richard verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das werde ich schon nicht vergessen. Ich bin deine rechte Hand – dein Beschützer. Ich werde nur deinen Anweisungen folgen.« Dann deutete er zu dem Cottage hinüber.
Catriona atmete einmal tief durch, straffte die Schultern und ging schließlich voraus und in das Haus hinein.
Es war ein ziemlich kleines Haus mit nur zwei Räumen, einem im Obergeschoss und einem im unteren Bereich, von wo eine kleine Nische abzweigte, in der die Küchenutensilien verwahrt wurden und wo sich an der Wand auch eine kleine Spülgelegenheit befand. Catriona blieb einen Augenblick auf der Türschwelle stehen, um ihre Augen an das Halbdunkel im Inneren des Hauses zu gewöhnen. Sie ließ den Blick einmal durch das Zimmer wandern und entdeckte Algaria, wie diese in der Haltung einer Büßerin noch immer mit gefalteten Händen und geneigtem Kopf hinter einem grob gezimmerten Kiefernholztisch saß, den Rücken dem kalten Ofen zugewandt.
Catriona trat in das kleine Zimmer ein und bis vor den Holztisch und schaute Algaria an. Für einen Augenblick verdeckte Richards im Türrahmen auftauchende Silhouette das Licht, dann aber spürte Catriona ihn sogleich hinter sich.
Sie hob eine Hand und streckte sie über den Tisch. »Algaria …«
»Wenn du mich liebst, dann lass mich sprechen.« Langsam hob Algaria den Kopf. Sie schaute zunächst zu Richard empor, der schweigend an Catrionas Seite stand, dann ließ sie den Blick wieder zu Catrionas Gesicht zurückschweifen. »Ich weiß, dass das, was ich getan habe, falsch war. In dem Augenblick aber schien es das Richtige zu sein – schien genau das zu sein, was Die Herrin von mir forderte. Doch im Gegensatz zu dir war ich diejenige, welche die Zeichen Der Herrin falsch interpretiert hatte. Ich habe falsch gehandelt, und den Schmerz und das Leid, das ich dadurch verursacht habe, bereue ich aus tiefstem Herzen.« Algaria atmete einmal tief durch, den Blick immer noch direkt auf Catriona gerichtet, und drückte ihre Hände noch fester aneinander. »Ich bitte um euer Verständnis und werde mich eurem Urteil beugen.«
Damit neigte Algaria ihren stolzen Kopf wieder und senkte den Blick.
Catriona wartete einen Augenblick, dann fragte sie: »Was hat dich denn schließlich erkennen lassen, dass dein Handeln falsch war?«
Algaria hob den Kopf; der Blick, den sie nun Richard zuwarf, war zwar nur schwerlich als freundlich zu bezeichnen, doch schimmerte darin nun eine Art Respekt, der zuvor noch nicht darin zu entdecken gewesen war. »Er hat überlebt.« Dann schaute sie wieder zu Catriona hinüber. »Wenn du wüsstest, wie viel Eisenhut ich in den Becher gegeben habe …« Algaria presste die Lippen aufeinander, warf noch einmal einen Blick auf Richard, und fuhr dann fort: »Eigentlich hättest nicht einmal mehr du im Stande sein dürfen, ihn noch zu retten. Und doch lebt er. Der Wille Der Herrin ist klar – sie soll nicht noch lauter sprechen müssen.«
Catriona nickte. »Du sagst es. Richard hat lange gebraucht, um sich wieder zu erholen, und doch machte jeder weitere Tag sein Überleben nur noch bemerkenswerter.«
Wieder senkte Algaria den Kopf und blickte in ihren Schoß. »Es ist offensichtlich, dass die Herrin ihn sich als deinen Gefährten wünscht – der Irrtum in meinem Handeln könnte nicht deutlicher sein.« Dann hob sie den Kopf und erwiderte selbstbewusst Catrionas Blick. »Ich bereue es tief« – Algaria atmete mühsam einmal ein –, »und bin bereit, die Strafe anzunehmen. Welche auch immer du beschließen wirst.«
»Warum?«, fragte Catriona. »Warum dachtest du, dass du Richard töten müsstest, besonders da du doch wusstest, dass du damit gegen meine Wünsche handeltest?«
Algaria verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann warf sie Richard einen Blick zu, in dem so etwas wie der Hauch einer Bitte um Entschuldigung schwebte. »Weil ich glaubte, dass er für das Feuer verantwortlich war.«
»Was?« Catriona spürte, wie Richard hinter ihr sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, aber getreu seinem Versprechen schwieg er. »Er war doch in Carlisle – oder ritt zumindest gerade zurück –, als das Feuer ausbrach.«
Algaria hob eine Hand. »Bitte hab Geduld mit mir – ich weiß, dass man uns das erzählt hatte. Aber«, Algaria hielt einen Moment inne und atmete einmal tief durch, »wie du dich vielleicht erinnerst, ist uns drei Tage nach dem Feuer das Gänsefingerkraut ausgegangen, und ich hatte angeboten, loszugehen und einmal auf der Lichtung südlich der Wälder nachzusehen.« Catriona nickte; Algaria warf einen raschen Blick zu Richard hinüber. »An der Stelle beim Wald sprießt es immer etwas eher als im Hauptbeet beim Gutshaus.«
Richard neigte den Kopf; an ihn gewandt fuhr Algaria fort: »Auf jener Seite des Parks lebt ein alter Mann, der uns allen als Royce bekannt ist. Ihr und er seid euch – wenn ich es recht bedenke – noch nicht begegnet. Im Winter lebt er wie eine Art Eremit.«
»Und er ist ein Genie, wenn es um Tiere geht, besonders, wenn es darum geht, die Lämmer auf die Welt zu holen«, warf Catriona ein. »Er wohnt in einer kleinen Hütte südlich des Parks.«
»An jenem Tage also, als ich nach dem Gänsefingerkraut gesucht hatte, hatte ich auch Royce getroffen – es war recht sonnig gewesen und Royce hatte seine steifen Glieder ein wenig ausgestreckt. Er saß auf einem Stein und hatte sich mit mir unterhalten – denn auch wenn er so zurückgezogen lebt, liebt er es doch, sich mit Menschen zu unterhalten. Ich bin also stehen geblieben und habe mir angehört, was er zu erzählen hatte.
Von dem Brand hatte er immer nur in der Vergangenheit gesprochen – die ganze Aufregung hatte er ja gar nicht miterlebt. Und durch den Park hatte er auch nicht den Rauch sehen können – er hatte erst später davon erfahren. Was er mir dann jedoch erzählte, war, dass er an jenem Tag, als er zum Haupthaus hinaufgekommen war, um sich ein paar Knochen für seine Bouillon abzuholen, auf dem Rückweg einen Fremden entdeckte – einen großen, dunkelhaarigen Gentleman, der auf einem dunklen Pferd ritt. Dieser Mann ritt durch den Park, aber nicht zum Haupthaus hinauf. Es war später Nachmittag, ging schon in den Abend über – als der Fremde sein Pferd im Park festmachte, etwas aus seiner Satteltasche zog, dann zum Haupthaus hinaufging und hinter der Schmiede verschwand. Er hatte nicht gesehen, wie Royce ihn beobachtete. Royce erschien das Ganze bereits merkwürdig, aber …« Algaria verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er war davon ausgegangen, dass dieser Gentleman Ihr gewesen seid. Später kam dieser Herr dann nämlich wieder zurück, stieg auf sein Pferd und ritt ins Tal hinab – in diesem Augenblick war Royce dicht genug an ihm dran, um zu sehen, dass der Mann blaue Augen hatte.« Algaria hielt einen Augenblick inne und schaute hinauf in Richards undurchdringliche blaue Augen.
»Ich weiß, dass Royce sich seine Knochen am Tage des Feuers abgeholt hatte – ich hatte sie ihm selbst gegeben. Und er wusste auch nichts von dem Zeitpunkt, an dem das Feuer ausgebrochen war, also wusste er auch nicht, dass Ihr augenscheinlich erst am späten Abend wieder zurückkehrtet.«
»Du dachtest also, ich wäre es gewesen?«
Algaria hob das Kinn und nickte. »Ich bin davon ausgegangen, dass Ihr, um Euren Einfluss auf Catriona zu festigen, vor aller Augen abgereist seid, dann wieder zurückgekehrt seid, eher, als irgendjemand erwartet hatte, dann das Feuer gelegt und gewartet habt, bis es richtig aufloderte, und dann wieder angeritten kamt, um die Lage zu retten.« Algaria schaute Richard an; die Lippen fest zusammengepresst. »Wenn das also Euer Plan gewesen wäre, so hätte er, nach allem, was ich im Nachhinein gesehen habe, durchaus funktioniert.«
Richard dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Ich kann allerdings beweisen, dass ich es nicht gewesen bin. Zwei von Melchetts Burschen hatten mich gesehen, als ich zurück ins Tal geritten war, wir hatten uns noch kurz unterhalten – wir konnten den aufsteigenden Rauch bereits sehen.« Richard konnte sich noch gut an den Augenblick der verzweifelten Angst erinnern.
Algaria winkte abwertend. »Ich habe zweifellos eingesehen, dass meine Einschätzung falsch gewesen war – anderenfalls wärt Ihr gestorben. Es wart nicht Ihr, den der alte Royce gesehen hatte.«
»Aber wer war es denn dann?«, fragte Catriona. Algaria zuckte einmal mit den Schultern; im selben Augenblick aber erleuchtete die Erkenntnis Catrionas Gesicht. »Dougal Douglas!« Sie wirbelte herum und schaute Richard an. »Das muss er gewesen sein.«
Richard machte eine abwägende Handbewegung. »Er entspricht zumindest der Beschreibung, aber andererseits sind große, dunkelhaarige und blauäugige Gentlemen nun auch wieder nicht so selten, selbst in den Lowlands.« Er hielt einen Moment inne, den Blick in Catrionas Augen versenkt. »Algaria hat sich nur allzu schnell einer Fehlinterpretation hingegeben – wir sollten diesen Fehler nicht wiederholen.« Er musterte aufmerksam Catrionas Gesicht – er erkannte die Unversöhnlichkeit in ihrer Miene, konnte beinahe sehen, wie ihr Hexen-Verstand bereits Ränke schmiedete. Innerlich seufzte er einmal auf. »Aber … ich weiß auch, dass Dougal Douglas wusste, dass ich das Tal verlassen hatte. Er dachte, dass ich in Richtung Süden geritten wäre, dass ich mich an jenem Tage zur Mittagszeit bereits auf der Landstraße nach London befände.«
Catrionas Augen wurden schmal, und sie schnaubte nur verächtlich. »Ich weiß, dass es Dougal Douglas war.« Dann schaute sie zu Algaria hinüber und hob fragend die Brauen. »Also hattest du Richard vergiftet, weil du dachtest, dass er verantwortlich war für das Feuer?«
Algaria richtete sich auf. »Ja.«
Catriona dachte nach – dachte über Algaria nach und deren strenge Disziplin, ihren großen Stolz. Sie dachte über Richard nach, eine eindringliche Kraft, die neben ihr stand, dessen Herzschläge ihr so vertraut waren wie die eigenen. Beide waren sie ihr wichtig, beide hatten sie ihr so viel zu geben. Sie und auch das Tal brauchten sie beide. Catriona straffte die Schultern und wandte sich zu Richard um. »Alles, was ich gehört habe, hast auch du gehört – du weißt nun genauso viel wie ich. Es war dein Leben, das Algaria dir nehmen wollte – als mein Gefährte und mein Beschützer gebe ich dir nun das Recht, über Algaria zu urteilen und sie zu bestrafen.«
Catriona blickte schweigend in Richards Augen, dann, ohne noch einmal zu Algaria hinüberzuschauen, wandte sie sich um und verließ das Haus.
Ließ Richard allein, der vor dem einfachen Kiefernholztisch stand und schweigend auf Algaria starrte.
Algarias Haltung verkrampfte sich, stolz hob sie ihr Kinn, und ihre schwarzen Augen glühten geradezu. Sie war noch immer eine ernst zu nehmende Gegnerin – das konnte Richard spüren –, doch sie ging auch bereits von dem Schlimmsten aus. Dennoch würde diese alte Hexe ihn niemals um Verzeihung bitten oder um Gnade betteln.
Zwar war Richard auch nicht geneigt, allzu viel Gnade zu zeigen … doch andererseits hatte er ja überlebt – und er und seine Ehefrau waren sich nun wesentlich näher, als sie es je zuvor gewesen waren. Zudem vertraute Catriona ihm so weit, das Schicksal ihrer Mentorin in seinen Händen zu lassen.
Außerdem, trotz der Tatsache, dass er Algaria zwar ganz und gar nicht gerne um sich hatte, so hatte sie sich doch ganz so verhalten, wie auch er in dieser Situation womöglich gehandelt hätte – wenngleich nicht mit Gift. Ein gut platzierter Faustschlag wäre da schon mehr nach seiner Art gewesen.
Doch wie sollte nun mit ihr verfahren werden – welche mögliche Strafe sollte Richard über sie verhängen? Die Antwort sprang mit einer solchen Wucht, einer solchen Macht in sein Bewusstsein, dass er unwillkürlich grinsen musste.
Was Algaria nervös werden ließ; Richard grinste nur noch umso breiter. »Nach ausführlichen Erwägungen«, hob er an, »habe ich entschieden, dass die angemessenste Buße, die passendste Strafe für dich die sein wird, ins Tal zurückzukehren und die alleinige Amme unserer Kinder zu sein.« Für einen ganzen Haushalt von Cynster-Bälgern verantwortlich zu sein – o ja –, das war einfach perfekt! Zudem würde es ihm eine schier unermessliche Freude bereiten, immer weiter zu Algarias Bestrafung beizutragen – und sie wiederum würde den Genuss, den er aus diesem Prozess zog, gehörig verabscheuen. »Und«, fügte er noch hinzu, »solltest du dennoch etwas freie Zeit finden, so wirst du sie dazu verwenden, unserer Herrin ihre Bürde ein wenig zu erleichtern, indem du ihr etwas von ihrer Tätigkeit als Heilerin abnimmst.«
Richard lächelte. Er war äußerst zufrieden mit sich selbst.
Algaria hob die Brauen. »Das war's?«
Richard nickte – sie wusste einfach noch nichts über die Cynsters –, sie hatte ja noch keine Ahnung, was ihr da bevorstand. Als Algarias Gesicht sich vor lauter Erleichterung erhellte, fügte er noch rasch hinzu: »Natürlich nur so lange, wie du sicher bist, dass du nicht noch einmal den Versuch unternehmen willst, mich um die Ecke zu bringen.«
»Wie bitte? Mich den ausdrücklichen Wünschen Der Herrin entgegensetzen?« Algaria machte eine spöttisch-wegwerfende Handbewegung. »Das ist ein Fehler, den ich wohl kaum ein zweites Mal begehen werde.«
»Gut.« Im Stillen gratulierte Richard sich selbst und dirigierte Algaria hinüber zur Tür. »Dann lass ich dich nun allein, um Frieden mit unserer Herrin zu schließen.«
Richard saß entspannt auf einem Stein auf der Rückseite der Hütte, im Windschatten, als Catriona auf der Suche nach ihm um das Haus herumgeeilt kam. Sie trat hinter ihn, legte ihm die Arme um die Schultern und umarmte ihn.
»Da hast du aber ein sehr weises Urteil gesprochen – sie ist so erleichtert. Genau genommen ist sie beinahe glücklich. Ich habe sogar gesehen, wie sie gelächelt hat.«
Richard drückte einmal Catrionas Arm. »Wenn dich mein Urteil glücklich macht, dann bin ich auch zufrieden.« Damit ließ er seinen Blick über die zerklüfteten Hügel schweifen, die sich vor ihnen erstreckten. »Genau genommen habe ich sogar schon darüber nachgedacht, Helena auf einen Besuch einzuladen. Vielleicht im November. Sie kann Algaria dann all die ganzen Geschichten darüber erzählen, was Devil und ich und der Rest von uns damals so angestellt haben – um sie schon einmal darauf vorzubereiten, was sie erwartet.«
Catriona kicherte, dann wurde sie wieder ernst. »Übrigens ist mir wieder eingefallen – und Algaria erinnert sich auch daran –, dass Dougal Douglas als Jugendlicher regelmäßig auf Besuch in unser Tal gekommen ist. Algaria sagt, dass seine Familie auf eine Eheschließung zwischen mir und ihm abgezielt hätte.«
»Wirklich?« Trotz seines gelassenen Tonfalls schmiedete Richard im Stillen bereits Pläne, wie er Dougal Douglas zur Rechenschaft ziehen könnte. Nachdem er erst einmal ermittelt hatte, wer das Haus des Schmiedes in Brand gesteckt hatte, war Richard nämlich fest entschlossen, dafür Vergeltung zu üben.
»Ja.« Mit einem Seufzer richtete Catriona sich wieder auf. »Wir werden die Nacht hier verbringen und dann morgen in aller Frühe wieder aufbrechen. Dann sollten wir noch vor Sonnenuntergang wieder in unserem Tal angelangt sein.«
»Gut.« Richard erhob sich. Plötzlich drängte es ihn sehr, wieder nach Hause zu kommen und seine Hexen-Frau wieder dorthin zu bringen, wo sie hingehörte. Er wandte sich um, legte einen Arm um Catriona, und gemeinsam schlenderten sie zum Cottage zurück. »In London würde mir das niemals jemand glauben – wie ich mich nicht nur mit einer, sondern gleich mit zwei Hexen zum Abendbrot niedersetze.«
»Nicht Hexen.« Mit gespielter Empörung piekste Catriona Richard in die Rippen. »Sondern mit zwei Dienerinnen Der Herrin, von denen eine auch noch dein Kind erwartet.«
Richard grinste. »Ich nehme alles wieder zurück.« Damit hob er leicht Catrionas Kopf an und küsste sie – ein Kuss, den sie voller Hingabe erwiderte. Dann rief Algaria von der Hütte her, und Catriona löste sich wieder von Richard.
Er hob leicht die Brauen, achtete aber darauf, seinen plötzlichen Gedanken für sich zu behalten. Dann packte Catriona seinen Arm, zog ihn zum Haus hinauf, und dem konnte Richard nur schwerlich widerstehen.
Mit den ersten Sonnenstrahlen verließen sie am nächsten Morgen wieder Algarias Hütte. Catriona war noch immer etwas schläfrig und Algaria recht mürrisch, Richard dagegen trug ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Ihre jeweilige Stimmung hatte einen gemeinsamen Hintergrund; Algaria hatte ihr Bett nämlich für Catriona freigemacht, Richard dann aber recht finstere Blicke zugeworfen, als dieser Algaria eine gute Nacht wünschte und sich im Obergeschoss zu Catriona gesellte. Algaria hatte dafür unten auf der alten Sitztruhe genächtigt – wenngleich das auch noch nicht der Grund dafür war, dass sie so schlecht geschlafen hatte.
Denn dafür hatte Richard schon gesorgt – hatte für genügend Anlässe gesorgt, dass seine bezaubernde Hexe von Ehefrau trotz ihrer Missbilligung vor lauter Wonne fast die halbe Nacht hindurch gestöhnt und geseufzt hatte.
Richard war an diesem Morgen also äußerst guter Laune.
Er ließ Donnervogel in einem gemächlichen Passgang hinter Catrionas Stute und Algarias altem Grauschimmel hertrotten. Seite an Seite ritten die beiden Frauen daher und unterhielten sich über Kräuter und Arzneitränke.
Richard grinste – und fragte sich, ob Hexen sich wohl jemals über etwas anderes unterhielten.
Höchst selbstzufrieden, in müßige Spekulationen versunken und den Blick auf die schwingenden Hüften seiner Frau gerichtet, ritt Richard daher …
Pffft! Knack!
Donnervogel scheute und wieherte schrill; Richard zog sogleich die Zügel an. Vor ihm hielten auch Catriona und Algaria ihre Tiere an, und ihre Gesichter wurden kreidebleich vor lauter Schreck, als sie sich umwandten und erkannten, worauf auch Richard schon starrte.
Den Bolzen einer Armbrust.
Nur einen knappen Zentimeter vor Richards Brust war dieser Bolzen durch die Luft gesaust, hatte dann einen Stein getroffen und war daran abgeprallt. Nun lag er gefährlich glitzernd in dem sanften Morgenlicht im Heidekraut.
Die Fäuste fest um die Zügel geschlossen, riss Richard mit einem Ruck den Kopf wieder hoch und schaute sich um. Algaria und Catriona taten es ihm nach und durchforsteten mit ihren Blicken die sich links unter ihnen erstreckenden Hügel.
»Da!« Algaria zeigte auf einen fliehenden Reiter.
Catriona richtete sich in ihren Steigbügeln auf, um besser sehen zu können. »Es ist dieser verteufelte Dougal Douglas!«
»Der Mann ist die reinste Pest!«
Gelassen betrachtete Richard das sich unter ihnen erstreckende, lang gezogene Tal. »Wartet hier!« Mit diesem kurzen Befehl ließ er Donnervogel herumwirbeln und drückte seine Fersen in die Flanken des Pferdes. Der riesige graue Hengst stürmte los, ganz glücklich darüber, nun so schnell, als gelte es sein Leben, über das Heidekraut hinwegzurasen und kleine Bäche und Felsen zu überspringen. In gerader Linie ritten sie in das Tal hinab, um dort den fliehenden Dougal Douglas wie die vom Himmel gesandte Vergeltung abzufangen.
Sie trafen an der Böschung aufeinander, genau so, wie Richard es geplant hatte: er auf Donnervogel und damit etwas höher als Douglas auf seinem schwarzen Pferd. Richard sprang aus dem Sattel seines Tieres, packte Douglas und ließ sich hinabrollen - weniger darauf bedacht, seine Beute festzuhalten, als vielmehr darauf, sicher auf dem Boden zu landen. Richard konnte es verhindern, mit seinem Kopf an irgendeinen Stein anzuschlagen; er trug nur ein oder zwei Schrammen davon und wirbelte sogleich wieder herum und sprang auf die Füße. Dann entdeckte er Douglas, einige Meter von ihm entfernt und benommen den Kopf schüttelnd. Richards Lippen kräuselten sich zu einem grimmigen Lächeln. Die Zähne fletschend, richtete er sich auf.
Richard wusste nicht, ob Douglas sich dessen bewusst war, was ihn getroffen hatte – oder was ihn aus dem Sattel gerissen hatte oder wer derjenige war, der ihn an seinem Kragen wieder auf die Füße zerrte, ihn voller Zorn schüttelte und dann eine eiserne Faust in seine Eingeweide rammte – und es interessierte ihn auch nicht. Dass auf ihn mit einem Armbrustbolzen geschossen worden war, gab ihm, so empfand Richard, nämlich eine gewisse Handlungsfreiheit.
Sie waren beide von etwa der gleichen Größe, hatten beide etwa die gleiche Statur – es war also kein Wunder, dass der alte Eremit ihn, Richard, und Douglas miteinander verwechselt hatte. Richard hatte keinerlei Gewissensbisse, Douglas ein wenig von seinem Hausgemachten schmecken zu lassen – etwas von dem, wie sie es südlich der Landesgrenze zusammenbrauten. Dieser erste Wutausbruch nahm ihm ein wenig von seinem Zorn; wieder packte er den in sich zusammengesunkenen Douglas am Kragen und zerrte ihn grob auf die Füße.
»Wart Ihr das«, verlangte Richard zu wissen, als er sich gerade wieder an diverse Vorfälle erinnerte, die für sein Verständnis noch nicht hinreichend aufgeklärt waren, »der die Koppeltore offen gelassen hatte und im Obstgarten die Äste abgebrochen hatte?«
Nach Luft ringend und taumelnd spuckte Douglas einen Zahn aus. »Verdammt noch mal, Kerl – irgendwie musste ihr doch einmal begreiflich gemacht werden, dass sie einen Mann im Haus braucht!«
»Aha, nun gut«, entgegnete Richard, indem er mit der Faust ausholte. »Nun hat sie ja mich.« Er richtete Douglas auf, dann schlug er ihn abermals nieder.
Richard gönnte Douglas eine kleine Verschnaufpause, dann riss er ihn wieder auf die Füße. Anschließend schüttelte er ihn so lange, bis Ersterem die Zähne – zumindest jene, die er noch besaß – klapperten. Richard schloss seine Faust um Douglas' Kragen, hob ihn ein wenig an und fragte, sehr freundlich: »Und das Feuer?«
Schwankend und hustend rollte Douglas mit den Augen, fuchtelte ermattet mit den Armen und stieß dann, von Richard dazu gezwungen, keuchend hervor: »Es sollte doch niemand dabei zu Schaden kommen.«
Für einen kurzen Augenblick sah Richard nur noch rot – den roten Widerschein des Feuers, als er in den Hof geritten kam, den brüllenden, weit aufgerissenen Rachen des Todes, den er gesehen hatte, als seine Frau, mit Haaren so rot wie die Flammen selbst, sich eine Decke um den Kopf geschlungen hatte und sich in das tosende Feuer gestürzt hatte. »Catriona wäre in der Feuersbrunst beinahe umgekommen!«
Selbst in Richards eigenen Ohren klang seine Stimme wie aus weiter Ferne kommend; er richtete den Blick wieder auf Douglas' Gesicht und erkannte in den Augen des Mannes echte Angst.
Douglas erbleichte – und kämpfte verzweifelt darum, sich aus Richards Griff zu befreien.
Nun kam Catriona angeritten und sah, wie Richard seine Faust in Douglas' Magen rammte. Das Scheusal krümmte sich schmerz-gepeinigt vornüber; Catriona stieß einen erschrockenen Schrei aus, als Richard seine Faust nach oben riss und dann, mit seinem ganzen Körpergewicht dahinter, in Douglas' Unterkiefer krachen ließ. Dougal Douglas stürzte rückwärts in das Heidekraut. Und bewegte sich nicht mehr.
Richard beobachtete Douglas einen Augenblick, entdeckte aber keinerlei Anzeichen dafür, dass sich bei Letzterem noch die Lebensgeister regten. Er schüttelte seine Hand aus und wandte sich um. Um Catriona zu entdecken. Richard seufzte. »Verdammt noch mal, Weib – hatte ich dir nicht gesagt …«
Catriona riss die Augen auf. »Richard!«
Richard wirbelte herum – gerade in dem Augenblick, als Douglas mit einem Satz wieder auf die Füße sprang, in seiner Faust ein Messer. Blitzschnell wie ein Gedanke trat Richard einen Schritt beiseite und packte Douglas' Faust.
Knack!
»Ahhh!« Dougal Douglas fiel auf die Knie nieder und umklammerte sein gebrochenes Handgelenk.
»Du Teufel!«
Plötzlich spürte Richard, wie er vehement beiseite geschoben wurde; die Hände in die Hüften gestützt und die grünen Augen förmlich Funken sprühend, drängte sich Catriona zwischen ihn und Dougal Douglas.
»Wie könnt Ihr es bloß wagen!« Grünes Feuer, grüner Zorn ergoss sich über Douglas. »Einst wart Ihr ein willkommener Freund des Tales. Und das hier ist nun die Art, wie Ihr Der Herrin Euren Dank erweist? Ihr habt Euch gegen mich und das Tal verschworen - schlimmer noch! –, Ihr versucht, meinem auserwählten Gemahl Böses anzutun – demjenigen, den Die Herrin mir schließlich gesandt hat. Ihr seid eine elende, minderwertige Kreatur – ein durch und durch verachtenswertes Scheusal! Ich habe nicht übel Lust dazu, Euch in einen Aal zu verwandeln und Euch hier einfach liegen und ersticken zu lassen, oder, noch besser, von den Vögeln tothacken zu lassen. Das wäre ein angemessenes Ende für Euch – die passende Vergeltung für Eure skrupellosen Taten.«
Catriona hielt inne, um Luft zu schnappen; Douglas, vor ihr kniend, starrte sie einfach nur an. »Verdammt noch mal, du dämliches Weib – der Mann ist doch ein verdammter Engländer!«
»Ein Engländer? Was hat denn das damit zu tun? Er ist ein Mann – und das in einem wesentlich größeren Maße, als Ihr es jemals sein werdet.« Catriona trat noch einen Schritt vor; den Blick starr auf Catrionas Augen gerichtet, wich Douglas einStück zurück.
Catriona zeigte mit einem Finger direkt auf Douglas' Nase. »Hört mir gut zu.« In ihrer Stimme schwang jetzt ein geradezu hypnotischer Unterton mit. »Solltet Ihr noch jemals wieder gegen mich, das Tal oder irgendeinen von meinen Leuten – und besonders meinen Ehemann – angehen, dann werden jene Juwelen, die Ihr unter der Felltasche Eurer Schottentracht tragt, verschrumpeln, werden einschrumpfen, bis sie die Größe von Aprikosen-kernen haben. Dann fallen sie ab. Und solltet Ihr auch nur noch einen einzigen schwarzen Gedanken gegen die Anhänger Der Herrin hegen, dann wird auch der Rest Eures Apparats schwarz werden. Und verdorren. Und solltet Ihr noch einmal schlecht über irgendjemanden aus dem Tal oder über diejenigen, die mit dem Tal in Verbindung stehen, sprechen, dann wächst Euch für jedes böse Wort eine Beule – auf jenem Teil von Euch, der verglichen mit Eurem Gehirn offenbar den stärkeren Willen hat.«
Catriona hielt inne, um Luft zu holen; rasch streckte Richard die Hände aus, schloss sie um Catrionas Schultern und hob sie beiseite. Schräg hinter sich setzte er sie wieder ab, dann beugte er sich hinunter, sein Gesicht auf einer Höhe mit dem ihren, und flüsterte: »Ich glaube, er hat deine Nachricht verstanden. Noch ein Wort mehr und er könnte in Ohnmacht fallen.« Dann schaute er wieder zu Dougal Douglas zurück, der, atemlos und mit kalkweißem Gesicht, sie beide beobachtete, als sei er ein Kaninchen, das in der Falle sitzt. Richard grinste und wandte sich wieder zu seiner Frau um. »So sehr ich deine Vorstellung zwar auch genossen habe, überlass den Rest aber bitte mir.« Er hielt ihren Blick aus weit aufgerissenen Augen fest. »Schließlich ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen, erinnerst du dich?«
Catriona schnaubte einmal, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Dougal Douglas an, dann fügte sie sich jedoch und verharrte still und schweigsam.
Richard drehte sich um, um seinen Kontrahenten anzuschauen. »Dürfte ich vielleicht vorschlagen«, begann er, »dass, bevor meine Frau mit ihrer Ansprache weiter fortfährt, Ihr Euch vielleicht lieber wieder auf den Weg machen solltet?« Klar ließ sich in Douglas' Gesicht die Erleichterung ablesen; er machte Anstalten, sich wieder zu erheben. Mit erhobenem Finger bedeutete Richard ihm jedoch, noch einen Augenblick zu warten. »Allerdings, achtet in Zukunft darauf, dass Ihr uns aus dem Wege geht und Euch vom Tal fernhaltet. Beim Zorne Der Herrin. Außerdem, nur für den Fall, dass Ihr, erst einmal wieder weit entfernt von diesem Ort, noch einmal in Versuchung geraten solltet zu vergessen, wie gefährlich Die Herrin wirklich werden kann, so tätet Ihr gut daran, Euch an dieser etwas weltlicheren Drohung zu orientieren.«
Richards Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos, und ruhig hielt er Douglas' Blick stand. »Sämtliche Einzelheiten Eurer jüngsten Untaten im Tal, sämtliche Vorfälle samt den dazugehörigen Zeugenaussagen werden an meinen Bruder, Devil Cynster, den Herzog von St. Ives, weitergeleitet. Sollte zukünftig also noch einmal irgendein unerklärliches Leid einen der Bewohner des Tales von Casphairn ereilen, dann wird es Euch zu Lasten gelegt. Und dann sind Euch die Cynsters auf den Fersen.« Richard hielt einen Moment inne, dann fügte er mit immer noch ruhiger und gelassener Stimme hinzu: »Außerdem solltet Ihr noch im Hinterkopf behalten, dass wir bereits jahrhundertelange Erfahrung darin haben, eben nicht um Erlaubnis zu bitten, sondern rasch Vergeltung zu üben – und später auch noch vollkommen unschuldig dazustehen.«
Es war schwer zu sagen, welche dieser Drohungen Dougal Douglas nun am einschüchterndsten fand. Mit einer Handbewegung bedeutete Richard ihm, dass er nun gehen könne. Douglas umfasste sein gebrochenes Handgelenk, rappelte sich schwankend vom Boden auf und rannte dann in gebückter Haltung davon, um sein Pferd wieder einzufangen, das bereits langsam das Tal hinuntertrottete.
Aus dem Hintergrund nahm Richard ein merkwürdiges Geräusch wahr – irgendetwas zwischen einem Prusten und einem Hüsteln, durchsetzt von einem verächtlichen Schnauben. Er fragte sich, ob dies wohl gerade seine Hexen-Frau war, die ihren Fluch auf Douglas niederschickte, entschied dann jedoch, dass er das nicht zu wissen brauchte – lieber gar nicht wissen wollte.
Richard pfiff ein Mal, und Donnervogel kam auf ihn zugetrottet, durch den scharfen Ritt bereits ein wenig sanfteren Gemüts. Richard wandte sich um und nun sah er auch Algaria heranreiten, die Catrionas Stute mit sich führte. Richard legte einen Arm um Catrionas Schultern und begleitete sie zu ihrer Stute.
»Es ist eine wirkliche Schande, dass wir nun nicht Beschwerde bei der Obrigkeit über ihn einlegen können – aber wir können es einfach nicht.« Catriona blieb stehen und sah auf, wartete darauf, dass Richard sie in den Sattel hob.
»Das geht in der Tat nicht«, stimmte Algaria ihr zu. »Das Letzte, was wir brauchen, ist, die Aufmerksamkeit der Obrigkeit auf das Tal zu lenken. Aber euer beider Drohungen sollten ihn schon in Schach halten.« Algaria betrachtete Richard mit aufrichtiger Bewunderung. »Diese letzte Drohung von Euch war ein Meisterstück. Denn egal, welche Flüche Catriona ausspricht, so verstehen Männer eine rechtmäßige Drohung doch immer noch am besten.«
Richard lächelte und hob Catriona in den Sattel – verkniff sich jedoch den Hinweis, dass seine Drohung nicht unbedingt rechtmäßig war – egal, sogar das Gegenteil war der Fall –, eine kleine Nuance, die, da war er sich sicher, auch Dougal Douglas verstanden hatte. Vor allem aber konnte Richard nun bezeugen, dass Douglas in Anbetracht von Catrionas Verwünschungen jetzt bestimmt vorsichtiger sein würde. Erst schrumpfte die Ausstattung zusammen, dann fiel sie ab, wurde schwarz, dann wuchsen Beulen – Richard wollte schon gar nicht mehr wissen, was Catriona sich da wohl noch so alles ausgedacht hatte.
Der Gedanke ließ ihn regelrecht erschaudern, als er sich in seinen Sattel hinaufschwang; seine Ehefrau hatte sein Unbehagen durchaus bemerkt und schaute ihn fragend an – Richard aber lächelte bloß und schüttelte den Kopf.
Dann schlug er einmal kurz mit den Zügeln, und sie ritten nach Hause – zurück ins Tal von Casphairn.
Später dann, noch in derselben Nacht, kuschelig und warm in ihrem Bett liegend, besänftigt, gesättigt und ausgesprochen glücklich und zufrieden, schaute Richard auf den roten Schopf seiner Frau hinab, den sie gemütlich auf seiner Brust abgelegt hatte. Er hob eine Hand und schob eine ihrer feuerroten Locken von ihrer Wange. »Sag mal«, murmelte er, sorgsam darauf bedacht, leise zu sprechen, um den Zauber nicht zu zerstören, »als du Dougal Douglas die Leviten gelesen hast, bist du da wütend gewesen wegen der Art, wie er sich gegen Die Herrin vergangen hatte, oder wegen dem, was er dir angetan hatte?«
Catriona schnaubte einmal und kuschelte sich noch etwas tiefer in seine Arme. »Das war jetzt das dritte Mal, dass ich dich beinahe verloren hätte! Und wenn du es genau wissen willst, dann habe ich noch nicht einmal an Die Herrin gedacht. Oder an ihre Edikte. Obgleich das in diesem Falle ohnehin fast das Gleiche ist. Aber nur weil sie die allgemeinen Vorgaben macht, heißt das doch noch lange nicht, dass ich nicht trotzdem meine eigenen Ansichten habe. Sie hat dich zu mir gesandt – du warst für mich bestimmt. Aber ich habe schließlich auch von mir aus zugestimmt, dass ich dich haben wollte. Und nun bist du hier, und du bist mein.« Catriona schloss die Arme noch fester um ihn. »Ich lasse dich nicht mehr gehen. Ich möchte dich immer an meiner Seite haben – und ich habe nicht vor, irgendjemanden dazwischenschießen zu lassen, weder Sir Olwyn noch Dougal Douglas oder Algaria!«
Richard legte sich in die Kissen zurück und grinste in der Dunkelheit. Nach einem Augenblick murmelte er: »Im Übrigen bin ich auch nur ein halber Engländer. Die andere Hälfte von mir stammt aus den Lowlands.«
Seine bezaubernde Hexe verlagerte ihr Gewicht und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Hmmm … interessant.« Einen Augenblick später fragte sie: »Welche Hälfte?«
Eine Woche später wurde Richard – im wortwörtlichen Sinne - von seiner Ehefrau aus dem Schlaf gerissen.
»Wach auf, mach schon!«
Gehorsam streckte Richard die Arme nach seiner Frau aus.
»Nein, nein! Nicht das! Wir müssen aufstehen! Also aus dem Bett raus, meine ich.«
Catriona demonstrierte ihm, was sie meinte, indem sie mit einem Satz unter der warmen Bettdecke hervorsprang und einen Wirbel eisiger Luft hineingleiten ließ.
Richard stöhnte gequält und riss die Lider auf. Er blinzelte in der Dunkelheit. »Bei Der Herrin! Es ist noch stockfinster – was, zum Teufel, ist bloß in dich gefahren, du dumme Hexe?«
»Ich bin nicht dumm. Steh jetzt einfach nur auf. Bitte, ja? Es ist wichtig.«
Richard stöhnte noch einmal herzhaft – und stand auf.
Catriona zerrte und stopfte ihn förmlich in seine Kleider und schob ihn die Treppe hinab. Einen Ärmel von ihm gepackt, zog sie ihn in den Speisesaal, hinauf auf das Podium und weiter bis zu der Wand hinter dem Haupttisch. Dort blieb sie stehen und deutete auf ein riesiges, altes Breitschwert, welches dort an der Wand hing. »Kannst du das herunterheben?«
Richard schaute einmal auf das Schwert, dann auf Catriona und griff schließlich nach der Waffe.
Das Schwert war schwer, und als Richard es herunterhob und die Spitze auf den Boden sinken ließ, erkannte er, dass es nicht bloß alt war, sondern sogar aus uralten Zeiten stammen musste. Es gab zwar keine Scheide dazu, doch Richard hatte auch gar keine Zeit, sich Gedanken um die Waffe zu machen, weil seine Frau ihn bereits weiterzerrte.
Sie gingen hinaus zu den Ställen, und Richard sattelte ihre schläfrigen Pferde, während Catriona für ihn das Schwert hielt. Dann schwangen sie sich auf ihre Tiere, und Richard nahm das Schwert wieder an sich; in der knackigen Frische, welche noch vor Sonnenaufgang herrschte, ritten sie zum Kreis hinaus.
»Binde die Pferde an«, sagte Catriona, als er sie vom Rücken ihrer Stute hob. »Dann bring das Schwert mit.«
Richard warf Catriona einen kurzen Blick zu, tat aber, wie ihm geheißen. Catriona ballte ihre Hände immer wieder nervös zu Fäusten, ihr Blick schweifte immer wieder zu dem schmalen Lichtstreifen hinüber, der langsam das Tal hinaufwanderte. Soweit Richard es sehen konnte, hatten sie noch immer ausreichend Zeit, und dennoch … seine Ehefrau war augenscheinlich nervös.
Als Richard mit den Tieren fertig war und das Schwert wieder aufgenommen hatte, packte Catriona sogleich seine andere Hand und zerrte ihn eilig zu dem Kreis hinauf. Als sie an dem Platz vorbeikamen, wo Richard normalerweise saß und auf sie wartete, ließ sie seine Hand jedoch nicht los. Diesmal blieb Catriona nicht eher stehen, bis sie den Eingang des Kreises erreicht hatten.
Erst dann ließ sie Richards Hand los und wandte sich zu ihm um.
Catriona blickte in das Tal hinab und auf die langsam weiter vorrückende Linie von Licht, die den neuen Tag ankündigte; sie konnte bereits spüren, wie die in dem Kreise lebende Kraft erneut erwachte und sich bereits in Vorfreude auf die erste Berührung durch die Sonne wieder entfaltete. Es war kalt und frostig, doch es würde ein schöner Tag werden. Catriona atmete einmal tief durch, fühlte die uralte Kraft in ihren Adern und hob den Blick zu Richard hinauf.
Sie lächelte, war sich jedoch nicht des Lichts ihrer Liebe bewusst, das ihr Gesicht mit einem Leuchten erfüllte, das Richard geradezu wundersam fand. Das er einfach verwirrend fand. Ein Leuchten, für das er, der Krieger, Himmel und Erde in Bewegung gesetzt hätte, nur um es ein Mal zu sehen.
»Es gibt da eine Menge, für die ich mich bei dir bedanken muss.« Catrionas Stimme war klar, ruhig, und dennoch schwang in ihr eine gewisse Spannung mit. »Als der mir ausgewählte und von mir angenommene Gefährte, als mein Ehemann und mein Geliebter, ist es nun dein Recht, den heiligen Kreis zu betreten und über mich zu wachen, während ich bete. So hielt auch mein Vater Wache über meine Mutter.« Catriona hielt einen Augenblick inne, ihr Blick in dem Blau seiner Augen versunken. »Wirst du mir diesen Dienst erweisen?«
Dies war eine Sache, die sie ihm einfach antragen musste – dies war ihr letztes Eingeständnis, dass er an ihre Seite gehörte, immer bei ihr sein sollte, selbst hier, in dem zentralen Punkt ihres Lebens. Sie gehörten zueinander, und dies nirgends stärker als hier, im Angesicht Der Herrin.
Sie waren eins und würden es auch immer sein, eins miteinander und mit dem Tal.
So, das wusste Catriona mit absoluter Gewissheit, sollte es sein.
Richard blieb regungslos stehen. Er konnte nicht mehr denken. Alles, was er noch tun konnte, war zu fühlen – zu spüren –, die Kraft, die ihn umfangen hielt. Catriona zu spüren. Diesen Zauber wollte er nicht brechen – nicht zurückweisen –, wollte nicht mehr gegen seine Kraft ankämpfen; stattdessen hieß er ihn aus vollem Herzen willkommen. Richard atmete einmal tief ein und wunderte sich dabei noch beiläufig über die berauschende Wirkung der Luft. »Ja, meine Herrin.« Er neigte den Kopf, berührte ihre Lippen zart mit den seinen und richtete sich dann wieder auf. »Meine geliebte Frau.«
Für einen Augenblick hielt er ihrem funkelnden Blick stand, dann deutete er mit dem Schwert nach vorn. »Geh voran.«
Genau in dem Moment, als die ersten Sonnenstrahlen sie berührten, traten sie in den Kreis ein und badeten in dem goldenen Licht. Richard folgte Catriona in den Kreis hinein, war der ihre bis in den Tod hinein, der Krieger mit dem schweifenden Blick, der nun endlich seine Lebensaufgabe gefunden hatte.





  
	Gezähmt von sanfter Hand
	

  
 Epilog
1.
März, 1820 
 Albemarle Street, London
»Und nun kennst du die ganze Geschichte.« Vane, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl hinter dem Tisch saß, hob seinen Alekrug zum Toast. »Richard und Catriona – und all die Londoner Schönheiten können sich von Scandal verabschieden.«
»Mhmm!« In lässiger Haltung am anderen Ende des Tisches sitzend, prächtig in einen marineblauen, mit Pfauen bestickten Seidenmorgenmantel gekleidet, betrachtete Harry – genannt »Demon« – seinen älteren Bruder mit scheinbarem Gleichmut – und einem unterschwelligen Unbehagen. »Und wie geht es Patience?«
Vane grinste. »Prächtig.«
Der Anblick der augenscheinlichen Freude seines Bruders ließ Demon ein wenig auf seinem Stuhl hin und her rutschen.
»Mama schwebt in Anbetracht des bald anstehenden Familienzuwachses natürlich aux anges.«
»Hmmm – das passt zu ihr.« Im Stillen fragte sich Demon, ob das ihre Aufmerksamkeit wohl ein wenig von ihm ablenken würde – bezweifelte aber, dass er sich darauf verlassen konnte.
»Und es bestehen auch bereits Pläne für ein großes Fest irgendwann diesen Sommer – Richard und Catriona haben zugesagt, bald zu kommen, und natürlich werden auch all unsere Tanten und weiteren Verwandten sie sehen wollen sowie natürlich auch unseren vielfachen neuen Familienzuwachs.«
Demon legte die Stirn in Falten. Irgendetwas hatte er da falsch verstanden. »Vielfacher Familienzuwachs?«
Vanes Grinsen wurde noch breiter. »Devil natürlich wieder – wer sonst? Honoria wird ungefähr zur selben Zeit niederkommen wie Patience, also wird man wohl in der Tat von einem wahren Sommerfest sprechen dürfen.«
Babys und Frauen, allüberall. Demon konnte sich das schon lebhaft vorstellen.
Nun, da er seinen Bruder über die neuesten Neuigkeiten aufgeklärt hatte, hörte Vane im Obergeschoss die Dielenbretter quietschen, entschuldigte sich mit einer erhobenen Augenbraue und einem wissenden Lächeln und verabschiedete sich. Statt jedoch sogleich nach oben zu eilen und sich weiter mit den weiblichen Reizen des köstlichen Körpers zu beschäftigen, den er, ausgestreckt auf seinem Bett liegend, verlassen hatte, blieb Demon noch einen Augenblick am Tisch sitzen und dachte über das nach, was Vane ihm gerade erzählt hatte – und angesichts des heraufziehenden Schattens des auch ihm drohenden Schicksals fröstelte es ihn mehr und mehr.
Jenes Schicksals, das sich hiermit auch für ihn angekündigt hatte.
Demon trommelte mit den sorgfältig manikürten Fingernägeln auf die Tischplatte; er musste irgendetwas unternehmen. Musste handeln angesichts der Lage, in der er sich jetzt befand.
Zuerst Devil, dann Vane, jetzt Richard. Wer würde als Nächster dran sein?
Nun waren nur noch drei von ihnen übrig – er, Gabriel und Lucifer – und er war der Älteste von ihnen. Seiner Ansicht nach bestand kein Zweifel daran, wen die Tanten und weiteren Verwandten als Nächsten vor dem Traualtar erwarteten.
Die Schlinge zog sich langsam zu – und zwar so eng, dass es ihm ganz und gar nicht mehr behagte.
Aber er hatte seinen Schwur bereits geleistet – sich selbst gegenüber. Er hatte sich geschworen, dass er niemals heiraten würde – dass er niemals sein Vertrauen, sein Schicksal, sein Herz in die Hände einer Frau legen würde. Und allein der Gedanke, sich auch in sexueller Hinsicht nur noch einer einzigen Frau zu verschreiben, überstieg eindeutig sein Vorstellungsvermögen. Wie die anderen das schafften – Devil, Vane und jetzt auch noch Richard –, das konnte er nicht begreifen. Früher hatten sie das nicht geschafft, so viel stand auf jeden Fall fest.
Aber das war eben eines der Rätsel des Lebens, die er – wie er schon vor langer Zeit beschlossen hatte – nicht zu lüften gedachte.
Die Frage, welche sich ihm nun an diesem klaren, sonnigen Morgen stellte, war, wie er seinem Schicksal entrinnen könnte – einem Schicksal, das sich beharrlich näher an ihn heranpirschte.
Seine Ausgangslage war nicht die beste. Da saß er nun, in London, und bereits in Kürze würde die neue Ballsaison beginnen, würden seine Mutter und seine Tanten alle in seiner Nähe logieren, würden ihn mit ihrem Hunger nach frischem Blut, wenn man es denn so nennen wollte, anzufeuern versuchen …
Jetzt mussten drastische Maßnahmen ergriffen werden.
Ein strategischer Rückzug in sicherere Gefilde.
Ruckartig riss Demon sich von der Betrachtung seines Spiegelbildes auf der polierten Tischplatte los und hob den Kopf. »Gillies?«
Einen Augenblick später schaute ein wenig einnehmendes Gesicht um den Türrahmen herum. »Yessir?«
»Lasst die Braunen anspannen. Wir fahren nach Newmarket.«
Gillies blinzelte einmal. »Aber …?« Mit einer viel sagenden Geste deutete er zur Zimmerdecke empor. »Was ist mit der Gräfin?«
»Hmm.« Auch Demon schaute nach oben, dann grinste er, stand auf und zog den Morgenmantel straff um sich. »Gib mir eine Stunde Zeit, um die Gräfin zufrieden zu stellen – und halte dich dann zur Abfa